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    Das Buch


    Seit Menschengedenken gibt es die sogenannten »Anderen«: Vampire, Gestaltwandler, Hexen, Magier. Unerkannt leben sie in unserer Mitte und sorgen dafür, dass das Gleichgewicht zwischen den Dunklen Anderen und den Hellen Anderen gewahrt bleibt. Zwei Organisationen, den »Wächtern der Nacht« und den »Wächtern des Tages«, obliegt es, den vor langer Zeit geschlossenen Waffenstillstand – den »Großen Vertrag« – zu überwachen und jegliche Verstöße zu ahnden. Doch das Gleichgewicht ist brüchig.


    Ein mysteriöser Mord erschüttert die Welt der »Anderen« – der Vampire, Hexen, Magier und Gestaltwandler, die unerkannt unter den Menschen leben. Die Spur führt nach Samara, einer Stadt an der Wolga, wo sich geheime magische Depots befinden. Doch hinter diesen Depots steckt mehr, als es den Anschein hat: Sie führen in eine Zwischenwelt, in der Wesen mit nahezu unbegrenzten Fähigkeiten gefangen sind. Und diese Wesen stehen kurz vor dem Ausbruch ...


    Mit seinen WÄCHTER-Romanen hat der russische Kultautor Sergej Lukianenko einen weltweiten Bestseller gelandet – Millionen von Fans verfolgen begeistert jedes neue Abenteuer. Nun beginnt eine neue Zeitrechnung in der Welt der Hellen und Dunklen Anderen – denn plötzlich ist nichts mehr so, wie es einmal war …


    »Einzigartig! Mit der WÄCHTER-Serie hat Sergej Lukianenko ein Epos von ganz außerordentlicher Kraft geschrieben.«


    Quentin Tarantino


    »So subtil und charmant, wie es nicht mehr zu lesen war seit Bram Stokers Dracula.«


    Süddeutsche Zeitung
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    Prolog


    »He, Meister, brauchst du dein Handy eigentlich noch?«


    Alexej starrte schicksalsergeben auf die Bande, die da auf ihn zuhielt. Er liebte die Stadt bei Nacht. Die Leuchtreklamen der Shoppingcenter, die weichen Schatten der Birken entlang der Bordsteinkante und die menschenleeren Straßen, durch die endlich keine Autos mehr ratterten. Selbst der Dampf über dem Asphalt – diese Geißel, die eine moderne Stadt unweigerlich jeden Sommer heimsuchte – verkroch sich gegen Mitternacht in die Risse im Straßenbelag oder verzog sich durch Abflussgitter, nur um am nächsten Morgen, sobald sich die Sonne über den Wolkenkratzern erhob, abermals über die Städter herzufallen.


    Allerdings brachten nächtliche Spaziergänge zwei Nachteile mit sich: Man bekam zu wenig Schlaf und musste mit solch liebreizenden Begegnungen rechnen.


    Alexej seufzte und richtete all seine Aufmerksamkeit auf die Rowdys. Vier Typen und eine Frau. Alle um die zwanzig. Wo kamen die bloß plötzlich her? Noch vor einer Sekunde war weit und breit niemand gewesen – und nun standen wie aus dem Nichts vier Kerle und eine Frau, die buchstäblich am Boss der Bande zu kleben schien, vor ihm.


    »Stimmt absolut, auf mein Handy kann ich getrost verzichten«, beteuerte Alexej, wobei er versuchte, möglichst locker zu klingen. Schließlich stand in allen Ratgebern, in kritischen Situationen wie diesen sei Selbstsicherheit das A und O.


    Der Obermac der Bande, ein lockenköpfiger Typ mit Hakennase, sonnenverbrannter Haut und tintenschwarzen Augen, grinste zufrieden.


    »Dann schieb’s mal rüber«, verlangte er mit starkem Akzent. Seine Kumpane wieherten prompt los.


    Was Alexej am meisten fuchste, war, dass er sich heute den ganzen Tag über geradezu vorbildlich verhalten hatte. Bis spät abends hatte er Überstunden geschoben, um die Fehler eines dusseligen Kollegen zu korrigieren, das Büro hatte er als Letzter verlassen, dann war er durch die halbe Stadt nach Hause gefahren, wo er sein Auto keineswegs direkt vorm Eingang geparkt hatte, wie die meisten seiner rücksichtslosen Mitmenschen es taten, sondern es, ganz wie es sich gehört, auf dem Parkplatz abgestellt hatte. Das bedeutete für ihn fünf Minuten zu Fuß. Und dafür bekam er nun die Rechnung präsentiert. Wahrlich, Undank war der Welten Lohn!


    Alexej suchte aus den Augenwinkeln die Umgebung ab, aber natürlich hoffte er vergebens auf Hilfe. Nirgends eine Menschenseele, nicht mal das Rücklicht eines Autos, das gerade in einer Hoffeinfahrt verschwand. Sollte er fliehen? Aber wohin? Bis zum Parkplatz bräuchte er drei Minuten, bis zum nächsten 24-Stunden-Shop noch länger. Diese Mistkerle würden ihn garantiert einholen und dann … Das malte er sich lieber gar nicht erst aus. Er konnte ja nicht einmal den armen Studenten mimen, denn die schicke Handyhülle, die er fest in seiner schweißfeuchten Hand hielt, schrie ja förmlich: »Greif zu! Hier gibt’s was zu holen!«


    Den Gedanken, sich auf eine Schlägerei einzulassen, verwarf Alexej ebenfalls sofort. In Bezug auf seine körperliche Fitness gab er sich keinen Illusionen hin. Als braver Büroangestellter ging Alexej zwar hin und wieder zum Sport, um mit ein paar Kollegen Handball oder Fußball zu spielen, doch seine Prügelerfahrungen beschränkten sich auf Schlägereien auf dem Schulhof. Aus denen er längst nicht immer als Sieger hervorgegangen war.


    Wie drücken sich die Ganoven im Fernsehen doch immer aus? »Zeit, Abschied zu nehmen.« Leb also wohl, iPhone, auf das ich monatelang gespart habe. Und auch du, meine edle Handyhülle, leb wohl. Nur gut, dass er bei dem Stress heute im Büro nicht mehr dazu gekommen war, Geld abzuheben, sonst müsste er sich jetzt nämlich bis zum nächsten Ersten bei jemandem durchschnorren.


    »Allerdings hab ich mein Handy gar nicht dabei«, murmelte Alexej.


    »Davon überzeugen wir uns doch lieber selbst«, erklärte der Obermac freundlich. »Alik! Filz ihn!«


    Der rechts vom Boss stehende Typ, ein Kerl mit dunklem Igel, trat einen Schritt auf Alexej zu. Dieser zog unwillkürlich die Hand zurück, sodass Alik ins Leere griff.


    Ja hab ich denn völlig den Verstand verloren?, durchschoss es Alexej. Statt alles freiwillig rauszurücken, ziehe ich hier diese Show ab. Und welchen Preis er dafür zu zahlen hatte, war ihm klar. Dieser Alik bleckte bereits gierig die Zähne, gleichzeitig traten zwei seiner Kumpane hinter dem Obermac hervor. Die wollten Blut sehen.


    Der Boss schüttelte den Kopf.


    »Oh, oh«, säuselte er. »Unser Freund behauptet, er hat das Handy nicht dabei, und dann lässt er uns nicht einmal nachsehen, ob das stimmt. Ja gehört sich denn so etwas?«


    »Ich werde nachsehen«, schnurrte die Frau und löste sich von ihrem Freund.


    Ohne ihr Opfer aus den Augen zu lassen, umrundete sie Alik in aller Seelenruhe. Als Alexej zurückweichen wollte, musste er feststellen, dass er sich nicht von der Stelle rühren konnte.


    Die Frau trat dicht an ihn heran. Sie war nicht sehr groß und etwas füllig, hatte schwarzes, kurz geschnittenes Haar, eine gepiercte Unterlippe sowie eine enorme Oberweite. Die Situation, in der Alexej sich befand, lud bestimmt nicht gerade dazu ein, die Vorzüge dieser Frau zu würdigen. Doch als er den Blick trotzdem und völlig automatisch senken wollte, konnte er nicht einmal das. Geradeaus vor sich hinzustieren war alles, was er noch zustande brachte. In die dunkelbraunen Augen dieser Frau, die völlig starr wirkten.


    »Was für ein braver Junge«, raunte sie.


    Die dunkel nachgezogenen Lippen zitterten. Alexejs Angst wuchs sich zu echter Panik aus. Vor dieser stinknormalen Frau zitterte er mehr als vor den vier Kraftbolzen zusammen.


    Dann küsste sie ihn, ganz zart und kurz. Ihre Lippen waren kalt und trocken wie Sandpapier.


    »Was für ein braver Junge«, wiederholte sie kaum hörbar. Ihre Hände verschränkten sich hinter seinem Hals. Die Welt um ihn herum verblasste, wurde fahl und reizlos. Das Rascheln der Blätter verstummte, die vier Rowdys erstarrten in lächerlichen Stellungen. Nur eine sanfte Musik war noch zu hören, die aus dem Nichts heranwogte. Und dann waren da noch die bodenlosen Augen dieser Frau, die ihn umarmt hatte.


    Nein!, wollte Alexej schreien. Ich will das nicht! Lass mich los!


    Aber er brachte nicht einmal ein Stöhnen heraus.


    Daraufhin verlor die Welt vollends ihre Farben. Kalter, geruchloser Wind zerzauste den Rowdys die Haare, und sie verwandelten sich in durchscheinende Schatten. Die ohnehin schon blasse Haut der Frau nahm einen grauen Ascheton an. Ihre Lippen waren nicht länger kalt – sie waren nun eisig. Als sie den Mund öffnete, verlängerten sich ihre Eckzähne und mutierten zu feinen Knochennadeln. Die sanfte Musik schien das einlullendste Wiegenlied, das Alexej je gehört hatte. Die graue kalte Welt schrumpfte auf die leblosen dunklen Augen der Frau vor ihm zusammen.


    Alexej meinte, in einen Abgrund zu stürzen, aber das war ihm egal. Nichts zählte mehr für ihn. Nicht die Irritation, die kurz im Blick der Frau aufloderte, nicht die Angst, die auf diese Irritation folgte, nicht der Wind, der ihm bis auf die Knochen drang – und mit aller Kraft in den Rücken schlug.
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    Erste Geschichte

    Der Zwielicht-Gast
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    Eins


    Alexej. Mensch


    Ich wachte auf, als hätte mich jemand angeknipst. Eben war ich noch in einen Abgrund gestürzt, nun saß ich aufrecht in meinem Bett. Mein Herz wummerte, als hätte ich bei einem Hundertmeterlauf einen neuen Rekord aufgestellt, über meine Stirn rannen Schweißperlen. Mit letzter Kraft stand ich auf und schleppte mich auf wackligen Beinen zur Küche, öffnete den Kühlschrank und trank einen halben Liter Cola auf ex.


    Es tagte gerade. Die Uhr zeigte fünf. Der Wecker würde also erst in einer Ewigkeit klingen, und angesichts der Überstunden gestern war es mein gutes Recht, erst um zehn im Büro zu erscheinen. Nach diesem langen Tag gestern …


    Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und versenkte die Flasche in der Mülltüte. Warum konnte ich bloß diesen widerlichen Albtraum nicht abschütteln? Obwohl Licht in der Küche brannte, das dunkle Parkett, das irgendein Gastarbeiter ziemlich schlampig verlegt hatte, bei jedem Schritt knarrte und ich mir bereits kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, sah ich immer noch dieses schreckliche Bild vor mir. Diese graue Welt, dieser tote Blick, der mich bannte, diese nadelspitzen Eckzähne …


    Ich wankte zum Sofa, ließ mich auf den Rücken fallen und verschränkte die Hände hinterm Kopf. Vampire gingen mir auf die Nerven, Dämonen und Werwölfe lockten mich ebenfalls nicht hinterm Ofen hervor. Einige dieser schillernden Figuren ließ ich ja gelten, Van Helsing oder John Constantine zum Beispiel, aber alles in allem meinte ich doch, außer infantilen Jugendlichen würde niemand diesen Blutsaugern etwas abgewinnen. Doch siehe da, plötzlich schwappte die Bis(s)-Welle auch auf mich über.


    Irgendwie wollte es mir nicht gelingen, wieder einzuschlafen. Nach einer Weile döste ich zwar ein, schreckte jedoch gleich wieder hoch, sodass ich beschloss, das Unvermeidliche nicht länger hinauszuschieben, aufstand und ins Bad schlurfte.


    Aus dem Spiegel starrte mich ein leicht verknittertes, aber doch ganz passables Gesicht an, in dem kein Laster seine Spuren hinterlassen hatte. Ich trank bloß in Maßen, und auch das ausschließlich in angenehmer Gesellschaft, rauchte nicht und hielt mich bei allen fettigen, scharfen und süßen Speisen zurück. Mein Körper dankte mir dies fürsorgliche Verhalten immerhin mit einer gesunden Gesichtsfarbe.


    Doch es gab auch einiges zu kritisieren: Meine Augen hätten nicht unbedingt von langweiligem Grau sein müssen. Ein rätselhaftes Grün hätte mich gefreut oder auch ein edles Blau. Meine Nase erinnerte zwar nicht gerade an eine Kartoffel, doch von einem römischen Profil konnte weiß Gott nicht die Rede sein. Mein Kinn war weder quadratisch noch ragte es als Zeichen eines unbeugsamen Charakters und außergewöhnlicher Willensstärke markant vor. Alles in allem konnte ich mich über meine äußere Erscheinung aber nicht beklagen.


    Der Dreitagebart durfte noch einen Tag länger stehen bleiben. Nach einer raschen Dusche schnappte ich mir ein frisch gewaschenes, gebügeltes Hemd und bürstete meine Jeans ab. Die Sonnenbrille wanderte vom Regal in meine Brusttasche. Schließlich griff ich nach dem Handy und atmete erst einmal tief durch. Meine Finger zitterten leicht. Eigentlich wäre ich am liebsten zu Hause geblieben, da machte ich mir nichts vor. Vor allem wollte ich partout nicht zum Parkplatz stiefeln, auch wenn ich jeden Strauch am Wegrand kannte. Aber … aber was?


    In einem Anflug von Entschlossenheit verließ ich die Wohnung und verriegelte die Stahltür mit beiden Schlössern, als wollte ich mir selbst jeden Weg zurück unmöglich machen.


    Ganz bewusst nahm ich den gewohnten Weg, obwohl ich nur zu gern einen Haken geschlagen und ihn gemieden hätte. Selbstverständlich erinnerte rein gar nichts an meinen Albtraum von heute Nacht. Die Birken wogten leise im Wind, die Menschen eilten zur Arbeit, die Autos – die man natürlich unmittelbar vor den Häusern geparkt hatte – fuhren in alle Richtungen davon. Aber kein Rowdy weit und breit, geschweige denn eine ausgehungerte Vampirin. Trotzdem blieb ein mulmiges Gefühl. Obwohl die Beweislage eindeutig war, weigerte sich etwas in mir anzuerkennen, dass alles nur ein Traum gewesen war.


    Kurze Zeit später fuhr ich bei meiner Arbeit vor. Der in trübes gelbes Licht getauchte Flur wirkte absurderweise beruhigend auf mich. Ich begrüßte den Security-Typ, der heute Nacht Dienst geschoben hatte und einen ziemlich müden Eindruck machte. Von ihm erfuhr ich die aktuellen Neuigkeiten aus der Welt des Sports. Außerdem vermieste er mir den Tag mit der Mitteilung, dass man das heiße Wasser abstellen würde.


    Nachdem ich dem asymmetrischen Linoleummuster zu meinem Büro gefolgt war, ließ ich mich erleichtert in meinen Schreibtischstuhl sacken. Ich schüttete etwas Instantkaffee in eine Tasse, goss ihn mit heißem Wasser auf, nippte an dieser Brühe und kam endgültig zu mir.


    Die nächste halbe Stunde chattete ich ein wenig, bis ich registrierte, dass immer mehr Kollegen eintrudelten und deshalb bald die morgendliche Teerunde beginnen würde, eine gute alte Tradition, an der unsere Chefs nicht mal in Zeiten extremen Stresses zu rütteln wagten.


    Nachdem ich in Gesellschaft unserer Manager ein paar Kekse geknabbert und mir lange genug die neuesten Witze angehört hatte, wollte ich wieder in mein Büro zurückkehren, als mich Lera am Ausgang aus der Teeküche abfing.


    »Wann reichst du endlich deinen Urlaub ein, Ljoscha?«, fragte sie und maß mich mit einem strengen Blick aus der Höhe ihrer modelhaften 1,85 Meter, die durch die Highheels noch verlängert wurden.


    »Du hast doch gesagt, es reicht auch noch nächste Woche.«


    »Komm mir bitte nicht auf diese Tour!«, kanzelte mich Lera ab, was bei mir jedoch nur einen Anflug von Mitleid heraufbeschwor: An strenge Oberlehrerinnen im Alter von neunundzwanzig Jahren glaubte ich nun wirklich nicht. »Ich brauche den Antrag bis morgen auf meinen Tisch. Wie oft soll ich dir das eigentlich noch sagen?!«


    Daraufhin brachte ich bloß ein irgendwie entschuldigendes Schnauben zustande.


    »Gut, ich komme gleich mit dir mit, und du gibst mir den Antrag«, lenkte ich ein, fragte mich aber insgeheim, wieso ich geglaubt hatte, diese Formalie könne bis nächste Woche warten. Vom allzu intensiven Nachdenken hielt mich allerdings Leras Gang ab. Erst vor einem Monat hatte sie irgendwelche diesbezüglichen Spezialkurse absolviert. Und auch ihre hellblauen Jeans saßen wie angegossen.


    An ihrem Schreibtisch zog Lera einen dicken Aktendeckel aus der Schublade, klaubte ein Blankoformular heraus und drückte mir vorsichtshalber auch noch ein ausgefülltes Muster in die Hand.


    »Das will ich heute Mittag wiederhaben, sonst kannst du dir bis November jeglichen Urlaub abschminken«, schärfte sie mir ein. »Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    »Mhm …«, sagte ich und deutete dann mit einem Nicken auf Leras Tower, der in einer Ecke des Büros stand. »Was ist das denn …?«


    Lera folgte meinem Blick und errötete leicht.


    »Spar dir jetzt bloß jeden Kommentar!«, verlangte sie. Die abgestandenen Witze meiner Kollegen über den Tower, der auf dem Fußboden stand und sich »unterm Schreibtisch mit den Füßen ins Gehege kam«, verkraftete man mit etwas gutem Geschmack auf Dauer tatsächlich nicht.


    Nur hatte ich gar nicht die Absicht, irgendeine anzügliche Bemerkung vom Stapel zu lassen. Mein Interesse hatte eine Staubflocke geweckt, die ich jetzt vom Rechner klaubte. Bei ihr handelte es sich um ein merkwürdiges Knäuel, das irgendwie an verfilzte Haare erinnerte, dabei aber blau schimmerte.


    »Was machst du da eigentlich?«, wollte Lera wissen.


    »Sauber.«


    »Als ob mein Rechner verdreckt wäre!«, konterte Lera empört. »Ihr IT-Freaks haust wie die Schweine, das ja! Aber ich wische jeden Tag Staub.«


    »Was ist dann das?«, fragte ich und hielt auf dem Fußboden nach dem Haarknäuel Ausschau, das ich hatte fallen lassen, entdeckte es jedoch nirgends. Selbst als ich den Tower ein Stück zur Seite rückte, blieb es verschwunden.


    Lera schnaubte bloß. Anscheinend amüsierte sie mein Tun.


    »Nun sieh aber zu, dass du wegkommst!«, vertrieb sie mich schließlich. »Und dass ich heute Mittag ja deinen Antrag auf meinem Tisch habe!«


    Die nächsten zwei Stunden vergingen wie im Flug, ohne dass ich irgendetwas Vernünftiges zustande gebracht hätte. Die gestrigen Überstunden machten sich ebenso bemerkbar wie der dumme Albtraum und das spurlos verschwundene Haarknäuel in Leras Büro.


    Kurz vor der Mittagspause gelang es mir immerhin, den Urlaubsantrag auszufüllen, aber selbst da vertat ich mich noch zweimal bei den Daten.


    »Das ging ja schnell.« Überrascht zog Lera eine Augenbraue hoch, als sie den Antrag wegsortierte. »Sind das womöglich erste Anzeichen, dass du ein neuer Mensch werden möchtest?«


    »Bitte?«, fragte ich geistesabwesend zurück, den Blick auf ihren Tower gerichtet. Der war blitzblank, nirgends auch nur ein Staubflöckchen. Bloß dass wieder dieses Haarknäuel an ihm klebte …


    »Ehrlich gesagt, habe ich erst morgen mit deinem Antrag gerechnet«, gestand Lera und fügte nach einer theatralischen Pause hinzu: »Morgen Abend.«


    Dicker hätte sie mir meine Saumseligkeit nicht aufs Butterbrot schmieren können.


    Ohne darauf einzugehen, nuschelte ich etwas vor mich hin und sah mir ihren Tower genauer an.


    »Wenn ich nur wüsste, was das ist …«


    »Was auch immer es ist, schmeiß es weg!«, verlangte Lera, ohne mich eines Blickes zu würdigen. »Mein CD-Laufwerk hat nicht funktioniert, deshalb musste ich Mischka von der Technik rufen. Meine Güte, hat der nach Bier und Fisch gestunken. Frag mich nicht, ob er sich schon heute Vormittag einen hinter die Binde gekippt hat oder ob die Ausdünstungen noch auf das gestrige Besäufnis zurückgehen. Den ganzen Rechner hat er mit seinen fettigen Haaren und seinen Schuppen eingesaut! Eine geschlagene Stunde durfte ich diesen stinkenden Kraftbolzen in meinem Büro ertragen! Echt, rausschmeißen sollte man den!«


    »Mhm«, brummte ich, während ich mich über den Tower beugte, das Haarknäuel wegklaubte und so tat, als würde ich es in den Mülleimer schmeißen. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«


    »Mich mit deiner Aufmerksamkeit bedenken und mir Blumen, Sekt und Pralinen schenken«, erklärte Lera, die wieder auf den Bildschirm starrte. »Mehr ist von euch Männern ja eh nicht zu erwarten!«


    Seufzend presste ich das Knäuel in meiner Faust zusammen und trottete zu meinem Schreibtisch zurück. Nachdem ich mich überzeugt hatte, dass mich keiner der Kollegen beobachtete, öffnete ich meine Hand. Nichts. Weder ein Staubflöckchen noch ein Haar. Offenbar wurde es höchste Zeit für mich, einem Psychiater einen Besuch abzustatten. Oder lagen diese Wahnvorstellungen doch bloß an meiner Übermüdung …?


    Ich atmete ein paarmal tief durch und gab mir das feierliche Versprechen, sofort eine Woche Urlaub zu nehmen, sollte ich noch einmal eine Halluzination haben. Das half. Ich konnte mich wieder konzentrieren, arbeitete geradezu vorbildlich bis zum Abend durch und hängte sogar noch eine Stunde dran. Nachdem unsere Chefs gegangen waren, machte auch ich Schluss. Beim Gehen spähte ich noch einmal durch die offene Tür in die Buchhaltung, die längst verlassen war, da diese Abteilung stets als erste den Feierabend einläutete. An Leras Tower klebte wie zum Hohn dieses Knäuel! Aber das war noch nicht alles: Am Bildschirm unserer peniblen Oberbuchhalterin entdeckte ich ein Spinnennetz, ein weiteres am Fenster und ein drittes in einer Ecke des Zimmers. Und sie alle schimmerten in diesem merkwürdigen Blau.


    Mit angehaltenem Atem holte ich mein Handy heraus, schlich mich auf Zehenspitzen ins Büro und schoss ein paar Fotos. Und natürlich konnte ich der Versuchung nicht widerstehen und wischte das Spinnennetz vom Bildschirm. Die blauen Fäden flogen kurz auf und segelten dann langsam zu Boden, verhielten sich also wie ein ganz normales Spinnennetz, nicht wie irgendein übernatürliches Etwas.


    Auf dem Heimweg steckte ich wie üblich im Stau fest. Der aus bunten Gliedern zusammengesetzte Metallwurm erstarrte alle naslang in tiefer Meditation, nur um danach ein kleines Stück die breite Straße entlangzukriechen.


    Gerade als eine Ampel sich meiner erbarmte und mich mit grünem Licht anstrahlte, gab mein iPhone die Titelmelodie eines Tarantino-Films von sich.


    »Ja?«, sagte ich und hielt das Handy ans Ohr, wobei mir der Gedanke durch den Kopf schoss, dass ich nicht mal auf das Display gelinst hatte, um die Nummer zu erkennen.


    »Guten Abend«, begrüßte mich eine hohe weibliche Stimme. »Sie fahren doch gerade nach Hause, oder?«


    »Mhm«, murmelte ich und versuchte krampfhaft mir darüber klar zu werden, mit wem ich eigentlich das Vergnügen hatte.


    »Gut, dann werde ich dort auf Sie warten.«


    Und schon war die Verbindung gekappt.


    Ich stierte auf das Display. Die Nummer der Anruferin war unterdrückt. Na großartig! Eine geheimnisvolle Unbekannte hatte mir jetzt gerade noch gefehlt. Mir jedenfalls fielen nur zwei Möglichkeiten ein, um wen es sich bei der Anruferin handeln konnte: entweder um Angelina Jolie, die mich casten wollte, oder um eine Fremde, die sich verwählt hatte.


    Der Autowurm hatte inzwischen etwas abgespeckt und bewegte sich deshalb endlich schneller vorwärts. Irgendwann teilte er sich in viele kleine Würmchen, die in Seitenstraßen verschwanden. Nachdem ich das Auto auf dem Parkplatz abgestellt hatte, begrüßte ich am Ausgang noch den Security-Typ. Wie er mich wissen ließ, führte Krylja nach der ersten Halbzeit 2 : 0, außerdem war bei mir im Hof ein Rohr geplatzt. Prompt erinnerte ich mich an das Gespräch von heute Morgen mit dem Wachmann vom Büro, sodass ich unwillkürlich grinsen musste. Im Unterschied zu uns Kopfarbeitern wussten die Proletarier dieser Welt Prioritäten zu setzen und die ewigen Werte hochzuhalten: Fußball und Wasserrohre.


    Das Lachen sollte mir allerdings schnell vergehen: Ein geplatztes Rohr war weitaus schlimmer, als wenn auf der Arbeit das Warmwasser abgestellt wurde. Vor allem wenn es das Rohr für kaltes Wasser war. Ausgerechnet bei dieser Hitze …


    Vor meinem Haus erwartete mich denn auch ein sprudelnder Strom. Der Dampf, der aufstieg, verriet mir, dass es das Rohr für Warmwasser war. Wenigstens etwas.


    Es gab auch eine improvisierte Brücke in Form von ein paar Steinen, die verantwortungsbewusste Mieter ins Wasser gelegt hatten. Unbeholfen sprang ich von Stein zu Stein, verfehlte dann einen und bespritzte mir die Jeans hoch bis zum Knie mit der Dreckbrühe. Fluchend versuchte ich, den Dreck abzuwischen. Es wurde wirklich Zeit, etwas gegen meine überflüssigen Pfunde zu unternehmen. Genau, das würde ich nicht weiter auf die lange Bank schieben, sondern gleich nächste Woche damit anfangen!


    Während ich vor der Haustür nach meinem Schlüssel suchte, beobachtete ich ein paar Jungen, die leidenschaftlich Fußball spielten.


    »Romanow! Alexej Romanow!«


    Ich drehte mich nach der Stimme um. Vom Parkplatz eilte ein braungebrannter Typ in funkelnagelneuen Jeans und kurzärmligem, gebügeltem Hemd auf mich zu. Den dampfenden Bach bewältigte er wesentlich geschickter als ich.


    Der Mann war ungefähr in meinem Alter, höchstens ein bisschen älter. Nicht sehr groß, aber den Muskelbergen nach zu urteilen begeisterter Besucher eines Fitnessstudios. Ein blonder Igel und blaue Augen. Zwei Narben: eine dünne an der Wange und eine breite, die sich vom Ellbogen bis zum Handgelenk zog. Der Mann strahlte ein unerschütterliches Selbstbewusstsein aus – das mich jedoch nicht einschüchterte: Ich hatte nicht den geringsten Wunsch mich zu verkrümeln, vielmehr vermittelte er mir irgendwie ein Gefühl von Sicherheit. Typen wie er avancierten in jeder Gruppe zu den heimlichen Alphatieren, denen man hundertprozentig vertraute.


    »Dann will ich mich erst mal vorstellen.« Der Typ zog einen Dienstausweis der Polizei aus der Gesäßtasche. »Oberkriminalbeamter Jermakow. Aber du kannst mich einfach Kostja nennen.«


    Er hielt mir den Dienstausweis hin.


    »Kann ich dich ganz kurz sprechen?«


    »Ja, sicher«, brachte ich unwillkürlich heraus. »Um was geht es denn?«


    »Keine Sorge, es ist nichts Ernstes, ich habe lediglich eine Frage. Können wir irgendwo in Ruhe …«


    »Aber natürlich, gehen wir zu mir.« Das Bedürfnis, diesem Unbekannten jede Bitte zu erfüllen, ließ sich nicht unterdrücken.


    »Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen«, versicherte Kostja lachend und klopfte mir auf die Schulter.


    Ich grinste nur unbeholfen.


    »Dann bringen wir es mal hinter uns«, kommandierte Kostja. »Statt uns hier die Beine in den Bauch zu stehen.« Mit einem Mal verstummte er, stierte ins Leere und wirbelte dann herum. »Das darf doch nicht wahr sein!«


    Ich folgte seinem Blick.


    In den Hof fuhr langsam wie in Zeitlupe ein schwarzer Lexus mit vollständig getönten Scheiben ein.


    Ein Sarg auf Rädern rollt durch die Stadt, Stadt, Stadt, bis er dich gefunden hat, hat, hat!, schossen mir Zeilen aus einem alten Abzählvers für Kinder durch den Kopf. Nur klangen sie im Moment nicht gerade witzig. Der Lexus erinnerte nämlich tatsächlich an einen Leichenwagen. Er warf das Sonnenlicht überhaupt nicht zurück, sondern schien es förmlich zu schlucken. Vor dem weißen Nummernschild waberte diffuser grauer Nebel. Als ich versuchte, das Kennzeichen zu erkennen, tränten mir prompt die Augen, fast als hätte ich direkt in die Sonne geguckt.


    Der Jeep gab nicht ein einziges Geräusch von sich und hielt vor meinem Hauseingang.


    Kostja spannte jeden Muskel an.


    »Nur keine Panik!«, schärfte er mir ein. »Die werden dir nichts tun. Außerdem habe ich dich zuerst gefunden.«


    Er drehte sich so, dass er seitlich zum Lexus stand, und zog etwas aus seiner Tasche. Danach wandte er sich dem Auto wieder frontal zu und verschränkte die Hände hinterm Rücken.


    Die hinteren Türen flogen auf, und zwei Personen sprangen aus dem Wagen.


    Der Mann hätte sich gut und gern um die Rolle des Wolverine bewerben können. Oder besser noch um die seines ärgsten Feinds, denn für den Superhelden war er etwas zu grobschlächtig. Mit dem Mutanten verbanden ihn aber die zerzauste Mähne, die langen Koteletten und der kurze lockige Kinnbart. Der wilde Blick aus den stechend grünen Augen, mit dem er Kostja maß, rundete den Eindruck in vollendeter Weise ab. Er war zwar größer und in den Schultern breiter als mein neuer Bekannter, aber dennoch ignorierte Kostja ihn weitgehend. Sein eigentliches Interesse galt der zweiten Person. Einer Frau.


    Schon der Dichter Nekrassow hatte passende Worte gefunden, um die Unerschrockenheit russischer Frauen zu beschreiben. Doch die Frau vor uns dürfte sämtliche dieser Heldinnen in den Schatten stellen: Ein Pferd im Lauf zu stoppen, aufzusitzen und dann brennende Hütten abzuklappern, um die Menschen aus ihnen zu retten, schien noch zu ihren leichteren Übungen zu gehören. Mir war eine solche Frau noch nie begegnet. Oder höchstens im Fernsehen, beim Finale im Gewichtheben. Ihre Arme und Beine erinnerten an die Stämme junger Bäume. Ihr Gesicht wirkte jedoch erstaunlich sanft, mit der Stupsnase, dem Pferdeschwanz und den hellen Sommersprossen fast schon kindlich. Sie trug die Uniform irgendeiner privaten Security-Firma, auf ihrer Brust prangte sogar ein Namensschild, das allerdings nur mit einem einsamen Olja aufwartete.


    Sie schnaubte, stemmte die Hände in die Hüften und starrte Kostja an. Eine halbe Minute musterten sich die beiden unverwandt, dann gingen die vorderen Türen des Autos auf.


    Bei dem Fahrer handelte es sich um einen hochgewachsenen Mann, der jedoch die Körperhaltung eines Fragezeichens an den Tag legte. Ein Junkie, wie er im Buche stand, ausgemergelt, mit ungesunder blasser Haut und bereits gelichtetem grauem Haar. An seinen Händen traten die Adern hervor, die legere graue Jacke hing wie ein Sack an ihm und unterstrich den schmächtigen Körperbau nur noch.


    Der Beifahrer nahm sich da schon imposanter aus. Untersetzt, rotgesichtig und mit poriger Kartoffelnase, am linken Handgelenk eine massive goldene Uhr, die Hosen mit akkurater Bügelfalte. Seine fahrigen Bewegungen und die nervöse Geste, mit der er ständig seine Brille hochschob, ließen mich an Pierre Besuchow denken.


    Alles in allem wirkte dieses Quartett ziemlich albern und wollte – von Besuchow abgesehen – so gar nicht zu diesem Sarg auf Rädern passen. Trotzdem schienen die vier Kostja einen tüchtigen Schrecken eingejagt zu haben. Offenbar galt das aber auch umgekehrt, jedenfalls ließen mich das die angespannten Gesichter der Neuankömmlinge vermuten. Mir selbst war jedoch nach wie vor schleierhaft, warum Kostja so ein Aufhebens machte und mir sogar versichert hatte, es bestünde kein Grund zur Panik.


    »Die Tagwache!«, ergriff Besuchow das Wort. »Dass mir niemand ins Zwielicht eintritt!«


    »Und wenn doch, du Sackgesicht?«, fragte Kostja grinsend. »Kürzt du mir dann das Taschengeld?«


    Besuchows Gesicht überzog sich mit roten Flecken.


    »Ich … ich …«, stammelte er. »Ich muss doch um etwas mehr Respekt bitten!«


    »Respekt?! Dir gegenüber? Das ist denn wohl doch zu viel verlangt.«


    Ich hatte den Eindruck, dass Kostja sich ein wenig entspannte. Als ob diese ungebeteten Gäste nicht diejenigen waren, mit denen er eigentlich gerechnet hatte.


    Besuchow richtete seinen Blick nun auf mich. Prompt bekam ich eine Gänsehaut. Obwohl dieser Typ unverändert nervös und albern wirkte, vermochte ich ihm nicht in die Augen zu sehen.


    »Wer sind Sie?«, fragte Besuchow in energischem Ton. »Und was machen Sie hier?«


    »Ich wohne hier«, brummte ich. Offenbar eine falsche Antwort, denn über Besuchows Gesicht huschte ein verschlagenes Grinsen.


    »Tja, wenn das so ist. Wenn Sie hier wohnen … Dann werden Sie uns jetzt begleiten müssen.«


    »Weshalb das?«, fragte Kostja scharf, während er einen Schritt vortrat und sich zwischen Besuchow und mich stellte.


    »Weil wir ihn schon seit letzter Nacht suchen!«


    »Oh, in dem Fall hättet ihr gründlicher suchen müssen«, erwiderte Kostja aufgekratzt. »Denn jetzt kommt ihr zu spät. Denn jetzt habe ich ihn gefunden – und deshalb ist er unser Mann.«


    »Soll das heißen, Sie stellen sich uns in den Weg?«, fragte Besuchow leicht verwirrt. Anscheinend hatte er mit dieser Antwort nicht gerechnet.


    »Käme nie im Leben auf die Idee«, versicherte Kostja und maß den Junkie und Wolverine mit einem verächtlichen Blick. »Aber euer Zug ist abgefahren. Kehrt also dahin zurück, wo ihr hergekommen seid.« Dann drehte er sich zu mir um. »Wir beide gehen jetzt hoch, dann erkläre ich dir alles.«


    Besuchow sah Kostja fassungslos an.


    »Also …«, japste er, fuhr mit der Hand unter sein Hemd und zog eine Kette mit einem Anhänger in Form eines sechszackigen Sterns hervor. Bei der Aktion hatte er sich einen Knopf abgerissen, der jetzt über die Straße hüpfte. »Im Namen der Tagwache erkläre ich …«


    Was genau er uns erklären wollte, sollte ich nicht mehr erfahren. Kostja, der die ganze Zeit über mit hinterm Rücken verschränkten Armen dagestanden hatte, holte jetzt aus und schleuderte seinem Gegenüber einen Tischtennisball entgegen. Einen halben Meter vor seinem Ziel landete er auf dem Pflaster, schnellte aber mit lautem Klacken noch einmal in die Luft. Und dann platzte er.


    So muss eine gerichtete Explosion sein: Mich streifte nur ein ganz zarter Lufthauch, aber den vieren aus dem Lexus erging es wesentlich schlechter.


    Besuchow wurde in die Luft katapultiert – bisher hatte ich angenommen, dergleichen gäbe es nur im Fernsehen – und knallte zwei Meter weiter mit seinem dicken Hintern auf die Straße. Wolverine wurde in die entgegengesetzte Richtung geschleudert, demolierte im Flug einen Blechmülleimer und landete umgeben von Kippen und Bierflaschen auf dem Rasen. Der solide Lexus bewies zunächst durchaus Solidarität und katapultierte sich ebenfalls hoch, schoss dann aber auf die Gewichtheberin und den Junkie hinter ihm zu. Für Letzteren ging alles viel zu schnell, weshalb er noch nicht mal in Panik verfiel. Mit einem schmatzenden Geräusch wurde er unter dem rebellischen Automobil begraben. Die Frau dagegen reagierte blitzschnell, riss instinktiv den Arm hoch und streckte die Hand in einer Abwehrreaktion aus. Daraufhin schien der tonnenschwere Jeep gegen eine Betonwand zu brettern.


    Beim Zusammenprall schwankte die Gewichtheberin leicht und hatte etwas Mühe, das Gleichgewicht zu halten, mehr aber auch nicht. Nachdem das Auto quer zur Straße zum Stehen gekommen war, rieb sich die Frau den Ellbogen und sah Kostja finster an.


    »Schnappt ihn euch! Haltet ihn! Lasst ihn nicht entkommen!« Besuchow war schneller wieder auf den Beinen als jedes Stehaufmännchen. Mit der linken Hand betastete er seinen Allerwertesten, mit der rechten umklammerte er den Davidstern. Letzten Endes hatte der kurze Flug ihm nicht mehr geschadet als der Gewichtheberin der Zusammenstoß mit dem Auto. Nicht einmal ihre beiden Kumpane hatte das Schicksal in Krüppel verwandelt, verstehe das, wer will. Der Junkie kroch nämlich schon wieder unter dem Lexus hervor und stürzte sich auf Kostja.


    Den beeindruckte das wenig, selbst wenn er einen Kopf kleiner war. Er duckte sich geschickt weg, sodass der Junkie ins Leere lief, rammte ihm die Faust in die Leber und setzte anschließend zu einem geradezu wahnwitzigen Aufwärtshaken an. Ein stumpfes Knacken war zu hören, und der Junkie rollte über die Straße zurück zum Lexus. Daraufhin stapfte Madame Gewichtheberin mit herausforderndem Blick und energischem Schritt auf Kostja zu.


    Etwas wie eine unsichtbare Stichflamme blendete mich, meine Augen tränten und brannten plötzlich wieder, genau wie vorhin, als ich versucht hatte, das Kennzeichen des Lexus zu erkennen. Obwohl ich mich natürlich am liebsten abgewandt hätte und davongerannt wäre, starrte ich wie hypnotisiert weiter auf das Kampfgeschehen. Schon im nächsten Moment sollte ich meine Sturheit bereuen.


    Auch Wolverine hatte sich inzwischen aus dem Müll herausgearbeitet und kroch auf allen vieren durch die Gegend. Wie ein Hund schüttelte er den Kopf, bis er sich mit einem Mal völlig aberwitzig verrenkte: Seine Beine verdrehten sich irgendwie, sodass die Knie hinten herauszuragen schienen. Er riss sich das billige beigefarbene T-Shirt vom Leib und glitt aus den Shorts, die ihm längst zu groß geworden waren. Die mit lockigem Haar bewachsene Brust schrumpfte zusehends, die braungebrannte Haut überzogen rote Pusteln, die sofort platzten, worauf Büschel langen drahtigen Haars daraus hervorsprossen. Die Schnauze – das Wort Gesicht wollte mir einfach nicht mehr über die Lippen – nahm eine längliche Form an, außerdem blickten mich nicht länger grüne, sondern nun gelbe Augen an. Seit Beginn der Transformation waren höchstens dreißig Sekunden vergangen. Nun stand ein riesiger grauer Köter inmitten zerfetzter Kleidung vor mir. Wobei: Nein, das war kein Köter – das war ein Wolf, allerdings gut anderthalb mal größer als die, die ich aus dem Zoo kannte.


    Inzwischen hatte die Gewichtheberin Kostja erreicht. Keine Ahnung, ob er Frauen grundsätzlich nicht schlug oder ob die Frau nicht nur Gewichte hob, sondern auch Kampfsport trieb – jedenfalls gelang es ihr auf Anhieb, Kostja auf weiß Gott nicht freundliche Weise in ihre Arme zu schließen. Zu seiner Ehrenrettung sei jedoch gesagt, dass er sich weitaus schwieriger bändigen ließ als der wild gewordene Jeep. So schaffte es Kostja, sich in der kurzen Zeit, in der sich der Wolf noch die restlichen Stofffetzen vom Körper riss, von der Frau zu befreien, ihr den Arm auf den Rücken zu drehen und sie zu dem Junkie hinüberzustoßen. Da dieser nach seinem zweiten Knockout gerade wieder auf die Beine gekommen war, gelang es ihm immerhin, die Gewichtheberin aufzufangen, sodass sie nicht zu Boden ging. Diese schüttelte ihn jedoch bloß verächtlich ab, wirbelte herum, ließ sich dann aber unvermittelt auf die Knie fallen und stieß einen tiefen, kehligen Laut aus.


    Was sie danach tat, bekam ich nicht mit, weil meine Augen immer stärker brannten. Da ich inzwischen fast blind war, versuchte ich, die Tränen wegzublinzeln. Tatsächlich konnte ich dadurch wieder etwas klarer sehen. Allerdings hatte ich nun nicht mehr die Welt vor mir, die ich kannte, sondern eine irgendwie verwaschene. Sämtliche Farben waren aus ihr verschwunden. Der gelbe Sand, die grünen Blätter und der blaue Himmel zeigten ausnahmslos einen Grauton. Außerdem fror ich entsetzlich.


    »Stehen geblieben!«, rief Besuchow, der nach wie vor den Davidstern mit der rechten Hand umklammert hielt. »Das ist ein Befehl!«


    Daraufhin streckte er die linke Hand nach mir aus, als wollte er mich packen. Von seinen Fingerspitzen lösten sich dünne Fäden, die auf mich zuschlingerten und sich über mir zu einem Spinnennetz verflochten. Sobald es sich auf meine Schultern legte, wurde ich förmlich zu Boden gepresst. Mir knickten die Beine weg, und ich bekam keine Luft mehr, fast als hätte jemand einen Schalter umgelegt und damit die Erdanziehung um ein Zehnfaches vergrößert.


    Der Wolf, Kostja und Besuchow hatten sich in dieser grauen Welt in amorphe Schatten verwandelt. In einem Anfall von Heldenmut wollte ich das Spinnennetz zerreißen, doch da hätte ich auch versuchen können, die Erde auf den Kopf zu stellen. Dann schlug mir eisiger Wind in den Rücken, und ich wurde ohnmächtig.


    »Ljoscha? Ljoscha, mein Junge, schläfst du?«


    Ich lag auf dem Bauch, die Hände unterm Kopf verschränkt. Nun drehte ich mich nach der Stimme meiner Mutter um. Meine rechte Hand war völlig taub, außerdem prangte auf ihr ein gewaltiger roter Fleck. Sein Pendant dürfte meine Stirn zieren. Aber immerhin war es ein roter Fleck, kein grauer …


    Völlig verwirrt sah ich meine Mutter an. Es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, wo ich eigentlich war. Bei ihr zu Hause. Über dem Tisch lag die cremefarbene Decke, die ich ihr zum Neuen Jahr geschenkt hatte. Ein Teller mit Borschtsch wartete dort auf mich. Die Fettaugen, die in der Brühe schwammen, erinnerten mich daran, dass es besser wäre, die Suppe zu essen, solange sie noch warm war. Es hinderten mich ja keine Vampire oder Werwölfe daran, und die Welt leuchtete auch wieder in bunten Farben.


    »Wenn du so müde bist, geh lieber ins Bett«, schlug meine Mutter vor, die mich besorgt ansah. »Den Borschtsch kann ich dir nachher wieder warmmachen.«


    »Mhm«, brummte ich unentschlossen und setzte mich auf. »Also, ich weiß nicht …«


    Ich wollte auf gar keinen Fall wieder einschlafen, und auch der Appetit war mir vergangen. Wer hatte schon Hunger, wenn er gerade merkte, dass er den Verstand verlor? Und zwar auf eine Weise, die ganz dem Geist der Zeit entsprach: Während Verrückte früher grüne Männchen und hinter Büschen kauernde KGB-Spione gesehen hatten, entdeckten sie heute halt Werwölfe und Vampire.


    Meine Mutter sah mir meine Qualen offenbar an, denn sie griff wortlos nach meiner rechten Hand und maß meinen Puls. Der raste. Kein Wunder, nach diesem Albtraum.


    Daraufhin riet sie mir, ein Beruhigungsmittel einzunehmen und mich wieder hinzulegen. Normalerweise hätte ich einer solchen Situation erbitterten Widerstand geleistet, doch diesmal gab ich nach. Ich musste Ordnung in das Chaos meiner Gedanken bringen, und in der horizontalen Lage dachte es sich nun einmal besser.


    Also streckte ich mich abermals auf dem Sofa aus, um den Traum von eben noch einmal Revue passieren zu lassen. Das einzige untrügliche Zeichen dafür, dass es sich wirklich um einen Traum handelte, war dieses »unsichtbare« Nummernschild. Denn so klar man sich auch an einen Traum erinnerte, irgendein winziges Detail blieb immer im Dunkeln, eine Zahl oder ein Wort.


    Der eigentliche Horror war aber gar nicht der Albtraum. Viel schlimmer war, dass ich mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern konnte, wie ich überhaupt zu meiner Mutter gekommen war. Der Traum von den Werwölfen schien sämtliche Erinnerungen daran gelöscht zu haben.


    »Weißt du zufällig, wie spät es war, als ich zu dir gekommen bin, Mam?«


    »Lange ist es noch nicht her«, rief meine Mutter aus der Küche. »Sieh mal nach, wie spät es jetzt ist.«


    Mit finsterer Miene blickte ich zur Uhr an der Wand hinüber. Acht. Um halb sieben hatte ich Feierabend gemacht. Dann hatte ich im Stau gestanden, sodass ich bestimmt nicht vor halb acht zu Hause gewesen war. Wenn ich nicht geträumt hatte, dann waren mir Kostja und diese Werwölfe also höchstens vor einer halben Stunde begegnet. Das aber haute hinten und vorne nicht hin. In einer halben Stunde kam ich zwar von mir zu meiner Mutter, aber mehr war in dieser Zeit nicht zu schaffen. Wie hätte ich denn da einschlafen und den Borschtsch kalt werden lassen können?


    Ich seufzte, hätte jedoch selbst nicht zu sagen gewusst, ob aus Enttäuschung oder aus Erleichterung. Das Ganze war wirklich bloß ein Traum … Da fiel mir etwas ein, das mich in mich hineingrinsen ließ. Es gab ja einen unwiderlegbaren Beweis dafür, dass alles ein Traum war. Diese Frau, die mich angerufen hatte, als ich im Stau steckte. Wenn es diesen Anruf tatsächlich gegeben hatte, musste er gespeichert sein.


    Das Handy lag auf der bauchigen Kommode im Flur. Genau da, wo ich es immer hinlegte. Eben ganz, wie es sein sollte. Doch als ich das iPhone aus der Hülle zog, bekam ich eine Gänsehaut. Mein Handy sah aus, als hätte die gesamte spanische Inquisition mit Torquemada an der Spitze ihm sämtliche Dämonen ausgetrieben. Und zwar wiederholt.


    Das Gehäuse konnte ich vergessen, der Touchscreen war schwarz und mit einem feinen Netz aus Rissen überzogen. Die Rückseite erinnerte an eine geplatzte Blase mit verschmurgelten Rändern. Von der SIM-Karte zeugte nur noch ein verkohlter Rest.


    Eine geschlagene Minute starrte ich fassungslos auf die Überreste meines neuen Handys, dann legte ich es vorsichtig auf die Kommode und nahm mir die Hülle vor. Auch sie hatte einiges abgekriegt. Das Leder war teilweise verkohlt, eine der Fächertrennungen aus Stoff sah aus, als wäre sie mit einem Messer zerfetzt worden, die Vergoldung der Schnalle war weggeschmolzen, übrig geblieben war ein lächerliches Relikt aus nicht gerade edlem Metall. Zum Wegschmeißen war die Hülle noch zu schade, angeben konnte ich mit ihr aber auch nicht mehr.


    »Kannst du nicht einschlafen?«, erklang die Stimme meiner Mutter aus der Küche.


    »Mhm«, murmelte ich und steckte rasch die Reste meines iPhones zurück in die Hülle.


    »Dann iss wenigstens deinen Borschtsch, sonst kippst du mir noch vor Hunger um.«


    Ehrlich gesagt, konnte mir der Borschtsch gerade gestohlen bleiben. Da mich diese seltsame Geschichte aber derart aus der Bahn geworfen hatte, beschloss ich, keinen Widerstand zu leisten. Bevor ich mich aufraffte, in die Küche zu gehen, schweifte mein Blick durch den Flur. Die Wohnung, in der ich meine Kindheit verbracht hatte, gab mir immer ein Gefühl wenn nicht von Sicherheit, so doch von Ruhe und Ordnung. Hier das Regal mit dem Telefon, das ich mit sechzehn angebracht hatte, dort das Bild mit einer Wolgalandschaft mit winzigen Fischerbooten und Baumstämmen, die durch den Fluss geflößt wurden, ein Werk vom Beginn des 20. Jahrhunderts. Da hinten stand an der Wand der Kühlschrank, ein wuchtiger Orsk noch aus Sowjetzeiten. Was hatten wir uns damals abgerackert, um das Ding aus der Küche in den Flur zu schleppen! In seiner eigentlichen Funktion hatte er ausgedient, aber um eingewecktes Obst und Gemüse aufzubewahren eignete er sich noch bestens. Ach ja, die gute alte Zeit …


    Im Aufruhr der Gefühle strich ich mit den Fingern über die rechte Seite des Schranks, in die ich mit sechzehn Fantomas lebt mit einem Nagel eingeritzt hatte. Doch als ich mir den Staub von den Fingern wischte, erzitterte ich abermals: Statt einer flockigen Wolke fiel ein festes, blau schimmerndes Knäuel zu Boden. Genau so eines, wie es an Leras Computer geklebt hatte.


    »Wo bleibst du denn?«, fragte meine Mutter und spähte in den Flur.


    »Ich komme ja schon …«


    Den Blick noch auf dieses Knäuel gerichtet, ging ich in die Küche. Ich ließ mich auf einen Hocker plumpsen und löffelte den aufgewärmten Borschtsch auf, ohne zu bemerken, wie er überhaupt schmeckte.


    »Wie war es heute auf der Arbeit?«, fragte meine Mutter sanft. »Woran sitzt du gerade?«


    »So weit ist alles okay«, antwortete ich und rang mir sogar ein Lächeln ab.


    »Wie geht es Lera?«


    »Mama!«, fuhr ich meine Mutter an. »Was soll das? Lera geht es hervorragend! Warum habe ich dir bloß von ihr erzählt?!«


    »Du bist wirklich ein Schwarzseher, Ljoscha«, stieß meine Mutter mit einem schweren Seufzer aus.


    »Wie oft soll ich dir das noch sagen?! Sie hat kein Interesse an mir und wird es auch nie haben. Mam, sie ist einen halben Kopf größer als ich!«


    »Sag ich doch, ein unverbesserlicher Schwarzseher«, brummte meine Mutter traurig. »Willst du Salat?«


    »Nein«, brummte ich, stellte den Teller in die Spüle und gab meiner Mutter einen Kuss auf die Wange. »Ich fahr dann mal wieder.«


    Das letzte Mal war ich voriges Wochenende bei meiner Mutter gewesen. Seitdem hatte sich in ihrem Hof nichts verändert. Die alten Holzbänke, von denen bereits die Farbe abblätterte, die kaputte Schaukel, die schadhafte Gehsteigkante. Trotz der zahllosen Beschwerden und Unterschriftenlisten von Mietern wollte der Bürgermeister seine schützende Hand einfach nicht über diese Wohnungen halten. Doch diese arrogante Haltung war nicht der Grund, warum ich jetzt mitten im Schritt stehen blieb. Mein Auto war weg! Es stand weder auf dem Parkplatz gegenüber noch vor einem der Nachbarhäuser oder in dem Schuppen an der Auffahrt zum Hof.


    Verzweifelt hielt ich den Autoschlüssel in alle nur denkbaren Richtungen, doch kein Ton antwortete mir. Am Ende meiner Kräfte ließ ich mich auf die nächste Bank sacken. Was hatte das schon wieder zu bedeuten? Dass ich mein Auto nirgends entdeckte, hieß an und für sich noch gar nichts, denn bei gutem Wetter ging ich oft zu Fuß zu meiner Mutter. Inzwischen hatte ich mich jedoch so weit von meinem Albtraum erholt, dass mir wieder klar vor Augen stand, wie ich direkt von der Arbeit hierhergekommen war. Aber wo war dann mein Auto? Einen Hubschrauber hatte ich ja wohl kaum genommen!


    In dem Moment legte sich mir eine Hand auf die Schulter. Ich fuhr zusammen, sprang auf und drehte mich um.


    »Alexej, ganz ruhig.«


    Eine Frau um die zwanzig stand hinter mir. Sie war etwas rundlich, ihre Haut hatte noch keine Sonne gesehen, über ihre Schulter hing ein schwerer goldener Zopf. Sie trug ein gepunktetes blaues Sommerkleid, ausgelatschte Flipflops und eine riesige Sonnenbrille. Ihre ganze Erscheinung hatte etwas Unharmonisches, als ob jemand Teile aus verschiedenen Baukästen zusammengesetzt hatte. Der Zopf stammte aus dem ersten, das Kleid aus dem zweiten und die Brille aus dem dritten Kasten. Dass sie mir einen tüchtigen Schrecken eingejagt hatte, schien ihr kein Grund für eine Entschuldigung zu sein. Sie nahm lediglich die Hand von meiner Schulter und lächelte mich an.


    »Laufen Sie jetzt bitte nicht weg, Alexej«, sagte sie. »Es wird alles gut. Ich bringe Sie gleich zu einigen hilfsbereiten Menschen, die Ihnen alles erklären werden.« Ihre Stimme, die garantiert aus dem vierten Baukasten stammte, kam mir vage bekannt vor.


    »Wer sind Sie überhaupt?«, fragte ich möglichst sachlich, denn ich war kurz davor, einen hysterischen Lachanfall zu bekommen.


    »Anna.«


    Daraufhin umrundete sie die Bank und griff nach meiner Hand. Ihre Finger waren sehr schlank und heiß. Lavendelgeruch stieg mir in die Nase.


    »Mir ist völlig klar, dass die letzten Tage nicht leicht für Sie waren«, versicherte sie mir im sanften Tonfall einer Psychologin, die einen Selbstmörder vom Rand des Daches weglocken will. »Doch nun brauchen Sie keine Angst mehr zu haben.«


    Trotz ihrer unharmonischen Erscheinung hatte sie etwas seltsam Betörendes an sich. Genau wie dieser Kostja.


    »Was hat das alles zu bedeuten?«, wollte ich wissen. »Diese Träume …«


    Sie verschloss meine Lippen mit ihrem Finger.


    »Gedulden Sie sich noch etwas, dann wird man Ihnen alles erklären, das verspreche ich Ihnen. Vorerst tun Sie jedoch bitte das, was ich Ihnen sage. Das ist von entscheidender Bedeutung. Wenn Sie mir zunächst folgen würden.« Sie zog mich an der Hand in den kühlen Schatten eines Hauseingangs. »Und jetzt sehen Sie auf den Fußboden. Auf Ihren Schatten!«


    »Bitte?!«


    »Sie sollen auf Ihren Schatten sehen.«


    Der Lavendelgeruch nahm zu. Unwillkürlich gehorchte ich dem Befehl, denn gegen diese Frau zu rebellieren wäre mir geradezu blasphemisch vorgekommen.


    »Die Hauptsache ist jetzt, dass Sie ganz ruhig bleiben. Atmen Sie gleichmäßig ein und aus. Versuchen Sie, sich zu entspannen. Ich werde Ihnen helfen, doch dürfen Sie keinen Widerstand leisten. Konzentrieren Sie sich auf Ihren Schatten! Nehmen Sie nur noch ihn wahr! Stellen Sie sich vor, dass er immer dunkler wird. Dass dahinter nichts ist …«


    Wie hypnotisiert starrte ich auf den länglichen Umriss. Da es im Erdgeschoss des Hauses keine Fenster gab und über dem Eingang nur eine einzelne Glühbirne brannte, verschmolz mein Schatten fast mit dem grauen Betonboden.


    »Und noch immer wird er dunkler und dunkler, wird tiefschwarz«, raunte die Frau. »Wird zu einem Klumpen Finsternis …«


    Eine unangenehme Kälte kroch in mich, und über meinen Rücken rieselte eine Gänsehaut. Trotzdem konnte ich den Blick nicht von dem dunklen Fleck wenden. Genauso wenig wie ich dieser Unbekannten den Gehorsam verweigern konnte.


    Mit einem Mal geriet mein Schatten in Aufruhr und schien sich vom Boden loszureißen.


    »Tritt in ihn ein!«, befahl die Frau und zog mich an der Hand hinter sich her. Und so trat ich in das Dunkel ein, das sich vom Fußboden gelöst hatte. Wind pfiff. Kalter Herbstwind, der nicht zu dem warmen Augustabend passen wollte. Obwohl die Glühbirne erlosch, wurde es ringsum heller, denn ein seltsames graues Licht breitete sich aus. Es kam aus dem Nichts und schluckte die Farbe der grün gestrichenen Hauswand. Überall – auf dem Boden, an den Wänden und an der Decke – entdeckte ich nun diesen blau schimmernden Staub, den ich auf Leras Computer und bei meiner Mutter in der Wohnung gesehen hatte … Auch ein einsames Spinnennetz segelte zu Boden.


    »Sie haben es geschafft!«, rief die Frau begeistert, um mich dann an sich zu ziehen und mir einen Kuss auf den Mund zu geben. Sofort löste sie sich wieder von mir. »Oh, entschuldigen Sie bitte, Ljoscha, aber ich freue mich einfach so, dass Sie es geschafft haben. Es hing nämlich sehr viel davon ab, dass Ihnen dieser Schritt gelingt.«


    Die Frau strahlte mich an, als wäre sie ein wenig verrückt, wirkte nun aber wenigstens nicht mehr wie aus verschiedenen Einzelteilen zusammenmontiert. Das Kleid, die Schuhe und der Zopf waren zwar dieselben, passten nun jedoch besser zueinander. Bloß die Sonnenbrille störte. Mir wäre es lieber gewesen, die Frau hätte sie abgenommen.


    »Und nun kommen Sie einmal mit«, verlangte sie, noch ehe ich mich richtig von dem Schrecken erholt hatte. Sie ergriff erneut meine Hand und zog mich zurück zur Straße. »Das, was Sie um sich herum wahrnehmen, nennt man Zwielicht. Sie können jederzeit in es eintreten, denn es ist Ihr neues Zuhause. Ein faszinierendes Zuhause, finden Sie nicht auch?«


    Ich sah mich um. Ehrlich gesagt, konnte ich der Frau diesmal nicht zustimmen, auch wenn ich es gerne tun wollte. Doch meine Umgebung rief keine Begeisterung bei mir hervor. Diese Welt eines nuklearen Winters – in der bloß noch der Schnee fehlte.


    Die Sonne war verschwunden, die Wolken waren verschwunden, vor dem Himmel hing ein dichter farbloser Vorhang, der nur ein trübes Streulicht durchließ. Die Bäume hatten ihre Blätter verloren und sich in knorrige Gerippe verwandelt. Von den Fassaden der Häuser war der Putz abgeblättert, hier und da waren bereits einzelne Ziegel zerbröckelt. Der Asphalt war rissig, das Gras fort. Der nackte Boden wirkte völlig unfruchtbar. Außerdem lag überall in dicken Schichten Staub, allerdings nicht dieser flockige wie im Aufgang, sondern ganz gewöhnlicher. Ein kalter unangenehmer Wind ging, schien den Staub aber kein bisschen zu stören. Und auch nicht die junge Frau, die sich so offensichtlich an dem postapokalyptischen Szenario ergötzte.


    »Wir müssen zurück« sagte sie voller Bedauern. »Aber wir kommen bestimmt wieder hierher. Jetzt verhelfe ich uns zu einer Abkürzung. Was auch immer geschieht, geraten Sie nicht in Panik.«


    Anna ließ meine Hand los und vollführte eine geschmeidige Bewegung. Meine Haut kribbelte in einer Weise, die schmerzhaft und angenehm zugleich war. Die Luft verdichtete sich, wurde zu einer milchigen Brühe. Direkt vor mir bildete sich ein perlmuttfarbener Strudel, der dicht wie Gelee war und sich um eine unsichtbare Achse drehte.


    »Folgen Sie mir«, forderte Anna mich auf und griff erneut nach meiner Hand. »Keine Angst, das nennt sich Portal. Es bringt uns zu unserem Ziel. Dort warten jene Freunde auf Sie, die Ihnen alles erklären werden.«


    Das Ganze war im Nu vorüber. Nur kurz ein- und ausgeatmet – und schon spuckte mich dieses strudelnde Portal wieder in jene staubige graue Welt aus. In der es nur einförmige schäbige Häuser, ein durch die Luft segelndes Spinnennetz und durchscheinende Schatten in der Straße gab. Das einzige Auffällige war ein weißer Turm, der sich in einiger Entfernung erhob.


    »Hören Sie mir jetzt gut zu, Alexej«, sagte die Frau. »Ich kann Sie nicht weiter begleiten. Sie werden jetzt das Zwielicht verlassen, ich nicht. Sehen Sie dieses strahlende Gebäude da vorn? Gehen Sie direkt darauf zu, bleiben Sie nirgends stehen, lassen Sie sich durch nichts ablenken. An der Tür dort steht ein Posten. Sagen Sie ihm, wer Sie sind, Wenn er Sie trotzdem nicht durchlässt, fügen Sie hinzu, dass Sie zur Nachtwache müssen. Dann lässt er Sie auf alle Fälle hinein. Haben Sie das verstanden?«


    Ich nickte bloß. Meine Zunge war völlig trocken, mein Kopf schien aus Watte zu bestehen.


    »Sehr schön«, fuhr die Frau fort. »Dann blicken Sie jetzt nach unten. Sie müssen sich wieder auf Ihren Schatten konzentrieren. Erinnern Sie sich noch daran, wie Sie ins Zwielicht eingetreten sind? Um es zu verlassen, müssen Sie die Prozedur wiederholen, allerdings wird das viel einfacher sein.«


    Die Frau trat dicht an mich heran und gab mir noch einen Kuss, diesmal auf die Wange.


    »Ich freue mich wirklich sehr, dass wir uns endlich kennengelernt haben«, sagte sie lächelnd. »Und nun konzentrieren Sie sich auf Ihren Schatten!«


    Die Rückkehr in die gewohnte Welt glich einem Sprung vom Zehnmeterbrett. Eben tappst du noch unschlüssig am Rand herum, und schon in der nächsten Sekunde schlägst du auf dem kalten Wasser auf. Deine Ohren verstopfen, du kriegst Wasser in die Nase, strampelst dich nach oben und schnappst endlich wieder Luft.


    Nach diesem »Sprung« rollte jedoch eine irrationale Angst über mich hinweg, und Schweiß brach mir aus. Selbst die Welt der Schatten hatte mich letzten Endes nicht so erschreckt wie diejenige, die mich dorthin gebracht hatte. Eine freundliche blonde Frau, die großzügig Küsse verteilte. Erst jetzt schüttelte ich diese merkwürdige Benommenheit ab, die mich jedes ihrer Worte hatte aufsaugen und jedem ihrer Befehle widerspruchslos hatte gehorchen lassen.


    Ich stand am Rand eines runden Platzes mit einem steinernen Denkmal für Tschapajew in der Mitte. Rund um den Platz verlief eine Straße. Die Fläche zwischen mir und der Statue nahmen gepflegte Rabatten mit Begonien und saubere himmelblau gestrichene Bänke ein. Auf die erstbeste ließ ich mich fallen. Eine Mücke schwirrte um mich herum. Die Augustsonne verschwand gerade hinter den Häusern, die kleinen Biester nahmen die Jagd auf. Ich klatschte in die Hände, zerquetschte den Blutsauger und spähte zu dem Turm aus weißem Licht hinüber. In der normalen Welt handelte es sich dabei um ein nicht sehr hohes Haus mit einer Apotheke, einem Friseur und einem Büro im Erdgeschoss. Offenbar war das Büro mein Ziel.


    Lust dazu hatte ich keine, vor allem da ich nicht wusste, wer von all diesen mysteriösen Gestalten, die mir bisher begegnet waren, Feind und wer Freund war. Das wollte ich erst klären.


    Bei der Vampirin erübrigte sich die Frage mehr oder weniger. Sie hatte mein Blut gewollt und basta. Besuchow mit seiner Gang hatte mich nicht gerade für sich eingenommen. Dieser Kostja schien auf meiner Seite zu stehen, zumindest konnte er Besuchow genauso wenig leiden wie ich. Anna … Mhm, im Grunde hatte ich nichts gegen sie. Die panische Angst von eben war weg. Außerdem fiel mir ein, woher ich ihre Stimme kannte: Die unbekannte Anruferin, als ich im Stau gestanden hatte, das war sie gewesen. Sie hatte zwar gesagt, sie würde mich erwarten, aber dann war an ihrer Stelle eben Kostja aufgetaucht.


    Ich seufzte. Sollte ich einfach machen, worum sie mich gebeten hatte? Welche Alternative gab es denn? Meine Privatadresse kannte sie ebenso wie die Adresse meiner Mutter. Sollte ich vielleicht für eine Nacht bei irgendeinem Freund unterkrauchen? Oder mir ein Hotelzimmer nehmen? Aber wie dann weiter? Zur Polizei zu gehen und Anzeige zu erstatten kam ja wohl kaum infrage. Gegen wen denn bitte? Gegen Werwölfe und Vampire?


    Mein Blick blieb an dem von Tauben belagerten Denkmal hängen. Der steinerne Tschapajew, der für alle Ewigkeiten auf seinem Pferd aufragte, hatte für meine Qualen nur einen kalten Blick übrig.


    Konnte man einem übernatürlichen Problem mit dem gesunden Menschenverstand beikommen?


    Seufzend stand ich auf, winkte der Statue zum Abschied zu, überquerte die Straße und hielt auf das Büro zu. Wie lautete das Passwort doch gleich? Nachtwache?


    Zwanzig Zentimeter von der Klingel entfernt erstarrte meine Hand in der Luft. Wenn ich jetzt auf diesen Knopf drückte – da war ich mir tief in meinem Innern ganz sicher –, dann würde sich mein Leben von Grund auf ändern. Als ob es sich nicht schon längst geändert hätte, höhnte meine innere Stimme, der ich allerdings sofort riet, gefälligst den Mund zu halten.


    Hinter mir polterte eine Straßenbahn vorbei. Klingeln oder nicht klingeln, das war hier die Frage.


    »Alexej!«


    Von Panik ergriffen, wirbelte ich herum, atmete aber gleich darauf erleichtert durch.


    Vielleicht war es noch etwas zu früh dafür, aber in meiner gegenwärtigen Verfassung war ich bereit, nur das Gute zu sehen, soll heißen, dass es sich um Kostja handelte, der gerade aus der Straßenbahn stieg. Sein eines Auge zierte ein prächtiges Veilchen, an der linken Hand klaffte eine Wunde, und das türkisfarbene Hemd hatte die Hälfte seiner Knöpfe eingebüßt, während die zerfetzte Brusttasche als schlaffer Lappen herunterhing. Kostja zeigte sich von alldem jedoch völlig unbeeindruckt und eilte munter auf mich zu. In einer Mischung aus Verwunderung und echter Freude musterte er mich.


    »Das nenn ich eine Überraschung! Wie hast du uns gefunden?«, wollte er wissen, runzelte dann aber die Stirn und starrte auf meine Haare.


    Automatisch fuhr ich darüber.


    »Also doch ein Lichter!«, bemerkte er zufrieden. »Einen Moment lang hatte ich schon befürchtet … Aber lassen wir das, gehen wir erst mal rein!« Er schlug mir wie einem alten Freund auf die Schulter und warf mich damit fast um. Der Mann war wirklich ein Recke.


    »Arbeitest du in der Nachtwache?«, fragte ich.


    »Woher weißt du denn von …?«, murmelte er fassungslos. »Aber gut, das kannst du uns gleich erzählen.«


    Daraufhin schob sich Kostja an mir vorbei und drückte energisch auf den Klingelknopf.


    Das Büro hätte durchschnittlicher nicht sein können. Billige Möbel im Holzimitat, ein Kleiderschrank, ein Regal voller dicker Aktenordner und ein Schreibtisch, der unter Papieren versank. Wie ein Wachturm ragte zwischen den ganzen Papierstapeln eine schwarze Ablagebox mit mehreren Fächern heraus.


    Am Schreibtisch saß der lichte Magier Maxim, rechts davon auf einem Stuhl Kostja, der schon wesentlich besser aussah. Das Veilchen war fast verblasst, von der Wunde an der Hand zeugte nur noch ein rosa Streifen. Das ramponierte türkisfarbene Hemd hatte er gegen ein beigefarbenes eingetauscht, das kurze nasse Haar war akkurat zurückgekämmt.


    »… und dann hat dieser Scheißkerl unseren Ljoscha mit dem Netz attackiert. Ich hab ihm die Fresse poliert, aber der Wolf und die Bärin haben sich auf mich gestürzt. Mit dem Wolf bin ich zwar fertiggeworden, aber gegen die Bärin war ich machtlos, da musste ich mich selbst verwandeln. In dem Moment mischte sich auch noch der Vampir ein – wie sollte ich mich da noch um Ljoscha kümmern?! Dann habe ich gesehen, wie das Sackgesicht irgendein Signal gab, wobei er einen echt verwirrten Eindruck machte. Ich dreh mich also um – und kein Ljoscha mehr. Selbst im Zwielicht habe ich nur noch ein paar Reste vom Netz entdeckt. Die Dunklen hatten allerdings auch keine Ahnung, was da ablief. Der Wolf wollte zwar Ljoschas Spur aufnehmen, wusste aber nicht, wo überhaupt anfangen. Wir haben noch die Wohnung überprüft, aber da war er auch nicht. Ich hab die Gegend gecheckt, aber Ljoscha blieb wie vom Erdboden verschluckt. Daraufhin habe ich beschlossen hierherzukommen, musste aber ewig auf die Straßenbahn warten. Und wen sehe ich dann direkt vor unserm Haus?! Ende der Geschichte.«


    Kostja warf mir einen begeisterten Blick zu und reckte sogar den Daumen hoch.


    »Aha«, murmelte Maxim bloß. Im Unterschied zu dem kontaktfreudigen, lockeren Kostja erinnerte dieser Magier eher an einen Eremiten, der einen Großteil seines Lebens in den Bergen verbracht hatte und nur durch eine Laune des Schicksals in die Stadt verschlagen worden war. Selbst wenn er jetzt glatt rasiert war, ein modisches Hemd mit großen Karos trug und Eau de Toilette benutzte, wurde ich den Eindruck nicht los, er sei nicht ganz von dieser Welt. Vielleicht lag das an dem leicht zerzausten Haar oder dem zerstreutes Auftreten, keine Ahnung. Hauptsächlich irritierte mich jedoch jener Stempel, den der vermutete Aufenthalt in den Bergen diesem Maxim Maximowitsch aufgedrückt hatte. Das Nirwana hatte er vielleicht noch nicht erreicht, Erleuchtung war ihm aber auf alle Fälle zuteilgeworden: Der Mann strahlte eine ungeheure Kraft aus. Und mochte diese auch sanft sein – im Zweifelsfall würde er mit ihrer Hilfe Berge versetzen und Flüsse bergauf fließen lassen. Wegen dieser Ausstrahlung hatte ich ihm von Anfang an geglaubt. Sogar als er mir gesagt hatte, dass er ein echter Magier war.


    Während Kostja sich umgezogen hatte, hatte mich Maxim zu meinen Erlebnissen in den letzten Tagen befragt. Meinen Bericht hatte er schweigend angehört, ohne an einer einzigen Stelle nachzuhaken, den Kopf dabei wie ein Vogel zur Seite geneigt. Nachdem ich geendet hatte, war er aufgestanden, um am Fenster zur fahlen Scheibe des Mondes hinaufzustarren.


    »Du bist da in eine unangenehme Geschichte hineingeraten, Ljoscha«, hatte er schließlich das Wort an mich gerichtet und wieder Platz genommen. »Gebe Gott, dass sich am Ende alles zum Guten fügt. Vorerst bist du jedenfalls in Sicherheit, und allein das zählt. So können wir unsere nächsten Schritte mit der nötigen Ruhe überlegen. Und nun hör mir zu!«


    Daraufhin hatte er mir alles erzählt. Von den Anderen, von Licht und Dunkel, vom Großen Vertrag und den Wachen. Mitten in diesem Vortrag war Kostja ins Zimmer geschlüpft. Er hatte kein Wort gesagt, sondern nur konzentriert auf seine Wunde gestarrt – die daraufhin wie im Zeitraffer verheilte.


    »Das alles ist höchst kompliziert«, hatte Maxim seine Rede beendet. »Genauer kann ich dir das leider nicht erklären, denn ich bin kein guter Redner. Wenn unser Chef hier wäre, hätte er dir alles en détail auseinanderklamüsert, aber er ist gerade in Moskau. Aber ein Unglück kommt ja selten allein …« Daraufhin hatte er sich Kostja zugewandt. »Und was ist mit dir passiert?«


    Daraufhin hatte Kostja die Auseinandersetzung vor meinem Haus derart packend geschildert, dass selbst ich mir ein Grinsen nicht verkneifen konnte, obwohl ich von den Informationen, die mir Maxim gegeben hatte, immer noch leicht benebelt war.


    Maxim Maximowitsch wusste, wie sich nun zeigte, die Story allerdings nicht zu goutieren.


    »Dass euch diese billigen Effekte so gefallen«, kritisierte er Kostja. »Ein Kinnhaken hier, ein paar gebrochene Knochen da …«


    »Was hätte ich denn machen sollen?«, fragte Kostja empört. »Das waren Dunkle. Die haben uns gestern verprügelt, verprügeln uns heute und werden uns auch morgen verprügeln. Und angefangen haben sie auch noch. Aber Alexej ist ein nicht-initiierter Anderer, und da gilt immer noch, wer zuerst kommt, mahlt zuerst.«


    Maxim Maximowitsch seufzte schwer.


    »Nur sind die Dunklen nicht aufgetaucht, weil sie Ljoscha initiieren wollten. Heute Nacht hat es einen ärgerlichen Zwischenfall gegeben. Bei den Dunklen wurde eine Vampirin vermisst. Als man sie gefunden hat, war sie tot. Irgendjemand hat sie dematerialisiert.«


    »Kriegt halt jeder, was er verdient«, erwiderte Kostja verächtlich. »Aber was haben wir mit der Geschichte zu tun?«


    »Nichts. Allerdings wurde sie in Ljoschas Viertel dematerialisiert.«


    »Oh.«


    »Und kurz vor ihrem Tod hat sie versucht, Ljoscha etwas Blut abzuzapfen.«


    »Bitte?!«, entfuhr es Kostja.


    »Die Dunklen wollten Ljoscha also keineswegs initiieren. Sie wollten ihn wegen des Mordes an der Vampirin verhaften.«


    »Damit hätte ich jetzt echt nicht gerechnet«, gestand Kostja und sah mich begeistert an. »Hast du sie tatsächlich abgemurkst?«


    »Alexej kann sich an nichts erinnern«, antwortete Maxim an meiner Stelle. »Und ich habe begründete Zweifel daran, dass der Mord auf sein Konto geht.«


    »Und selbst wenn«, schnaubte Kostja. »Die Dunklen haben nichts in der Hand. Alexej ist ein Anderer, wenn auch ein nicht-initiierter! Wer ihn angreift, macht sich selbst schuldig. Die Vampirin hat also ihr eigenes Todesurteil gefällt. Sogar wenn sie eine Lizenz gehabt hätte, was ich jedoch zu bezweifeln wage.«


    »Trotzdem bleibt Tatsache, dass die Vampirin tot ist«, erklärte Maxim und seufzte erneut. »Damit hast du einen Mordverdächtigen verteidigt.«


    »Jetzt reicht’s aber!«, polterte Kostja. »Diese Drecksbande hat kein Wort von einem Mord verlauten lassen. Die sind wie angestochen auf mich los! Was sollte ich denn da machen?! Außerdem! Wenn wir nicht mal mehr unsere eigenen Leute verteidigen – was wären wir denn dann bitte schön noch für Lichte?!«


    Bevor Maxim darauf etwas sagen konnte, schrillte das Telefon.


    Der Magier nahm den Anruf an, lauschte erst lange, brummte schließlich etwas, runzelte die Stirn und brachte noch ein paar Sätze heraus. Mit einem Mal ging mir auf, dass ich kein Wort von dem verstand, was er von sich gab, obwohl ich doch nur einen Meter von ihm entfernt saß.


    Nach diesem Gespräch richtete Maxim Maximowitsch einen sehr nachdenklichen Blick auf Kostja und mich.


    »Die Tagwache will Alexej vernehmen«, sagte er nach einer Weile. »Ich habe sie zu uns gebeten, denn hier werden sie sich hüten, uns Schwierigkeiten zu machen.«


    »Schwierigkeiten?«, fragte Kostja vergnügt zurück. »Habe ich denen etwa noch nicht genug eingeheizt?!«


    »Offenbar nicht, sonst hätte ich wohl kaum einen Anruf von ganz oben erhalten.«


    »Sollte etwa ihr Obermacker, dieser Liebling Moskaus, seinen dicken Hintern hierherbequemen?«


    »Nein, Kostja, der Chef der Tagwache wird uns nicht beehren«, sagte Maxim. »Er wäre mir allerdings wesentlich lieber gewesen. Aber wie das Unglück es will, wird uns Juri einen Besuch abstatten. In einer halben Stunde ist er da.«


    »Wie kann dieser verdreckte Affenarsch das wagen?!«, giftete Kostja.


    »Informiere bitte unsere Wachhabenden über den Besuch!«, verlangte Maxim völlig ruhig. »Und rufe Inga an! Sie soll sofort ins Büro kommen. Ich nehme inzwischen mit Moskau Kontakt auf.«


    Nachdem Kostja den Raum verlassen hatte, sah Maxim mich nachdenklich an und brachte die Andeutung eines Lächelns zustande.


    »Mach dir keine Sorgen, Ljoscha«, sagte er dann. »Juri hin oder her – solange du bei uns bist, wird dir niemand auch nur ein Härchen krümmen.«

  


  
    Zwei


    Juri. Dunkler


    Das Empfangskomitee lauerte bereits am Eingang auf uns. Denis, ein schlaksiger Kerl mit rotem Haar und einem sommersprossigen Gesicht voller Pockennarben, und die pummlige, auf ihre Art aber ganz hübsche Zauberin Inga, die erst vor Kurzem den zweiten Grad erreicht hatte. Soweit ich wusste, gehörte sie offiziell nicht zur Nachtwache. Also war sie meinetwegen hier. Als Zusatzversicherung. Vermutlich hätte ich es anstelle der Lichten genauso gehandhabt, schließlich war der Chef der Nachtwache auf Dienstreise, und Maxim zwar ein patenter Mann, doch über den dritten Grad würde er nie hinauskommen. Deshalb tat er gut daran, Freiwillige zu rekrutieren. Schließlich könnte ich in einem Anfall von Wahnsinn ja ein Blutbad in ihrer Wache anrichten, war ich doch ein Dunkler – und bei uns Dunklen musste man stets mit dem Schlimmsten rechnen.


    Diese Kinder!


    Denis begrüßte mich kühl. Den linken Arm hielt er wie zufällig hinterm Rücken. Glaubte er denn allen Ernstes, die Aura des Kampfstocks verbergen zu können?! Inga hatte für mich bloß ein Nicken übrig und forderte mich kurz angebunden auf, ihr zu folgen. Denis bildete das Schlusslicht unserer kleinen Prozession.


    Ich nahm diese Eskorte gelassen hin, doch Arkadi machte sie nervös. Genau wie umgekehrt unsere Anwesenheit Inga. Die Frau war die Anspannung in Person. Mir juckte es in den Fingern, ihr einen Klaps auf den Allerwertesten zu verpassen, während sie vor mir die Treppe hochging. Einfach um zu sehen, wie sie darauf reagierte. Da sie die kleine Frivolität aber sicher in den falschen Hals gekriegt hätte, ließ ich es bleiben.


    Der Verhörraum überraschte mich. Zwei aneinandergestellte Tische, zehn Stühle und ein Wasserspender, mehr nicht. Ich hielt mich ja keineswegs für einen Snob, doch dieses sinnlose Streben nach Askese begriff ich nicht. Warum so tun, als ob wir nicht im 21. Jahrhundert lebten?


    Dafür warteten exakt die Lichten auf uns, mit denen ich gerechnet hatte: Maxim, als Vertreter ihres Chefs, dieser freche Tiermensch, den sie letzten Sommer für die Wache angeworben hatten, und der Bursche, um den es ging.


    Die nächsten Sekunden nutzte ich erst einmal, um mir unseren Verdächtigen genauer zu betrachten. Ein Milchbart, wie es sie zuhauf gab. Mit rosa Wangen und einer optimistischen Einstellung, wie sie für die meisten Vertreter seiner Generation typisch waren. Ein Kinn, das man wahrlich nicht als markant bezeichnen konnte, und eine Kartoffelnase. In früheren Zeiten hätte ein Mann in seinem Alter längst die Armee hinter sich gebracht, geheiratet, Kinder in die Welt gesetzt und sich eine Kugel im Duell eingefangen. Aber heute? Wie hatte es einer meiner Kollegen einmal so trefflich ausgedrückt? Das reinste Plankton! Doch Scherz beiseite. Was zählte, war die Aura des Burschen. Die noch etwas aufgewühlte Aura des frisch initiierten Anderen. In Maßen emotional eingefärbt, schließlich war der Junge nervös, wenn auch nicht stark. Schade. Denn das bedeutete, dass er mit der ganzen Sache wirklich nichts zu tun hatte. Genauer gesagt, dass er selbst fest daran glaubte, nichts damit zu tun zu haben.


    »Guten Abend, Jura«, begrüßte mich Maxim, der sich sogar erhob und mir die Hand schüttelte, was Inga glatt mit einem missbilligenden Blick quittierte.


    »Hallo«, sagte unser Verdächtiger.


    »Ist er das?«, spielte ich den Naiven, während mich ihr Tiermensch mürrisch beobachtete.


    »Ja«, bestätigte Maxim. »Und jetzt setz dich erst mal.«


    Der Stuhl war hart, seine Lehne unbequem. Arkadi nahm neben mir Platz. Er bot einen ziemlich absurden Anblick mit seinem vor Wut geröteten Gesicht und der geschwollenen Nase, aus der blutgetränkte Wattebäusche herausragten. Bei der Prügelei mit den Lichten hatte er sich die Nase gebrochen, es danach aber hartnäckig abgelehnt, diesen Betriebsunfall behandeln zu lassen. Anscheinend wollte er der Nachtwache unbedingt demonstrieren, wozu ihr Tiermensch imstande war, wenn er loslegte. Das Problem war nur, dass die Nachtwächter Arkadi keines Blickes würdigten, weil sie völlig damit beschäftigt waren, mich im Auge zu behalten.


    »Alexej Romanow«, wandte ich mich an den Milchbart und legte die rechte Hand offen auf den Tisch. »Sieh auf meinen Handteller!«


    »Bitte?« Der Bursche glotzte mich begriffsstutzig an.


    »Sieh auf meinen Handteller, und versuch, all deine Gedanken aus deinem Gehirn zu verbannen!«


    »Okay«, sagte er daraufhin mit einem angedeuteten Grinsen. »Sie sollten jedoch wissen, dass man mich nicht hypnotisieren kann.«


    »Sieh auf den Handteller!«, fuhr ich ihn an und schickte meinen Worten einen leichten Kraftimpuls hinterher.


    Der Bursche knickte erst beim zweiten Impuls ein. Respekt. In der Regel reicht einer. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich auf diese halbhypnotische Methode verzichtet und stattdessen die Dominante oder die Exekutive Séance angewandt. Damit hätte ich mir tendenziös eingefärbte Aussagen von vornherein gespart, meinem Gegenüber jede Möglichkeit zu lügen genommen, ihm unbedingten Gehorsam aufgezwungen und Antworten auf alle Fragen erhalten. Die Lichten hatten allerdings etwas dagegen, wenn man ihre Schäflein in direkter Weise manipulierte. Aber gut, immerhin ließen sie mich diesen Alexej vernehmen, das war schon mehr, als ich erwarten durfte. Offenbar schmeckte ihnen die Suppe, die sie sich mit der Verteidigung eines Mordverdächtigen eingebrockt hatten, selbst nicht.


    Der Bursche bekam eine Minute von mir, um sich wieder zu beruhigen. In der Zeit zeigte seine Aura geradezu einen emotionalen Hahnenkamm. Ich behielt unterdessen die Lichten im Auge. Sie waren nervös. Sogar Maxim mit all seiner Erfahrung musste sich ins Zeug legen, damit er als der Mann dastand, der sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ. Der Tiermensch hatte natürlich jeden einzelnen Muskel angespannt. Wahrscheinlich bräuchte ich bloß einmal laut zu niesen, und er würde sich auf mich stürzen. Am nervösesten war jedoch Inga, oder vielmehr war die Zauberin die Einzige, die ihre Verfassung nicht kaschierte. An ihr machte ich vier Zauber aus, die durch Reflexe ausgelöst wurden, drei davon reine Kampfzauber. Hinzu kamen feine Kraftströme, die sie mit ihren Kollegen verbanden, plus ein extra Kanal zu dem hypnotisierten Burschen. Auf diese Weise scannte sie die beiden Lichten und den Milchbart, um sich davon zu überzeugen, dass ich sie auch ja nicht mit irgendeinem verbotenen Zauber belegte. Drei parallele Verbindungen – für eine Andere zweiten Grades eine ganz ordentliche Leistung!


    Allerdings würde die Ärmste ihr Misstrauen damit bezahlen, dass sie den ganzen nächsten Monat flachlag.


    Inzwischen hatte sich denn auch die Stirn des Milchbarts geglättet, und sein Gesicht zeigte jenen sanften Ausdruck, den man eigentlich nur von Säuglingen und Heiligen kennt. Um seine Lippen spielte ein Lächeln.


    »Wie heißt du?«, begann ich das Verhör.


    »Alexej Romanow«, antwortete er aufgeräumt, fühlte er sich doch gerade pudelwohl.


    »Welchen Grad hast du?«


    Schweigen.


    »Wann wurdest du initiiert?«


    Erneutes Schweigen. Wer hätte das gedacht. Offenbar hatte man ihn bei seiner Initiierung nicht darüber in Kenntnis gesetzt.


    Ich ließ mir von Arkadi das iPad geben und öffnete ein Foto der toten Vampirin.


    »Kennst du diese Frau?«


    Der Typ starrte auf das Bild und nickte.


    »Wie und unter welchen Umständen seid ihr euch begegnet?«


    »Als ich von der Arbeit nach Hause gekommen bin«, antwortete er in unsicherem Ton, »haben mir irgendwelche Rowdys aufgelauert. Vier Männer und eine Frau. Sie hatten es auf mein Handy und mein Geld abgesehen. Dann hat sich die Frau … in eine Vampirin verwandelt. Ihr sind lange Eckzähne gewachsen … Dann bin ich aufgewacht, in die Küche gegangen, habe eine Cola aus dem Kühlschrank geholt …«


    »Stopp!«, befahl ich, worauf er sofort verstummte. »Hier will ich Details! Sie ist auf dich zugekommen – und weiter?«


    »Sie hat gesagt, ich bin ein braver Junge«, fuhr Alexej fort. »Sie hat mich geküsst. Und noch einmal gesagt, dass ich ein braver Junge bin. Dann hat sie mich umarmt. Danach hat sie sich in eine Vampirin verwandelt, und ihr sind Eckzähne gewachsen. Dann bin ich aufgewacht …«


    »Stopp!«


    Die nächste Minute starrte ich auf den deprimierenden blauen Bildschirmhintergrund, um meine Gedanken zu ordnen.


    Irgendwann knickte ihr Tiermensch ein.


    »Was wollen Sie eigentlich noch?«, blaffte er. »Alexej hat gesagt, was er weiß! Selbst Ihnen müsste doch klar sein, dass er mit dem Mord an eurer Blutsaugerin nichts zu tun hat!«


    »Ganz ruhig, Kostja«, bat Maxim und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    Ich ignorierte den Tiermenschen völlig und wandte mich wieder diesem glückselig lächelnden Alexej zu.


    »Noch mal, und ohne Auslassungen. Erinnere dich an jede Einzelheit! Erinnere dich an Gerüche, Farben und Eindrücke!« Als ich daraufhin einen weiteren Kraftimpuls in den Milchbart jagte, wurde Inga extrem unruhig, doch Maxim beschwichtigte auch sie mit einer Geste.


    Der Milchbart dachte angestrengt nach.


    »Sie hat gesagt, dass ich ein braver Junge bin«, wiederholte er schließlich. »Dann hat sie mich geküsst. Ihr Busen war fantastisch, aber ihre Lippen waren trocken und die Augen wie aus Glas. Sie hat gesagt, dass ich ein braver Junge bin. Dann hat sie mich umarmt. Musik war zu hören, eine sehr schöne Melodie … Kurz darauf wurde es kalt, und Wind pfiff. Alles um mich herum verlor seine Farbe, fast wie in einem alten Schwarzweißfilm. Dann sind ihr Eckzähne gewachsen. Sie waren lang und schmal wie Nadeln. Dann bin ich aufgewacht. Mein eines Bein war ganz taub. Ich bin aufgestanden, in die Küche gegangen …«


    »Das reicht.«


    Nun wurde auch Arkadi unruhig, denn er konnte es gar nicht abwarten, den zweiten Teil des Verhörs einzuleiten, da er die bisherige Befragung für reinste Zeitverschwendung hielt. Das sah ich jedoch nicht so, denn meiner Ansicht nach hatten wir es hier mit einem jener seltenen Fälle zu tun, wo kein Ergebnis ein Ergebnis war.


    »Was ist heute passiert?«, fragte ich. »In groben Zügen!«


    »Ich bin sehr früh aufgewacht und konnte dann nicht mehr einschlafen. Irgendwann habe ich gefrühstückt, bin zur Arbeit gefahren …«


    »Was war nach der Arbeit?«


    »Da bin ich nach Hause gefahren. Ich habe im Stau gestanden, als mich jemand angerufen hat …« Der Bursche verstummte.


    »Wer war das?«, hakte ich sofort nach, hatten in einem Zustand wie dem seinen solche Minipausen doch immer etwas zu bedeuten.


    »Keine Ahnung. Die Nummer war unterdrückt. Es war eine Frau. Sie hat mich gefragt, wo ich gerade bin. Als ich ihr gesagt habe, dass ich auf dem Weg nach Hause sei, hat sie erwidert, dass wir uns dann gleich sehen. Vor dem Haus hat Kostja auf mich gewartet. Er wollte mit mir reden. Dann ist der Lexus gekommen. Aus ihm sind vier Personen ausgestiegen. Er hatte das Sagen.« Der Bursche deutete mit einer Kopfbewegung auf Arkadi. »Dann ging die Schlägerei los, und irgendwann bin ich in der Wohnung meiner Mutter aufgewacht …«


    Diesmal kostete es mich einige Mühe, mir nicht in die Karten gucken zu lassen. Einzelheiten ließen sich aus dem Burschen nicht herausholen. So konnte ich also nur mutmaßen, dass er während der Auseinandersetzung zwischen meinen Kollegen und dem lichten Tiermenschen ins Zwielicht eingetreten war – und dann ein paar Kilometer entfernt an einem sicheren Ort wieder aufgewacht war, selbstverständlich ohne zu verstehen, was gerade geschehen war, und völlig sicher, alles nur geträumt zu haben. Dieses Unschuldslämmchen.


    Er hörte nun gar nicht mehr auf zu reden, berichtete von dem Borschtsch, den seine Mutter gekocht hatte, und von seinem verschmurgelten Handy. Derweil dachte ich weiter über die Geschichte nach.


    »… und als ich von meiner Mutter weggegangen bin, hat diese Frau auf mich gewartet. Sie hat gesagt, dass ich in Gefahr bin und sie mich an einen Ort bringen würde, wo man mir helfen würde. Sie hatte eine Sonnenbrille auf und roch nach Lavendel …«


    An dieser Stelle widmete ich meine uneingeschränkte Aufmerksamkeit wieder dem Bericht. Der Milchbart beschrieb die Unbekannte, den Eintritt ins Zwielicht und das Portal in allen Einzelheiten. Auch Inga hörte ihm mit wachsendem Interesse zu, linste dabei jedoch ständig zu mir herüber. Maxim ließ mit aufgesetztem Desinteresse einen Kugelschreiber durch seine Finger wandern. Kostja musterte mich mit unverhohlenem Misstrauen. Was glaubten die eigentlich, was ich vorhatte? Dass ich gleich die gesamte Nachtwache niedermetzeln würde? Alle Anwesenden einer Gehirnwäsche unterzog oder in Kröten verwandelte? Wirklich, sie waren die reinsten Kinder!


    »Dann bin zu dem Turm oder Haus gegangen. Am Eingang habe ich Kostja wiedergetroffen …«


    »Das reicht, Alexej«, unterbrach Maxim ihn und schlug ihm sanft auf die Schulter. Benommen sah der Bursche erst den Lichten, dann mich an.


    »Nun, Jura«, wandte sich Maxim an mich, »was hältst du von der Geschichte?«


    Ich zuckte bloß die Achseln.


    »Geht mir genauso«, gestand Maxim und seufzte schwer. »Was wollen wir jetzt tun?«


    »Erst mal gar nichts«, antwortete ich mit einem erneuten Achselzucken. »Während der Ermittlungen darf er …« Ich nickte zu Alexej hinüber. »… die Stadt nicht verlassen. Die Tagwache verzichtet darauf, die Nachtwache im Zusammenhang mit dem Angriff auf eine unserer Patrouillen anzuzeigen.«


    Arkadi zappelte inzwischen derart auf dem Stuhl herum, als hätte man ihm eine Ahle in den Hintern getrieben, und warf mir wütende Blicke zu. Ich ignorierte seine wortlose Jammerei über die Ungerechtigkeit des Lebens und fuhr stattdessen fort: »Das Einzige, was mich noch interessiert, ist, was euer Mitarbeiter vor dem Haus des Verdächtigen verloren hatte. Wir waren auf der Suche nach einem Mörder – aber er?«


    Daraufhin hüllte sich Maxim sehr lange in Schweigen. Schließlich zog er einen weißen Quarzkristall aus seiner Hosentasche.


    »Sieh dir das mal an«, verlangte er.


    Ich betrachtete den Stein durchs Zwielicht. In ihn war der Abdruck einer Aura eingeprägt, den ich genauestens mit der Aura dieses Alexej verglich. Eine exzellente Arbeit. Entweder hatte sich hier ein talentierter Anderer ans Werk gemacht, oder jemand war bereit gewesen, mehrere Tage dafür dranzusetzen. Vermutlich Letzteres, denn diese Kopie war einfach zu penibel ausgeführt. Jede Linie war exakt gezogen, keine Nuance vergessen worden. Ein echter Künstler hätte sich gewiss hier und da eine kleine Freiheit herausgenommen.


    »Dieser Stein wurde uns zusammen mit Alexejs Adresse zugestellt«, erklärte Maxim, als ich ihm den Kristall zurückgab. »Deshalb habe ich Kostja gebeten, die Sache zu überprüfen.«


    Ich nickte nachdenklich. Aus dem Aurenabdruck ging eindeutig hervor, dass man es mit einem nicht-initiierten Anderen zu tun hatte. Natürlich hatte die Nachtwache den Tiermenschen sofort auf die Spur gesetzt, damit er den Burschen fand und ihn auf die Seite des Lichts zog.


    Niemand sagte ein Wort, und Maxim klopfte demonstrativ gegen die Brusttasche.


    »Ich könnte jetzt wirklich eine Zigarette gebrauchen«, gab er zu.


    »Arkadi«, wandte ich mich an meinen Kollegen, »warte im Auto auf mich.«


    »Wenn du unseren verehrten Gast bitte hinausbegleiten würdest, Inga«, forderte Maxim die Zauberin auf. »Kostja, du und Ljoscha, ihr wartet hier auf mich.«


    Die Luft im Raucherraum war deutlich besser als im Flur, dafür sorgte eine magische Abzugshaube. Maxim zündete sich eine Zigarette an, öffnete das Oberlicht und setzte sich aufs Fensterbrett. Mich verblüffte dieses studentische Gebaren, schließlich hatte es in seiner Jugend nicht einmal Unis gegeben.


    »Was hältst du von der Geschichte, Jura?«, fragte Maxim, nahm einen tiefen Zug von der Zigarette und schickte eine Rauchsäule zur Decke hoch.


    »Es muss eine Andere in die Stadt gekommen sein, von der wir nichts wissen.«


    »Und diese Andere kann Portale öffnen«, erwiderte Maxim mit einem amüsierten Blick, ehe er wie ein leidgeprüfter alter Mann seufzte. »Damit hätten wir es mit einer Magierin ersten Grades zu tun, oder?«


    »Falls du darauf anspielst, ich könnte auch ein Portal öffnen.«


    »Inga aber nicht.« Maxim stieß erneut einen schweren Seufzer aus.


    »Was willst du eigentlich von mir? Diese Andere fällt in die Zuständigkeit der Tagwache, denn sie hat einen Vampir umgebracht und unsere Arbeit behindert. Alexej hat uns eine genaue Beschreibung von der Frau gegeben, die kennen morgen alle Dunklen der Stadt.«


    »Aber was können wir auf diese Beschreibung geben?«, murmelte Maxim. »Mir gefällt diese ganze Sache nicht, Jura. Überhaupt nicht. Weißt du, was diese Andere im Kopf dieses Jungen angerichtet hat?«


    »Schwer zu sagen«, gab ich zu. »Deshalb hätte ich ja gern die Exekutive Séance eingesetzt.«


    »Jura, bitte, in diesem Punkt waren wir uns doch einig!«


    »Was zur Folge hat, dass ich dir deine Frage nicht genauer beantworten kann. Auf den ersten Blick sieht es so aus, als sei seine Erinnerung gelöscht worden. Und zwar zweimal. Ohne Séance ist das aber alles, was ich dir sagen kann.«


    »Wenn ich mir doch bloß einen Reim auf all das machen könnte«, bemerkte Maxim und drückte die Zigarette aus. »Eine unbekannte Andere rettet diesen Jungen vor einer Vampirin und löscht danach seine Erinnerungen. Sie schickt einen Aurenabdruck an die Wache, schnappt uns den Jungen aber dann vor der Nase weg, noch dazu so geschickt, dass weder Kostja noch deine Dunklen sie auch nur bemerkt hätten. Anschließend löscht sie ein weiteres Mal einige von Alexejs Erinnerungen und verschwindet selbst. Dann diese Portale …«


    »Was wollt ihr eigentlich jetzt von mir?«, fiel ich ihm ins Wort, denn sein Vortrag ermüdete mich.


    »Du verheimlichst uns irgendwas, Jura, da bin ich mir ganz sicher.« Maxim sprang schwerfällig vom Fensterbrett und schloss das Oberlicht.


    »Soll ich vielleicht die Selbstentlarvung gegen mich einsetzen?«, knurrte ich, während ich Maxim hinaus in den Flur folgte. »Aber allen Ernstes: Euren Alexej sehe ich heute zum ersten Mal, und bisher habe ich nicht einmal gewusst, dass es ihn überhaupt gibt. Ohne den Mord an der Vampirin wüsste ich vermutlich selbst heute nichts von ihm.«


    Maxim stieß einen dritten schweren Seufzer aus.


    »Soll ich dich rausbegleiten?«, fragte er dann.


    »Danke, ich kenn den Weg.«


    In der Tür wäre ich fast mit Inga zusammengestoßen. Die Zauberin sprang wie von der Tarantel gestochen zurück, wobei sie mit dem Ellbogen gegen den Türrahmen stieß. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sogar ziemlich heftig. Ich winkte ihr zum Abschied zu.


    Arkadi wartete im Wagen auf mich. Er war stinkwütend und hatte einen entsprechend finsteren Blick für mich übrig. Wenigstens steckte diese alberne Watte nicht mehr in seiner Nase, außerdem konnte ich geradezu dabei zusehen, wie die Schwellung zurückging. Nachdem er drinnen seine Show abgezogen hatte, war er jetzt erst einmal mit der Behandlung seiner Wunden beschäftigt.


    »Warum klagen wir die Nachtwache nicht an?!«, knurrte er.


    »Aus zwei Gründen nicht«, antwortete ich, während ich mich anschnallte. »Erstens haben sich die Lichten recht kooperativ gezeigt und zugelassen, dass wir diesen Burschen vernehmen und dabei sogar Kraft einsetzen …«


    »Schöne Kooperation! Die wussten doch genau, dass der Typ unschuldig ist, da konnten sie uns alles Mögliche erlauben!«


    Ich ignorierte diesen Gefühlsausbruch.


    »Zweitens hast du selbst nicht gerade eine Glanznummer hingelegt. Du hättest dem Tiermenschen sagen müssen, dass ihr dienstlich etwas von diesem Alexej wollt. Im Zusammenhang mit dem Mord an einer Dunklen. Dass der Bursche der Hauptverdächtige ist. Stattdessen seid ihr gleich auf den Tiermenschen los. Beschwer dich also nicht!«


    »Als ob nicht klar gewesen wäre, dass wir im Dienst waren!«, stellte sich Arkadi jedoch stur. »Zu viert und in einem Dienstwagen!«


    »Gesagt hast du trotzdem kein Wort – und der Tiermensch ist nicht verpflichtet, deine Gedanken zu lesen!«


    »In dem Fall werde ich eine Beschwerde aufsetzen, dass …«


    »Das wirst du schön bleiben lassen«, fiel ich ihm ins Wort, worauf Arkadi sofort verstummte.


    Kurz darauf stieg er trotz der späten Stunde aus dem Wagen, eilte über die Straße und hielt ein Auto an. Zumindest in dem Punkt war er sich offenbar mit den Lichten einig: Sie alle fürchteten, ich könnte sie im Eifer des Gefechts dematerialisieren. Keine schlechte Reputation.


    Offen gestanden, nahm ich Arkadi seine Forderung aber nicht krumm, denn in gewisser Weise hatte er ja recht. Er war verprügelt worden und hatte nun nicht einmal die Genugtuung, dass wir Klage gegen die Nachtwache erhoben hatten. Seine Reaktion war also nur zu verständlich, denn aus seiner Perspektive hatte ich ihn im Stich gelassen.


    Auch dass er mir vorwarf, beim Verhör nichts erreicht zu haben, stimmte. Wir standen letzten Endes mit mehr Fragen da als vorher. Über diese mysteriöse Andere hätten uns die Lichten ohnehin informieren müssen, sodass wir nach Arkadis Ansicht mit diesem Besuch in der Nachtwache nur unsere Zeit vergeudet hatten. Etwas hatten wir jedoch erfahren, sogar etwas ganz Erstaunliches: Vor unserer Ankunft hatte Maxim diesen Milchbart verhört, daran bestand für mich kein Zweifel. Nach der kleinen Privataudienz bei Maxim war ich mir allerdings sicher, dass der alte Magier keinen blassen Schimmer hatte, was hier im Schwange war. Mit den Jahrhunderten hatte er zwar Erfahrungen gesammelt, doch seine Aufnahmefähigkeit war abgestumpft.


    Denn ich hatte die Wahrheit gesagt. Bis gestern hatte ich wirklich noch nie etwas von diesem Alexej gehört. Selbst jetzt interessierte er mich kaum. Oder zumindest weitaus weniger als jene mysteriöse Andere. Eine lichte Zauberin, die nach Lavendel roch und sogar im Zwielicht eine Sonnenbrille trug. Diese Zauberin kannte ich. Wir waren uns vor dreißig Jahren das letzte Mal begegnet.


    Auf dem Parkplatz standen nur ein paar Jeeps, ein alter Lada und ein schrottreifer VW. Ein übermüdeter Wächter steckte den Kopf aus seinem Häuschen heraus, gähnte und winkte mich mit einer schlaffen Geste auf den Parkplatz. Ich stellte den Motor ab und zischte einen Hund an, der mich ankläffte, kaum dass ich ausstieg. Es war ein kräftiger Rüde mit einem abgerissenen Ohr, der nun jaulend im Gebüsch verschwand.


    Der Mond lag hinter Wolken verborgen, Dunkelheit hüllte die Datschensiedlung ein. Ich sah auf die Uhr. Fünf Minuten vor Mitternacht. Genau wie damals …


    In einer lauen Septembernacht, die nach Regen roch. Damals gab es hier noch keinen Parkplatz, sondern nur einen Schotterplatz, auf dem einsam und verlassen ein Niva parkte. Auch die Siedlung hatte es noch nicht gegeben, bloß rund zwei Dutzend Datschen. Alte, verwitterte Häuser, zugewucherte Gärten und Beete, in denen man längst wieder hätte Unkraut jäten müssen. Doch aus irgendeinem Grund lockte diese Gegend ausschließlich Menschen, die die Arbeit nicht gerade erfunden hatten.


    Alija, eine braungebrannte gertenschlanke Frau, kam in einem weißen Baumwollkleid auf mich zugelaufen und warf mir einen großen gelben Apfel zu. Er war wurmstichig und schmeckte leicht sauer. Aber was bedeutete das schon – angesichts der Tatsache, dass sich hier eine lichte Zauberin siebten Grades und der Chef der Tagwache trafen. Sämtliche dunklen Hexen würden schäumen, wenn sie das wüssten …


    Alija fasste mich bei der Hand und zog mich durch das Labyrinth aus Blumenbeeten hinter sich her. Ihr Mund stand nicht eine Sekunde still. Sie berichtete von neuen Fächern an der Uni, von Besonderheiten am Lehrstuhl für Chemie und von Schwierigkeiten, die in Zukunft zu erwarten waren. Erzählte mir, wie sie aus einer Nuss ihr erstes Amulett angefertigt hatte, schilderte den strengen, aber klugen Maxim Maximowitsch und betonte immer wieder, dass sie noch nie in ihrem Leben solche Pflaumen gegessen hätte wie die in diesem Jahr.


    Als ich mich auf einen Ast schwang und diesen zum Schwingen brachte, brach er ab, und ich landete auf dem Boden. Etwas Blöderes ist eigentlich kaum vorstellbar. Ein dunkler Magier, der vom Baum fällt … Prompt bekam ich auf dem feuchten Boden einen Lachanfall. Alija kam erschrocken auf mich zugeeilt und schrie mich an, ich sei der letzte Idiot, denn ich hätte sie zu Tode erschreckt. An jenem Tag sammelten wir zwei volle Eimer großer dunkler Pflaumen.


    In der Datscha hatten wir uns das letzte Mal Ende Oktober getroffen. Eingehüllt in eine funkelnagelneue Wolldecke, hockten wir auf der Vortreppe und genossen die letzten Sonnenstrahlen des Jahres. Diesmal sagte Alija kein Wort, hielt nur die ganze Zeit über meine Hand. Allmählich schien sie zu begreifen, was mir von Anfang klar war: Unsere Geschichte würde bald zu Ende sein. Dunkle können zwar mit Lichten zusammenleben, Lichte aber nicht mit Dunklen. Mir war das egal, ich wollte einfach jeden Tag mit ihr auskosten.


    Mit dem Alter verkümmern bei allen Anderen die Gefühle. Wer mehr als hundert Jahre auf dem Buckel hat, gleicht einem Vampir. Dann ist man nach außen hin zynisch und abgeklärt, innerlich jedoch völlig hohl. Vor dreißig Jahren hatte Alija mir bewiesen, dass ich noch ein Mensch war.


    Zu Neujahr sahen wir uns das letzte Mal. Im folgenden Sommer fuhr sie unmittelbar nach ihrem Uniabschluss nach Indien. Im Rahmen irgendeines Austauschprogramms. Seitdem waren wir uns nie wieder begegnet …


    Ich blieb noch ein Weilchen auf dem Parkplatz stehen, um mich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Sie schränkte mich zwar nicht stark ein, aber ich war eben auch kein Tiermensch, der ganz auf Licht hätte verzichten können. Und ich war nicht Alija, die lichte Zauberin, die von Geburt an in ständiger Dunkelheit lebte. Hätte es sich um eine Krankheit oder eine Verletzung gehandelt, dann hätte ich sie problemlos heilen können. Alija war jedoch blind auf die Welt gekommen, und in dem Fall konnte selbst Magie nichts ausrichten.


    Schließlich ging ich langsam den Pfad hinunter. Hier hatte sich einiges getan. Die einstigen Datschenbesitzer hatten Platz für neue gemachte, die windschiefen Hütten waren modernen Cottages gewichen. Und statt Kirsch- und Apfelbäumen säumten nun Steinmauern die Grundstücke. Im Moment standen die meisten Häuser leer, nur vom Süden der Siedlung drang das Gegröle von Betrunkenen heran.


    Nach zwanzig Schritten knickte der Pfad ab – und da erhielt ich die Bestätigung für meine Vermutungen. Bisher hatte ich ja nur Spekulationen an der Hand gehabt: Dass die lichte Zauberin wirklich Alija war. Dass sie Alexej rund um die Uhr observierte. Dass sie die Stadt mied und deshalb im Umland wohnte. Und so weiter und so fort. Aus all diesen Überlegungen wurden nun Tatsachen, denn vor mir nahm ich einen Zauber wahr. Er sollte den Blick ablenken, aber das war längst nicht alles.


    Es kostete mich einige Minuten, das magische Netz vor mir zu entwirren. In den Zauber war ferner ein dreifacher Schutz eingewebt. Gegen Menschen, gegen Andere, plus eine Art Alarmanlage. Es hätte mich nicht weiter erstaunt, wären die Linien der Kraft nicht tief im Zwielicht verankert gewesen, irgendwo in der ersten oder zweiten Schicht. Niemand mit dem siebten Grad wirkte einen solchen Zauber. Was ist aus dir geworden, Alija?


    Die Alarmanlage schaltete ich aus, den Zauber, mit dem der Blick abgelenkt wurde, überwand ich, ohne ihn zu löschen. Sollten die Lichten doch noch Alijas Spur aufnehmen, wollte ich sie nicht um den Anblick dieses prachtvollen Werks bringen.


    Erstaunlicherweise sah die Datscha selbst noch weitgehend so aus wie damals. Das Haus war zwar renoviert und der Holzzaun ersetzt worden, mehr aber auch nicht. Die Apfelbäume und der verdammte Pflaumenbaum standen noch, fast als hätte jemand ein Stück unseres Gedächtnisses für immer in das Gewebe der Realität eingesponnen. Und es dürfte nicht schwer zu erraten sein, wer dieser Jemand war.


    Die Tür war nicht verschlossen. Allerdings hätte ein Schloss auch niemanden aufgehalten, der den magischen Schutz überwunden hatte. Ich griff nach der Klinke. Als ich die Tür öffnete, quietschte sie leise in den Angeln. Erst nachdem ich bereits auf den Lichtschalter gedrückt hatte, fiel mir ein, dass Alija bestens ohne Beleuchtung auskam. Deshalb wirkte ich vier magische Glühwürmchen und schickte sie in die Ecken des Raums. Im Zimmer breitete sich ein fahles totes Licht aus. Lichte konnten in einem solchen Fall etwas schaffen, das Sonnenstrahlen gleichkam, und ich gab gern zu, dass mir ihre Version des Lichtzaubers besser gefiel. Im Gegenzug konnten wir Dunklen aber etwas besser sehen, wenn uns Finsternis umgab.


    Im Innern war das Haus weitaus stärker überholt worden. Es gab jetzt Parkettfußboden, neue Möbel … oder waren sie gar nicht neu?


    Ich ging zum Tisch und strich über das Wachstuch, das einen Brandfleck zeigte. Anschließend fuhr ich mit der Hand über die Tapeten, die nicht einmal auf Naht geklebt waren. Auf Magie konnte ich hier verzichten. In den Ecken und unter der Decke gab es vergilbte Nasen von der Farbe. Die Renovierung dürfte schon einige Zeit her sein, ein Jahr sicher, vielleicht sogar ein Jahrzehnt. Doch so oder so war die Besitzerin dieser Datscha bereits eine Weile in der Stadt. Und hatte ihre Spuren hinterlassen. Ich erkannte den feinen Lavendelduft, der sich in den Strauß ländlicher Herbstgerüche mischte, auf Anhieb wieder. Er war mir bereits bei unserer ersten Begegnung aufgefallen. Und auch dieser Alexej hatte ihn beim Verhör erwähnt. Alija war halt schon immer eine Frau gewesen, die ihren eigenen Weg ging.


    Ich öffnete ein paar Schranktüren und inspizierte Schubfächer. Nichts. Das war zwar nicht die sterile Leere eines Neubaus, aber auch nicht die muffige Leere einer aufgegebenen Wohnung. In diesem Haus lebte jemand. Besser gesagt, es hatte jemand sehr lange in dieser Datscha gelebt und sie vor Kurzem verlassen.


    Ich fuhr mit dem Finger über den Nachttisch. Eine ganz feine Staubschicht lag auf ihm. Erst vor ein paar Tagen hatte hier jemand zum letzten Mal geputzt. Nachdem ich mich auf einen Stuhl gesetzt hatte, zeichnete ich eine Linie in die Luft, worauf eines der magischen Lichter langsam durch den Raum schwebte und jedes Eckchen ausleuchtete. Wann Alija das Haus verlassen hatte, war mir klar: in der Nacht, als die Vampirin ermordet worden war. Auch am Warum gab’s für mich keine Zweifel: Sie wollte es weder mit unseren Leuten noch mit der Nachtwache zu tun bekommen. Angesichts der Tatsache, dass sie in unserer Gegend nicht mehr registriert war und als Hauptverdächtige in diesem Fall galt, durchaus verständlich.


    Leider war es ein fast aussichtsloses Vorhaben, einen Anderen in einer modernen Stadt aufzuspüren. Selbst Weissager stellten in einem solchen Fall keine Hilfe dar, weil es einfach zu viele Möglichkeiten gab, die in Betracht gezogen werden mussten. Deshalb hoffte ich auf das magische Licht, das durch den Raum glitt und der Dunkelheit jedes noch so kleine Detail entriss. Alija war keine Agentin und hatte keine Geheimdiensterfahrung. Nicht zu vergessen, dass sie blind war. Und der Zwielicht-Blick ersetzte den gewöhnlichen nicht hundertprozentig. Es musste also Spuren geben, musste sie unbedingt geben.


    Das Licht stieg zur Decke hinauf. Nichts, nichts und noch mal nichts. Nicht der kleinste Hinweis darauf, was Alija hier getan hatte und wohin sie verschwunden war. Als Nächstes konzentrierte ich mich auf meine magische Wahrnehmung und machte eine hauchzarte Aura aus, die von der Anrichte ausging. Treffer. Ich öffnete die Glastür und betrachtete eine massive Salatschüssel, ein halbes Dutzend Kristallgläser und eine Sammlung von kleinen Schälchen für Marmelade, die mit einem furchtbaren Muster bemalt waren.


    Im obersten Fach standen noch zwei kleine Statuen, ein dunkel angelaufener Elefant aus Bronze und ein Ganesha aus Porzellan. Die Hindus verehrten den Elefantenmenschen ja als Gott der Güte und Weisheit, aber meiner Ansicht nach konnte ein Wesen mit einem derart widerlichen Äußeren weder Güte noch Weisheit verkörpern. Bis auf Krishna und Bodhisattva erfreute sich das hinduistische Pantheon im Westen jedoch nicht gerade großer Beliebtheit. In Russland übrigens auch nicht. Mit gutem Grund, wenn man mich fragte.


    Von keinem Gegenstand ging Kraft aus. Merkwürdig. Eine Aura war mit nichts zu verwechseln. Vermutlich hatte hier also einmal ein mächtiges Artefakt gelegen, dessen Restkraft sich gehalten hatte. Oder …


    Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete die Anrichte durchs Zwielicht. Unwillkürlich stieß ich einen Seufzer aus. Auf der Glastür stand mit gleichmäßigen lodernden Buchstaben etwas geschrieben, das mit gewöhnlichem Blick nicht zu entdecken war: Such mich nicht!


    Gegen Abend wurde es ziemlich kalt. Von Süden rückte langsam, aber unaufhaltsam eine dunkle, violette Gewitterfront auf die Stadt zu. Bevor ich losgefahren war, hatte ich kurz bei unseren Hexen reingeschaut, um zu hören, ob mit Regen zu rechnen sei. Sie hatten mir kichernd geantwortet, ich solle weniger im Kaffeesatz lesen und mehr fernsehen.


    Diese Damen hatten es mir angetan. Sie alle waren noch jung, auf hexenhafte Art durchtrieben und auf weibliche Art naiv. Drei von ihnen hofften bei mir auf mehr, eine durfte sich in diesem Zusammenhang sogar eines gewissen Erfolges rühmen. Das hielt die beiden gescheiterten Hexen jedoch nicht von ihren Bemührungen um mich ab, im Gegenteil, es spornte sie nur an. Ihren Konkurrenzkampf verfolgte ich mit einem gewissen Interesse, hin und wieder goss ich gar Öl ins Feuer, meiner Ansicht nach durchaus zu ihrem Besten. Jedenfalls so lange wie der Kampf ohne böse Zauber und Flüche abging und fair blieb.


    Im Gebäude vor mir öffnete sich die Eingangstür aus Marmorimitat, und drei Damen mit erstaunlichen Kurven traten heraus. Auf den zweiten Blick büßten die Kurven allerdings viel von ihrem Reiz ein. Die Auren der drei waren völlig unharmonisch, über dem Kopf der Ältesten, die in dem Trio vermutlich das Sagen hatte, hing ein winziges Inferno. Kurz und gut, ich hatte es mit einem eingespielten Team zu tun, das sich in- und auswendig kannte.


    Es folgten weitere Mitarbeiterinnen, in Zweier- oder Dreiergruppen. Sie nahmen in billigen, meist gebrauchten Autos Platz, eilten zur nächsten Bushaltestelle oder Metrostation. Ein armseliges Büro, auf dessen Arbeit man getrost verzichten konnte. Insgeheim beharkten sich die Angestellten und hängten sich gegenseitig Flüche an. Die Menschheit im Miniaturformat eben.


    Nun trat ein korpulenter Mann in einem gut geschnitten Anzug heraus. Er roch nach teurem Eau de Cologne, trug vornehmes graues Haar und einen gepflegten Schnurrbart zur Schau. Allem Anschein nach war er der Chef vom Ganzen. Jemand hätte ihm allerdings noch einen Schnellkurs in Krawattenwahl angedeihen lassen sollen.


    Der Angeber hatte für meinen Toyota nur einen mitleidigen Blick übrig, als er würdevoll über den Parkplatz auf seinen Mercedes mit den getönten Scheiben zuschritt. Wie abgeschmackt, wie absolut abgeschmackt.


    Fünf Minuten später tauchte endlich der Lichte auf. Nicht allein, sondern in Begleitung einer Frau. Einer blutjungen. Wie hat es doch ein Komiker aus dem 20. Jahrhundert ausgedrückt? Es gibt nur zwei Typen von Frauen: strohdumme Schönheiten und vergessenswerte Vogelscheuchen. Diese Frau gehörte ohne Frage zur ersten Kategorie. Sie überragte den Milchbart deutlich, war braun gebrannt und trug ein leichtes Sommerkleid sowie schlichte Sandalen mit flachem Absatz. Sie erinnerte ein klein wenig an Alija. Nicht äußerlich, aber von ihren Gesten und ihrer Haltung her.


    Die Frau lachte in einem fort über Alexejs Bemerkungen, obwohl sie gar nicht besonders witzig waren, stieß immer wieder mit dem Ellbogen »rein zufällig« gegen ihn und suchte auch sonst ständig Körperkontakt. Alexej schien das zu freuen, gleichzeitig aber auch zu irritieren. Verständlich. Die Frau an seiner Seite war ihm keineswegs egal, bisher hatte sie sein Interesse jedoch nicht erwidert. Die jähe Kehrtwende in ihrem Verhalten war daher angenehm, stimmte ihn aber auch misstrauisch.


    Alexejs Misstrauen war im Übrigen völlig berechtigt, auch wenn es sich lediglich um die für junge Menschen typische Skepsis handelte. Wäre er nicht zum Anderen geworden, hätte die Frau ihn nach wie vor keines Blickes gewürdigt. Bei einem Anderen strichen jedoch die meisten Menschen die Segel, normalerweise kapitulierten sie vor der Anziehungskraft von Vampiren und Tiermenschen, vor dem süßen Gesang eines Sukkubus oder dem Parandsha der Hexen. Unsere Kraft zeigte sich auf unterschiedliche Weise, zog die Menschen aber stets unweigerlich an. Und nur wer über einen eisernen Willen verfügte oder einen Menschen mit jeder Faser seines Herzens liebte, vermochte einem Anderen zu widerstehen.


    Die beiden kamen auf mich zu, ohne mein Auto auch nur zu bemerken. Auch das erstaunte mich nicht. Die orangefarbenen Ströme in der Aura der Frau ließen darauf schließen, dass sie einzig und allein daran dachte, mit Alexej ins Bett zu gehen. Dieser zögerte allerdings noch.


    Ich steckte den Kopf zum Fenster hinaus.


    »Alexej!«


    Der Lichte drehte sich nervös zu mir um. Als er mich erkannte, flackerte Angst in seinem Blick auf.


    »Keine Sorge, ich komme in friedlicher Absicht.«


    Dann stieg ich aus und hob meine Hände ein wenig, um zu beweisen, dass ich unbewaffnet war. Merkwürdigerweise wirkt diese Geste tatsächlich häufig beruhigend.


    »Guten Abend«, presste Alexej heraus. So ganz wusste er immer noch nicht, wie er sich mir gegenüber verhalten sollte.


    Ich schenkte der Frau, die sich bei meinem Auftauchen bei Alexej untergehakt hatte, ein Lächeln, wandte mich dann aber wieder mit ernster Miene an den Milchbart.


    »Ich brauche deine Hilfe«, erklärte ich.


    Dieser Satz lässt niemanden gleichgültig. Im richtigen Ton vorgebracht, kann er das Selbstwertgefühl junger Menschen in unerreichbare Höhen schnellen lassen. Bei älteren Menschen erzielt man dagegen oft den gegenteiligen Effekt. Sie runzeln die Stirn, verdrehen die Augen und stoßen ein schicksalsergebenes Schnaufen aus, dem sich ohne Mühe die Frage entnehmen lässt: Ja soll ich denn nie meine Ruhe haben?


    Die leichte Panik im Blick des Lichten wich denn auch prompt Erstaunen. Mit dieser Wendung hatte er nicht gerechnet.


    »Aber natürlich, gern«, sagte er schließlich und schielte etwas verlegen zu der Frau hinüber. »Tut mir leid, Lera, aber du hast ja selbst gehört …«


    »Ich bin untröstlich, aber ich muss Ihren Kavalier entführen«, mischte ich mich in bierernstem Ton ein. »Wir stecken mitten in einer antiterroristischen Operation und brauchen Alexejs Hilfe, um einen extrem gefährlichen Verbrecher zu fassen.«


    Der Milchbart sah mich vorwurfsvoll an, doch bei seiner Begleiterin zeigten die Worte die gewünschte Wirkung. Trotz des geplatzten Rendezvous stand Alexej in ihren Augen nun auf einem noch höheren Sockel.


    Der Bursche stieg ohne viel Widerrede ins Auto und schnallte sich brav an, als ich losfuhr. Jugend hatte zweifellos was für sich. Von allen Lichten der Stadt wäre nur noch Maxim so spontan bei mir eingestiegen. Der Rest dieses lichten Haufens hätte irgendeinen Hinterhalt gewittert. Vorurteile sind und bleiben nun einmal eine schreckliche Kraft.


    »Einen Moment bitte«, verlangte Alexej, dem offenbar erst jetzt klar wurde, was er tat. »Was ist mit meinem Auto?«


    »Das wird schon nicht abhandenkommen«, versicherte ich, während ich einige Schlaglöcher umfuhr.


    »Aber dann muss ich morgen früh mit dem O-Bus fahren«, murmelte Alexej.


    »Nimm doch ein Taxi.«


    »Unsere Leute fahren nicht mit dem Taxi zum Bäcker«, konterte Alexej in einem Ton, der mir klarmachte, dass er irgendwas zitierte.


    »Brauchst du Geld?«


    »Wofür?«, fragte er zurück.


    »Fürs Taxi.«


    »Oh, keine Sorge, das krieg ich schon zusammen«, giftete Alexej, um dann das Thema zu wechseln. »Was sollte diese Show mit Lera? Was für einen extrem gefährlichen Verbrecher wollen wir denn bitte schnappen? So dumm, eine derart hanebüchene Geschichte zu schlucken, ist sie nicht.«


    »Erstens hat sie die Geschichte geschluckt, zweitens war sie nicht hanebüchen«, erklärte ich und linste zu dem Milchbart hinüber, gespannt auf seine Reaktion. »Glaub mir, ich brauche deine Hilfe wirklich.«


    »Um einen extrem gefährlichen Verbrecher zu schnappen?« Die Nervosität des Burschen war zurückgekehrt, weshalb seine Frage ziemlich kleinlaut klang.


    »So könnte man es ausdrücken, ja.«


    Der bunte Automobilwurm kroch kaum vorwärts. Unser Gespräch war an einem toten Punkt angelangt. Alexej gierte nach Details, ich versuchte, die Kraft des Amuletts zu bestimmen, das die Nachtwache ihm gegeben hatte. Auf den ersten Blick sah es wie ein ganz gewöhnliches Artefakt aus, das ihn gegen alles Mögliche ein bisschen schützen würde, im Grunde funktionierte es aber wie eine Angelschnur. Sollte Alexej in die Bredouille geraten, würde er daran zappeln. Blieb die Frage, wer mit der Angel in der Hand am Ufer saß. Maxim? Oder Inga? Der Chef der Nachtwache war ja anscheinend immer noch nicht aus Moskau zurückgekehrt, für die übrigen Lichten dürfte diese Magie jedoch zu anspruchsvoll sein.


    »Was für einen Verbrecher wollen wir denn nun schnappen?«, platzte es schließlich aus Alexej heraus.


    »Vermutlich eher eine Verbrecherin, auf alle Fälle eine ziemlich durchtriebene.« Endlich war ich dahintergekommen, wie ich das Amulett blockieren konnte, ohne dass der Angler es mitbekam. »Binde die hier bitte um.«


    Ich zog eine Kette mit einem wuchtigen Granatanhänger aus meiner Brusttasche.


    »Und wogegen soll die mich beschützen?«


    »Gegen alle, die zu neugierig sind.«


    Der Lichte grummelte etwas, legte sich die Kette aber um. Anschließend sah er mich fragend an. Offenbar wartete er auf weitere Erklärungen. Ich verließ die Hauptstraße und überlegte derweil, welche Karten ich schon auf den Tisch legen durfte.


    »Du wirst beobachtet«, sagte ich schließlich.


    »Von wem?«


    »Kann ich noch nicht mit letzter Sicherheit sagen.«


    »Dann werden wir also gerade verfolgt?«, fragte Alexej.


    »So in etwa.« Ich bog in eine Chaussee ein und warf einen Blick auf den Anhänger. Der Granat leuchtete ganz schwach.


    »Was soll das schon wieder heißen?«


    »So in etwa soll heißen so in etwa. Jemand observiert dich auf magische Weise, dafür muss er dich nicht unbedingt persönlich verfolgen.«


    »Können wir diesen Jemand irgendwie orten?«


    Schön wär’s, dachte ich bei mir. Damit wäre viel gewonnen. Bisher waren meine Versuche, unseren Schatten zu orten, jedoch allesamt gescheitert. Im Grunde hatte ich noch nicht einmal einen Beweis in der Hand, dass der Milchbart überhaupt observiert wurde, sondern vermutete lediglich, dass es so sein musste. Wie sonst hätte der Bursche vor der Vampirin gerettet werden können? Wie sonst hätte sich der – oder wohl doch eher die – große Unbekannte in die Auseinandersetzung zwischen den Wachen einmischen können? Meiner Ansicht nach gab es dafür nur zwei Erklärungen: Entweder trug der Milchbart ein Amulett von dem Kaliber, wie es ihm auch die Nachtwache verpasst hatte, oder er wurde rund um die Uhr beobachtet. Da die Lichten bei ihm kein Amulett entdeckt hatten, blieb nur die Observation. O Alija, woher weißt du, wie das geht? Und was macht diesen Burschen so ungeheuer wertvoll?


    »Nein, orten können wir diesen Jemand nicht«, beantwortete ich Alexejs Frage. »Du solltest Magie nicht mit gewöhnlicher Technik vergleichen.«


    »Und was machen wir dann jetzt?«


    »Nichts. Für dich gilt momentan der Ausnahmezustand, weshalb ich das Einverständnis der Nachtwache bräuchte, um dich in eine Operation einzubeziehen. Im Grunde verstößt bereits unser Gespräch gegen die Spielregeln.«


    »Aha«, stieß Alexej gedankenversunken aus.


    Die nächsten Minuten schwiegen wir.


    »Kann ich noch eine Frage stellen?«, platzte er dann heraus. »Sie sind doch der Chef der Tagwache, oder?«


    »Nein.«


    »So, wie man sich Ihnen in der Nachtwache gegenüber verhalten hat, habe ich angenommen, dass …« Er ließ den Satz absichtlich unvollendet.


    Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Dieser Milchbart hatte von Tuten und Blasen keine Ahnung, fing aber schon an zu tricksen.


    »Was wolltest du denn nun fragen?«


    »Ich wollte fragen … worin eigentlich der Unterschied zwischen Lichten und Dunklen besteht.«


    »Haben sie dir das nicht erklärt?« Ich riss mich sogar für einen Moment von den Wahrscheinlichkeitslinien los, um auf den Anhänger zu schielen. Noch immer leuchtete er schwach.


    »Doch, schon. Aber ich würde gern Ihre Meinung hören«, erklärte Alexej mit überraschender Entschlossenheit.


    »Was meinst du denn?«


    »Wozu?«


    »Wie alt bist du? Fünfundzwanzig? Und bis vor einer Woche bist du ein ganz normaler Mensch gewesen. Verrat mir doch mal, ob sich in den letzten Tagen etwas verändert hat! In deinem Leben oder in deiner Weltsicht.«


    »Also …«, murmelte Alexej. »Keine Ahnung. Ich soll ja jetzt diese Aura haben. Irgendwie sind alle freundlicher zu mir. Sogar unterwegs, völlig unbekannte Menschen …«


    »Dass du ein Lichter bist, hat damit nichts zu tun«, unterbrach ich ihn. »Glaub mir, Vampiren gegenüber verhalten sich die Menschen noch viel freundlicher. Wir Anderen ziehen sie einfach an, dabei spielt es nicht die geringste Rolle, ob wir Lichte oder Dunkle sind. Du kannst dich ihnen gegenüber ebenso freundlich verhalten, du kannst sie in den Dreck treten oder vor deinen Karren spannen – sie werden dich trotzdem umschwirren wie Motten das Licht.«


    »Ja dann …« Alexej dachte nach. Anscheinend über die langbeinige Lera und die Frage, ob er ihren Gefühlen trauen durfte. Mir sollte das nur recht sein. Von mir aus konnte er grübeln, blöde Witze machen und noch so dumme Fragen stellen – Hauptsache, er blieb noch eine halbe Stunde in diesem Auto.


    Allmählich wurden die Häuser flacher. Die Steinmonster mit Hunderten von Wohnungen auf zwanzig Etagen wichen nach und nach achtstöckigen Bauten. Wir erreichten den Stadtrand.


    Mental nahm ich den Anhänger in die Hand. Daraufhin schickte ich Kraft in ihn und aktivierte den Zauber, der in dem Stein gespeichert war. Da die Prozedur ein leichtes Pieken auslöste, klatschte der Milchbart in die Hände, als wollte er eine unsichtbare Mücke erschlagen, kratzte sich und sah mich dann wieder an.


    »Aber trotzdem?«, blieb er stur.


    »Alexej, wie soll ich die Frage beantworten, wodurch sich Lichte und Dunkle voneinander unterscheiden, wenn du nicht einmal für dich selbst sagen kannst, was genau dich zum Lichten macht?«


    »Lassen wir doch bitte diese sophistischen Spielchen!«


    »Das sind keine sophistischen Spielchen. Es ist lediglich so, dass es keinen Dunklen Codex und kein Lichtes Testament gibt. Wir führen nicht irgendwelche Rituale durch, unterschreiben nichts mit Blut und pflegen keinen Geheimkult.«


    »Genau deshalb frage ich, worin eigentlich der Unterschied zwischen Lichten und Dunklen besteht! Es gibt eine Nachtwache und eine Tagwache. Die Nachtwache kann die Dunklen nicht leiden, und soweit ich es verstanden habe, mag die Tagwache die Lichten nicht. Aber warum das so ist, kann mir niemand sagen. Wir mögen sie halt nicht und damit basta! Bei den Jedi-Rittern leuchten wenigstens die Schwerter noch in unterschiedlichen Farben. Aber bei Anderen?«


    Ich schnaubte bloß und warf erneut einen Blick auf den Anhänger. Unsere Verfolgerin konzentrierte sich nun ganz auf Alexej.


    »Also eins kann ich dir verraten: Einer der größten Fehler der Lichten ist der zu glauben, wir würden sie nicht mögen.«


    »Also mögen Sie sie eigentlich doch?«


    »Also eigentlich verschwenden wir nicht einen einzigen Gedanken an sie.«


    Ich musste den Anhänger noch zweimal auftanken, denn das Artefakt war zu simpel, als dass es die Kraft lange hätte speichern können. Dafür funktionierte es tadellos. Je weiter wir uns von der Stadt entfernten, desto heftiger pulsierte es. Unsere Verfolgerin interessierte sich sehr für Alexejs Schicksal. So sehr, dass diese Observation oberste Priorität für sie hatte.


    Inzwischen hatten wir die Stadt ganz hinter uns gelassen. Alexej schwieg und betrachtete die Landschaft mit der unverblümten Neugier eines Kindes. Für mich war es an der Zeit, Plan B einzuleiten. Ich streckte mich mental noch einmal nach dem Anhänger aus. Der Stein saugte die Kraft gierig auf und leuchtete heller. Das Pulsieren beschleunigte sich. Unsere Verfolgerin hatte den Köder geschluckt.


    Was mich am meisten erstaunte, war, dass ich nach wie vor nicht den geringsten Hinweis wahrnahm, dass uns jemand observierte. Dieser Anhänger irrte jedoch nicht. Er hatte exakt zwei Funktionen: eine magische Beobachtung zu melden und diese zu blockieren. Letzteres geschah mit einem Schirm der Stille. Unsere Verfolgerin verlor also ihr Zielobjekt aus den Augen – falls sie nicht näher kam. Darauf jedoch hoffte ich, und das immer schneller werdende Pulsieren verriet mir, dass ich nicht enttäuscht wurde.


    »Sie haben wohl etwas für japanische Autos übrig?«, fragte Alexej und riss sich vom Anblick der Landschaft los.


    »Das ist ein Dienstwagen.«


    »Der hat schon zehn Jahre auf dem Buckel. Außerdem habe ich angenommen, Sie würden alle einen Lexus fahren.«


    »Warum sollte ich den ersetzen, wenn er noch funktioniert?«


    »Stimmt auch wieder«, sagte Alexej, bevor er abermals zum Fenster rausstarrte.


    Ich berührte das Armaturenbrett, als wollte ich Staub wegwischen. Es piekte in den Fingern. Ein nur im Zwielicht erkennbares Pentagramm leuchtete auf. Die Tagwache verfügte nur über zwei Toyotas. Beide waren noch im letzten Jahrhundert angeschafft worden, als japanische Autos die sowjetischen Wolgas und Nivas von Markt und Straßen verdrängt hatten. Autos wie dieses ersetzen wir nur alle zwanzig Jahre, sonst würde sich die Arbeit, die wir in den Wagen gesteckt hatten, nicht lohnen. Denn es war nicht gerade einfach, Magie in Metall zu treiben. Doch nun waren zwei Dutzend Zauber in die Seiten des Wagen eingespeist, was ich dem Milchbart aber nicht unter die Nase rieb.


    »Wohin fahren wir eigentlich?« Alexej blinzelte ein paar Mal und rieb sich die Augen, vergeblich, denn ihm war kein Staubkörnchen in die Augen gekommen. Auch die Scheibe hatte sich nicht eingetrübt. Die Welt um uns herum jedoch schon.


    »Wir sind gleich da.«


    Kraft ließ das Auto vibrieren. Der Milchbart spürte das jedoch nicht, sondern begaffte nur weiter die fahl gewordenen Bäume, an denen wir vorbeifuhren. Der Anhänger pulsierte gleichmäßig. Trotz des Schirms der Stille kam unsere Verfolgerin nicht näher. Zu allem Überfluss signalisierte mir die leere Straße hinter uns auch noch, dass sie uns nicht mit dem Auto und auch nicht auf dem Besen verfolgte, sondern sich im Zwielicht bewegte. Das gefiel mir erst recht nicht. Es ist ja nicht einmal jeder Andere imstande, trotz des Schirms der Stille ein Zielobjekt in der realen Welt im Auge zu behalten. Dies jedoch zu schaffen, wenn man sich selbst im Zwielicht aufhält … Vermutlich würde ich an einer solchen Aufgabe scheitern. Allerdings hatte ich die Verfolgung eines Objekts auch nicht auf dem Kasten. Verfolger abzuhängen dagegen schon.


    Wir fuhren auf eine Kirche zu. Es war kein in den 1990ern zusammengeschustertes Ding, sondern ein alter Bau noch aus vorrevolutionärer Zeit, der eine grundlegende Modernisierung nötig hatte. Der solide Steinbau existierte selbst in der dritten Zwielicht-Schicht noch und barst schier vor Kraft. Vor lichter Kraft. Wenn gerade ein Gottesdienst stattfinden würde, hätte ich mich nicht zu diesem vorgewagt, denn es wäre gelinde gesagt äußerst unklug, unsere Verfolgerin zu einer solchen Quelle der Kraft zu führen. Um diese Zeit war die Kirche aber leer, die zwei, drei Besucher fielen nicht ins Gewicht, und das Gebäude bot mir hervorragende Deckung.


    Ich trat das Gaspedal durch und jagte den Jeep vorwärts. Aus den Augenwinkeln heraus fing ich einen begeisterten Blick Alexejs auf. Für ihn bedeutete diese Spritztour ein spannendes Abenteuer. An etwaige Gefahren dachte er nicht. Aber gut, das machte die Sache für mich einfacher.


    Ich schickte ein letztes Mal Kraft in den Anhänger. Die Zwielicht-Version des Granats platzte mit einem leisen Klirren. Alexej tastete bei dem Geräusch verwirrt nach der Kette. Für unsere Verfolgerin existierten wir nun nicht mehr. Der Schirm war durch die freigesetzte Energie derart verstärkt worden, dass Alexej auch in den tieferen Zwielicht-Schichten eine Art solide Mauer umgab, die es unmöglich machte, ihn zu orten. Den Anhänger hatte eine Hexe angefertigt, eine sehr korrekte, aber nicht sehr starke Dunkle. Die Mauer würde also nur für ein paar Minuten stehen. Die dürften jedoch reichen. Unsere Verfolgerin hatte noch eine jähe Beschleunigung registriert, bevor ihr Zielobjekt verschwunden war. Damit blieb ihr keine Wahl mehr. Entweder gab sie Alexej auf, oder sie stürzte sich Hals über Kopf in die Verfolgung. Da ich nicht den Eindruck gewonnen hatte, es mit einer besonders geduldigen Person zu tun zu haben, tippte ich darauf, dass sie die Jagd aufnehmen würde.


    Der Jeep hob geradezu ab und landete mit einem Sprung auf dem Rasen vor der Kirche, wobei er die eiserne Absperrungskette zerriss. Wir huschten in den kleinen Kirchhof hinein. In einer abgelegenen Ecke legte ich eine Hundertachtziggradwendung hin. Die durch das Metall strömende Kraft hatte die wahnsinnigen Sprünge über die Bordkanten abgefedert und auch dafür gesorgt, dass die Eisenkette kein Hindernis darstellte. Für solche Späßchen war der Jeep jedoch nicht mit Magie aufgeladen worden.


    In Gedanken zählte ich bis zehn, dann zerriss ich das Zwielicht-Siegel. Das Pentagramm am Armaturenbrett ging in einer blauen Flamme auf. Ich zwinkerte Alexej wie ein alter Verschwörer zu, worauf dieser vollends in Verzückung geriet. Unser kleiner Ausflug stand kurz vor seinem Höhepunkt, das hätte auch ein Fünfjähriger begriffen. Zu schade, dass dem Burschen das eigentliche Finale entgehen würde.


    Die Welt verlor nun endgültig ihre Farbe. Die getönten Scheiben wurden durchsichtig. Das Lenkrad fasste sich eisig an, hatte sich in eine Kupferschlange verwandelt, die sich in den Schwanz biss. Die Anzeigen auf dem Armaturenbrett gingen in bunten Flammen auf. Die schwarzen Bezüge der Sitze wurden erst grau, dann beige. Dunkle Farben gefielen mir im Zwielicht einfach nicht.


    »Und wenn jetzt …« Doch ehe Alexej seine Frage stellen konnte, legte ich ihm die rechte Hand auf die Schulter und wirkte über ihm den Freeze. Wenn ich mich nicht täuschte, flackerte in den Augen des Lichten noch ganz kurz Enttäuschung und etwas wie das Eingeschnapptsein eines kleinen Kindes auf. Vielleicht war das aber auch nur ein Abglanz des Zaubers. Der blaue Schleier der temporären Einfrierung legte sich in Sekundenschnelle über den Milchbart. Alexej hatte seine Rolle als Köder hervorragend gespielt, was nun folgte, musste er nicht unbedingt mitansehen.


    Der Jeep schoss aus dem Hinterhalt heraus, unserer Verfolgerin entgegen. Diese konnte uns nicht sehen, denn die Kirche bot uns sichere Deckung. Und spüren würde sie uns erst, wenn der Jeep das Zwielicht mit der Grazie eines Flusspferds verlassen würde.


    Für unsere Verfolgerin bot dieser Ort nicht die geringste Möglichkeit, sich zu verstecken. Ich malte mir bereits aus, wie ich anhalten, aussteigen und »Alija, wie schön dich zu sehen!« sagen würde.


    Doch in dem Moment begriff ich, dass mir gar nicht Alija gegenüberstand. Eine breite Nebelfront kroch auf mich zu. In letzter Sekunde konnte ich noch etliche Schutzzauber des Jeeps aktivieren. Dann schluckte uns die zähe Brühe.


    Ich hatte noch nie versucht, den Toyota in einen Zwielicht-Panzer zu verwandeln. Es wäre mir zu umständlich gewesen, abgesehen davon hatte nie die Notwendigkeit für eine solche Transformation bestanden. Selbstverständlich war der Jeep mit Magie vollgepumpt, sonst hätte er sich im Zwielicht ja gar nicht halten können. Und selbstverständlich sorgten seine Schutzzauber dafür, dass er notfalls einen Zusammenstoß mit einem LKW oder einen Beschuss mit einem Granatwerfer überstand. Sowohl der Energieerhaltungs- als auch der Impulserhaltungssatz galten für den Wagen nicht, auch mit der Thermodynamik hatte es seine besondere Bewandtnis. Dennoch hatte der Wagen Schwachstellen, weshalb ich ihn aus freien Stücken nie in diesen Nebel getrieben hätte.


    Nur leider hatte ich keine Wahl. Das Einzige, was mir blieb, war, den Wagen in eine Position zu bringen, die es mir erlaubte, den Angriff mit der Frontpanzerung abzufangen, wie bei jedem Kriegsgerät die solideste.


    Der Jeep bebte. Vor der Stoßstange entstand gerade eine Barriere, die auch einen Lastwagen aufgehalten hätte. Das Wageninnere wurde jetzt durch den Schild des Magiers geschützt, für den Fall, dass doch ein Geschoss durch die Scheibe schlug. Der Rückstoß beider Zauber glich einer Vollbremsung und schleuderte mich nach vorne.


    Obwohl unsere Verfolgerin diese Zauber wahrnehmen musste, machte sie keine Anstalten, die direkte Konfrontation zu vermeiden. So schob sich diese Nebelfront über den Jeep, allerdings ohne dass es dunkler geworden wäre, denn die dicke Brühe ließ das diffuse Zwielicht-Licht ungehindert durch. Der Wagen wurde in einer Weise durchgerüttelt, dass mir die Zähne klapperten. Ein ekelhaftes Quietschen signalisierte mir das Ende meines Schutzes. Doch schon in der nächsten Sekunde ließen wir den Nebel hinter uns. Ich riss die Tür auf und sprang nach draußen, um mir anzusehen, was sich dem Wagen entgegengestellt hatte. Oder vielmehr nicht einfach entgegengestellt, sondern die Motorhaube des Toyotas in den Boden gerammt hatte. Die Vorderräder waren abgemäht. Nicht abgerissen, sondern tadellos in der Mitte geteilt. Von den Felgen der Hinterreifen zeugten nur noch erbärmliche Fetzen. Die Motorhaube war brutal aufgerissen worden, das Metall hatte sich teils zu Spiralen eingerollt, teils zeigte es die Form eines Stierhorns. Jemand schien das Auto mit meterlangen Krallen bearbeitet zu haben. Nur das Innere war noch weitgehend in Ordnung. Offenbar hatte der Schild des Magiers seine Aufgabe doch erfüllt, bevor er verreckt war. Durch die offene Tür warf ich einen Blick auf Alexej, der immer noch durch den Freeze gebannt war und auf den leeren Fahrersitz schielte.


    Damit endete die kurze Bestandsaufnahme auch schon, denn die Nebelfront machte nach fünfzig Metern kehrt und rückte zum zweiten Angriff an. Den Zusammenstoß mit dem Auto schien sie unbeschadet überstanden zu haben. Ich sparte mir die übliche Aufforderung, aus dem Zwielicht auszutreten, und schlug sofort mit dem Blizzard zu, der diese formlose Masse mit rasiermesserscharfen Eiskristallen überzog. Dabei hegte ich nicht die geringste Hoffnung, mein Gegenüber auszuschalten, sondern spekulierte darauf, die paar Sekunden zu gewinnen, die ich brauchen würde, um einen ziemlich kräftezehrenden und eben deswegen unbeliebten Zauber zu wirken.


    Meine Rechnung ging immerhin zur Hälfte auf. Der Nebel wehrte den Blizzard nicht ab, denn er bemerkte den Angriff überhaupt nicht, hielt aber trotzdem nicht auf mich zu, weil er aus irgendeinem Grund einen Bogen um den Jeep machte. So konnte ich meinen Zauber beenden.


    Ein dumpfer Schlag ließ das Zwielicht erzittern. Der Jeep wurde hin und her geschüttelt. Eine Sturmböe schlug mir in den Rücken. Das war nicht der vertraute Wind der ersten Schicht, sondern eine Luftbewegung, die den physikalischen Gesetzen der realen Welt gehorchte. Viele Andere vertreten die Ansicht, dieser Zauber würde wie eine Vakuumbombe funktionieren: Der Sauerstoff würde verbrennen und im Umfeld der Explosion ein Vakuum entstehen, worauf es zu einer zweiten Druckwelle käme, da die Luft diese Leere schließen wolle. Das stimmt aber nicht. Der Druckabfall ist bei der Explosion einer Vakuumbombe nämlich gar nicht besonders stark und in keiner Weise mit der Druckwelle eines konventionellen Sprengkörpers zu vergleichen. Nur glich mein Zauber ohnehin nicht der Vakuumbombe, sondern schuf ein reines Vakuum. Und das führte zu kurzfristiger Atemnot, einem Kompressionsstoß von innen und einem Entfaltungsstoß von außen. Die meisten starken Magier würden durch dieses reizende Ensemble aus dem Gleichgewicht gebracht werden. Gut, sie starben vielleicht nicht, aber sie verloren ihre Konzentration und kamen aus der Deckung.


    Doch der Nebel ignorierte auch dieses Vakuum. Selbst auf die Gesetze der Physik pfiff er, denn der Wind riss nicht einen einzigen Fetzen aus der monolithischen Nebelmasse. Allerdings setzte der Nebel nun zum Gegenschlag an.


    Aus der wabernden Masse schlängelten sich einige opaleszierende Tentakel heraus, die unter den Toyota krochen. Ich schaffte es gerade noch, mich flach auf den Boden zu werfen. Der Jeep überschlug sich mehrmals, schoss über mich hinweg und landete zehn Meter hinter mir.


    Notgedrungen tauchte ich in die zweite Zwielicht-Schicht ab, um mir eine kurze Verschnaufpause zu verschaffen. Doch die Nebelfront wartete auch in dieser Schicht auf mich. Und sie sah genauso aus wie bisher, war höchstens etwas in die Breite gegangen. Selbst auf das Gesetz, dass sich das Aussehen mit jeder tieferen Schicht des Zwielichts stärker transformierte, pfiff dieser Nebel also.


    Noch am Boden liegend, schlug ich mit der Eislanze zu. Diese konzentrierte Form des Blizzards brachte auf die Distanz gar nichts, war im Nahkampf aber äußerst wirkungsvoll. Auch sie bohrte sich in die Nebelwand, ohne ihr den geringsten Schaden zuzufügen.


    Als ich aufsprang, behielt ich die Nebelfront scharf im Auge. Sie erhob sich nun direkt vor mir und stieß ab und an winzige weiße Protuberanzen aus. Eine magische Aura machte ich nicht aus. Ich entdeckte überhaupt keine Hinweise auf Magie. Das war und blieb eine schmutzige graue Masse, unabhängig davon, ob ich sie mit dem normalen oder mit dem magischen Blick betrachtete.


    Die meisten Anderen an meiner Stelle hätte das völlig aus der Fassung gebracht. Sie wären in Panik geraten. Hätten versucht, mit dieser Masse in Kontakt zu treten oder vor ihr zu fliehen. Sie hätten ein Dutzend Kampfzauber auf sie geschleudert und damit ihre letzten Kraftreserven vergeudet. Ich blieb einfach stehen. Auch der Nebel waberte nicht länger, anscheinend überlegte auch er sich gerade den nächsten Schritt. Dabei gab es gar nichts zu überlegen. Man ging aufeinander los, wehrte die gegnerische Magie ab und schlug mit der eigenen zu. Hier waren ausschließlich Reflexe am Werk. Wenn der Schlagabtausch ins Stocken geriet, wenn man nicht angriff, sondern eine Entscheidung erwog, dann bestand häufig die Gefahr, in eine verhängnisvolle Starre zu verfallen.


    Warum dachte ich eigentlich über diesen Nebel wie über ein intelligentes Lebewesen nach? Gab es dafür irgendeinen triftigen Grund? Bisher hatte der Nebel noch kein Wort gesagt, eine Aura besaß er auch nicht, gegenüber einem Vakuum zeigte er sich immun … Auch sein Handeln glich eher dem Tun eines Golems, der nur für ein einziges Ziel geschaffen worden war. Zum Beispiel für das, Alexej zu observieren und ihn vor allen Gefahren zu schützen. Nur erinnerte dieser Nebel nicht an einen Golem. Auch nicht an einen Dschinn, einen Deva oder sonst einen magischen Diener. Handelte es sich bei ihm also um ein Zwielicht-Geschöpf?


    Ich atmete tief durch. Ganz ruhig. Zwielicht-Geschöpfe gibt es nicht. Was also blieb sonst? Ein Wesen, das mit einem Zauber heraufbeschworen wurde, aber so selten war, dass sich in den Archiven keine Materialien über diese Kreatur finden und es auch keine Legenden darüber gab. Diese Version war auch nicht besser als die des Zwielicht-Geschöpfs …


    Ich blieb stocksteif stehen und hütete mich, auch nur die geringste Bewegung zu machen. Immerhin hatte ich die Zeit auf meiner Seite. Solange dieses Etwas nicht zum Angriff überging, konnte ich in Ruhe nachdenken. Ob Dschinn oder nicht – ich musste mir einfach über meinen nächsten Schritt klar werden. Sollte ich zurückweichen? Den Kampf fortsetzen? Leider war ich kein Experte in Sachen Massenvernichtungszauber. Meine Kampfmagie glich dem Degenfechten. Überhaupt tragen die meisten Anderen in ihrem Leben ziemlich viele Duelle aus, nehmen aber nur selten an großen Schlachten teil. Wenn einem mehrere schwache Gegner gegenüberstehen, ist es viel leichter, sie der Reihe nach auszuschalten, statt alle gemeinsam mit einem überdimensionalen Feuerball zu attackieren. Obendrein bleibt die Möglichkeit, jederzeit in tiefere Schichten des Zwielichts zu verschwinden und damit gewissermaßen ein Unentschieden herbeizuführen. Wenn einem mehrere gleich starke Gegner gegenüberstehen, wird man selbst mit einem Massenvernichtungszauber nichts gegen sie ausrichten. Deshalb bevorzugen die meisten Anderen eben Individualzauber. Für mich galt das auch. Offenbar war aber jetzt die Zeit gekommen, diese Entscheidung zu bereuen.


    Denn der Haken an einem Individualzauber besteht darin, dass man ein Individuum braucht, gegen das man ihn richten kann. Den Thanatos oder den Vampirtod kann man nicht einfach in die Dunkelheit hineinschicken. Man muss sein Ziel sehen. Eine Nebelwand durfte leider nicht als Ziel gelten. Da dieser Gegner die reine Kraft oder die Magie der Naturgewalten jedoch ignorierte, blieben mir kaum noch Alternativen …


    Als hätte der Nebel nur das Ende meiner Überlegungen abgewartet, fing er nun zu wabern an. Er bauschte sich auf, bis er die Höhe eines sechsstöckigen Hauses erreicht hatte, und fuhr gleich einem Damoklesschwert auf mich nieder. Ich konnte gerade noch zur Seite hechten, sodass die Rauchsäule in die Erde einschlug und dort einen tiefen Krater hinterließ. Aus dem Nebel lösten sich erneut einige Tentakel, doch nur einer kam mir bedenklich nahe. Ich erledigte sie mit einem Streich der Dreifachschneide.


    Die Angriffe des Nebels waren keine Zauber im herkömmlichen Sinne, vielmehr schien Kraft direkt zum Einsatz gebracht zu werden, dies allerdings in einer Form, die ich noch nie erlebt hatte. Hexen, Magier und Vampire können Kraft mühelos direkt einsetzen, jeweils natürlich in spezifischer Art und Weise, sodass ihre Handlungen eine bestimmte Handschrift tragen. Das, was sich gerade vor meinen Augen abspielte, glich jedoch nicht dem Vorgehen eines Magiers, geschweige denn dem einer Hexe oder sonst eines Anderen.


    Der Nebel richtete sich zu einer Art Skorpionstachel auf. Angespannt verfolgte ich jede Bewegung. Doch die eigentliche Gefahr drohte mir gar nicht von diesem Stachel. Mit einem Mal löste sich ein feiner Rauchstrahl aus dem Nebelvorhang und traf mich in der Brust, ehe ich hätte ausweichen können. Doch das wäre nicht einmal einem Vampir mit seinen hervorragenden Reflexen gelungen. Allerdings hätte einen Vampir diese Attacke auf der Stelle dematerialisiert.


    Mein Schutz war jedoch ein regelrechtes Gesamtkunstwerk, eine Sammlung erlesenster Meisterwerke, über Jahrzehnte hinweg zusammengetragen. Dergleichen hatten nicht einmal alle Hohen vorzuweisen. Seinetwegen hielten mich einige Andere für einen echten Paranoiker, doch alle Jubeljahre einmal hatte ich Gelegenheit, meine Mühe zu schätzen. Heute war so ein Tag.


    Die Schilde barsten mit regenbogenfarbenen Funken, sodass ich vorübergehend blind war. Ein solches Feuerwerk entstand nur, wenn jemand ernsthaft versucht, meinen Schutz zu durchbrechen. Und im gegebenen Fall handelte es sich um einen sehr ernsthaften Versuch.


    Der Rauchstrahl ignorierte die Negationssphäre schlicht und ergreifend, sodass dieser Schutz platzte wie eine Seifenblase. Die nächsten Schilde leuchteten in dem vergeblichen Versuch auf, die Rauchsäule zu schlucken oder seitlich abzulenken. Ich nahm einen dumpfen Schlag gegen die Brust wahr, eine Art Kreuzung aus dem direkten Angriff eines Schwergewichtsboxers und eines Rammbocks. Unwillkürlich taumelte ich einen Schritt zurück.


    Der Schild des Magiers war der letzte Trumpf in meiner Verteidigung. Noch hielt er stand. Doch ein Blick auf die Splitter dieser magischen Verteidigung verriet mir, dass er keinen weiteren Schlag überstehen würde, selbst wenn ich ihn umgehend flickte.


    Der gigantische Skorpionschwanz zuckte unentschlossen hin und her, dann erstarrte er wieder. Vermutlich hatte mein Gegner fest damit gerechnet, dass mich dieser Angriff ausknocken würde. Jedenfalls wollte ich gern glauben, dass ich ihn diesmal überrascht hatte.


    Ich rammte eine Eislanze in den Boden vor dem Nebel, ein reines Ablenkungsmanöver. Eine Dreckfontäne spritzte hoch, Eiskristalle drangen in den Nebel vor. Für die Folgen dieser Explosion hatte ich jedoch keinen Blick übrig, denn ich eilte zurück in die erste Zwielicht-Schicht. Alternativ hätte ich auch weiter ins Zwielicht vordringen können, in seine dritte Schicht, doch eine innere Stimme warnte mich vor diesem Schritt. Denn auch wenn ich es nicht gern zugab, bewegte sich dieses Nebelwesen im Zwielicht weitaus besser als ich.


    Der Nebel tauchte ein klein wenig nach mir in der ersten Schicht auf. Ob ihn die Folgen meines Angriffs oder Unentschlossenheit aufgehalten hatten, hätte ich nicht zu sagen gewusst. Vielleicht hatte ihn aber auch dieser Rauchstrahl ausgelaugt, sodass er erst einmal Kräfte sammeln musste. Auch daran wollte ich gern glauben.


    Der Vorsprung, den ich mir auf dem Weg in die erste Schicht erarbeitet hatte, ermöglichte es mir jedenfalls, ein aus Malachit gefertigtes Amulett aus meiner Tasche zu ziehen und es zu aktivieren, indem ich meine Hand darum schloss. Das Ding war stachelig wie ein Seeigel und verströmte selbst im grausamsten Frost fiebrige Hitze. Von diesen Amuletten gab es genau zwei in der Stadt: eins besaß mein Chef, eins ich.


    Ein Krampf ließ meine Finger zittern. Unter den smaragdgrünen Stacheln sickerte Blut hervor, das mir noch einmal in Erinnerung rief, dass dieses Amulett nur im äußersten Notfall einzusetzen war. Dann platzte das Siegel, das die im Innern gespeicherte Kraft zurückhielt.


    Dieser Zauber fiel unter ein ungeschriebenes Verbot, denn gegen ihn konnte man sich weder mit einer Kraftbarriere noch mit einer Negationssphäre oder einem Schild des Magiers schützen. Selbst höchste Verteidigungsmagie wie der Lushin-Zauber versagte hier. Die einzige Möglichkeit, sich zu retten, bestand in Flucht. In eine tiefere Zwielicht-Schicht, durch ein Portal, über alle Berge. Egal wohin, Hauptsache man vermied die Begegnung mit diesem reinen Strom dunkler Energie. Dank dieses Zaubers war ich in meinem letzten Duell gegen einen Magier außerhalb jeder Kategorie als Sieger hervorgegangen.


    Den Transsilvanischen Höhenrauch konnten nicht einmal die geschicktesten Lichten einsetzen. Allerdings hatte ich gehört, sie würden eine Art Pendant besitzen, einen Zauber, den nur Hohe beherrschten. Am eigenen Leib kennengelernt hatte ich den bisher aber noch nie.


    Der Nebel wusste vom Transsilvanischen Höhenrauch offenbar nichts, denn er machte nicht die geringsten Anstalten, ihm auszuweichen. Zum ersten Mal seit Beginn unseres Kampfes spürte ich nun aber, wie im Innern dieser Front Kraft aufwogte. Es war genau wie damals, bei dem Duell mit dem Lichten, einem naiven Hohen, dabei ein wahres Genie, der es fertiggebracht hatte, den Weg vom Frischling zum Meister in weniger als fünfzig Jahren zurückzulegen. Er hatte gehofft, den Zauber an sich abprallen zu lassen und gegen mich zurückschicken zu können. Ein paar Sekundenbruchteile lang war ihm das sogar gelungen. Der Höhenrauch ist jedoch ein perfider Zauber, ein Spiegel, der die Kraft eines Anderen auf ihn selbst zurücklenkt. Aus einem Gestaltwandler macht er einen formlosen Haufen Fleisch und Knochen, aus einer Hexe eine vertrocknete Mumie. Von einem Magier bleibt nur Asche übrig, die zum Himmel aufsteigt und dabei wie zum Hohn seine Farbe annimmt: weiß für die Lichten, schwarz für die Dunklen.


    Doch während der Höhenrauch den Lichten damals tadellos dematerialisiert hatte, scheiterte er an dem Nebel.


    Die Energiewelle war noch nicht versiegt, da begriff ich bereits, dass der Zauber versagt hatte. Zum ersten Mal seit langen Jahren packte mich Angst. Wer auch immer mir gegenüberstand, die Möglichkeiten dieser Kreatur überstiegen meine um einiges. Als ich fluchtartig zum Auto stürzte, überzog ich den Nebel noch mit dem Schwarzen Regen, in der vagen Hoffnung, mein Gegenüber mit diesem exotischen Zauber für einige Sekunden abzulenken. Doch auch diesmal überraschte mich der Nebel.


    Das Zwielicht erbebte, als würde es von einem Krampf geschüttelt. Meine Haut fing unangenehm zu brennen an. Über der Nebelfront bildete sich der graue Trichter eines geradezu monströsen und unförmigen Portals. Der Nebel kroch als fester Strahl in den gespenstischen Strudel hinein. Die dicken Tropfen des Schwarzen Regens, die den Nebel hätten aufstören sollen, fielen unverrichteter Dinge zu Boden.


    Noch in der gleichen Sekunde bildete sich bereits ein zweites Portal, diesmal direkt vor mir. Kaum hatte ich die Hände schützend vors Gesicht gerissen, verschlang mich auch schon die Dunkelheit des Trichters.


    Ganz kurz verlor ich jede Orientierung, denn um mich herum tobte ein Feuerwerk aus regenbogenfarbenen Funken. All meine Schilde loderten, barsten und zerfielen bei dem vergeblichen Versuch, mich vor der brodelnden Energie – die ich nicht kannte und die einen unangenehmen Beigeschmack hatte – zu schützen.


    Mich traf ein dumpfer Schlag an der Schulter, Schmerz durchschoss meinen rechten Arm. Blindlings vollführte ich einige Gesten, mit denen ich um mich herum einen Eisring schuf, ein völlig nutzloser Zauber, den ich bereits in meiner Jugend gelernt hatte und der einzig dazu taugte, Tiermenschen zu verjagen oder einen Feind abzuschrecken, den man nicht sieht.


    Die aufs Geratewohl abgefeuerten Kristalle flogen in alle Richtungen. Abermals spürte ich, wie Kraft in dem Nebel pulsierte. Mit einem Mal spuckte mich der Trichter wieder aus. Drei Schritte von dem demolierten Jeep entfernt. Aus dem Augenwinkel heraus registrierte ich, dass der Trichter sich nicht aufgelöst hatte, sondern nach wie vor hinter mir in der Luft hing.


    Von außen betrachtet, musste ich komisch aussehen, aber um mein Image scherte ich mich in dieser Situation wahrlich nicht. Ich sprang auf die Motorhaube des Jeeps. Eine der aufragenden Metallzinken bohrte sich mir in die Seite und schlitzte mir das Fleisch auf. Da mein rechter Arm ertaubt war, legte ich Daumen, Zeige- und Mittelfinger der linken Hand aneinander, um eine Dreifachschneide zu wirken und damit auf die magische Kontur im Jeep einzustechen. Kraft schoss hoch in den Himmel hinauf. Das Letzte, was ich mitbekam, war, wie ein milchig weißer Tentakel auf mich zuschlingerte. Dann kam es zu einer derart gewaltigen Farbexplosion, dass ich sogar zu der abendlichen Stunde geblendet war. Mit ihr katapultierte ich mich zurück in die reale Welt.


    Ich rutschte vom Auto, rappelte mich aber sofort hoch. Leicht schwankend, ging ich im Kopf fieberhaft alle ungewöhnlichen Kampfzauber durch. Doch die brauchte ich gar nicht. Was auch immer es mit diesem Nebel auf sich hatte, er hegte offenbar nicht die Absicht, das Duell mit mir in der realen Welt fortzusetzen. Trotzdem blutete ich noch einige Minuten vor mich hin, ehe ich meine Kampfbereitschaft aufgab und meine magischen Kräfte zur Selbstheilung einsetzte.


    Eine halbe Stunde später rückten die Lichten gleich mit zwei Autos an. Fünf Andere, das war der gesamte operative Stab der Nachtwache. Inzwischen hatte ich meine Blutung gestillt und wenigstens einige Wunden geschlossen. Kurz vor Eintreffen der Kavallerie hatte sich auch der blaue Schimmer des Freeze aufgelöst. Alexej war auf wackligen Knien aus dem Auto geklettert. Er bot einen erbärmlichen Anblick, denn der Freeze war nicht gerade optimal, um einen menschlichen Körper zu konservieren, allerdings war er die mit Abstand schnellste Möglichkeit.


    Wortlos warf ich ihm eine Flasche mit Mineralwasser zu, die ich am Kiosk vor der Kirche besorgt hatte. Alexej nickte nur dankbar, brachte aber ebenfalls keinen Ton heraus und kippte fast den ganzen Liter in sich hinein. Es musste ihm wirklich miserabel gehen, denn er stellte nicht eine einzige Frage.


    Die Autos der Nachtwache hielten neben den traurigen Überresten des Toyotas. Der Tiermensch Kostja und Inga sprangen ganz patriotisch aus einem Lada, Maxim bevorzugte einen alten Renault.


    Ich musste noch immer ziemlich mitgenommen aussehen, denn auch die Nachtwächter hielten sich mit Fragen und Kommentaren zurück. Sogar der sonst so ruppige Kostja. Obendrein sprachen die aufgerissene Motorhaube des Toyotas und der völlig wohlbehaltene Alexej Bände. Wenn hier einer gelitten hatte, dann ich.


    Die Lichten führten Alexej auf der Stelle weg. Sei es, um erste psychologische Hilfe zu leisten, sei es, um ihn ins Verhör zu nehmen – wer konnte das bei Lichten schon sagen? Solange sie sich nicht zu mir herbequemten, klappte ich den Fahrersitz nach hinten und streckte mich aus, um meinen Körper mit Magie wiederherzustellen. Die meisten Wunden wollten sich einfach nicht schließen. Heilmagie ist ebenso schlicht wie kompliziert zugleich. Selbst ein Frischling eignet sich die Grundlagen rasch an, aber um ein echter Heiler zu werden, muss man weit mehr als ein Jahrzehnt investieren. Deshalb schafften es die meisten Anderen im medizinischen Bereich kaum über das Anfängerniveau hinaus. Für Sofortmaßnahmen reicht es, für schwierigere Behandlungen nicht.


    »Kommst du zurecht?«, fragte Maxim, der ins Auto spähte. »Oder soll ich Inga rufen? Sie ist schon mit schlimmeren Wunden fertiggeworden.«


    »Nicht nötig«, versicherte ich, während ich die Finger meiner rechten Hand bewegte und diese zur Faust ballte. Allmählich kehrte das Gefühl in sie zurück.


    »Hast du was gegen sie?«


    »Eher umgekehrt. Mein letzter Besuch bei euch war für sie nicht gerade eine Wonne.«


    »Wer hätte gedacht, dass du dich so um ihr Wohlergehen sorgst?«, murmelte Maxim. »Und jetzt verrat mir mal, wer dich so zugerichtet hat!«


    »Das würde ich auch gern wissen.« Ich trank das restliche Mineralwasser. »Aber unterhalten wir uns darüber später. Jetzt muss ich erst mal in Ruhe über alles nachdenken. Morgen früh habt ihr meinen Bericht über den Vorfall. Vorerst lass mich dir nur zwei Ratschläge geben: Passt auf, dass der Junge nicht ins Zwielicht eintritt, und betretet es selbst nicht, wenn er in der Nähe ist.«


    »In was für eine Geschichte hast du ihn da bloß reingezogen?«, fragte Maxim überraschend wütend. »Warum erinnert er sich an nichts? Was ist das für eine Kette um seinen Hals? Ist dir eigentlich klar, dass ich nach diesem Vorfall die Inquisition einschalten könnte?«


    »Ach ja?«, fragte ich zurück und warf die leere Flasche auf den Rücksitz. »Was wirfst du mir denn vor?«


    »Du hast einen lichten Magier in deine Spielchen verwickelt, ohne die Nachtwache vorher darüber zu informieren. Du hast sein Leben in Gefahr gebracht. Du hast Magie gegen ihn eingesetzt, ohne zuvor seine Zustimmung einzuholen. Reicht das?«


    »Du solltest noch hinzufügen, dass ich ihm seine Unschuld genommen habe.« Ich sah Maxim fest in die Augen, als ich fortfuhr: »Morgen früh hast du meinen Bericht. Bis dahin würde ich mich an deiner Stelle nicht mit der Inquisition in Verbindung setzen. Sonst halten die dich für noch dümmer, als du ohnehin bist. Als Geste des guten Willens sage ich dir dafür, dass ihr darauf verzichten könnt, dem Jungen das Gehirn auseinanderzunehmen. Es hat niemand seine Erinnerungen gelöscht. Kurz bevor wir angegriffen wurden, habe ich ihn mit dem Freeze belegt. Zu seinem Glück oder Unglück hat er die Show also verpasst und kann euch über sie nicht das Geringste mitteilen, sosehr ihr sein Hirn auch durchforstet.«


    Maxim verengte die Augen zu Schlitzen.


    »Den Freeze?«, zischte er mit einer Stimme, aus der alle Freundlichkeit verschwunden war. »Du hast den Freeze gegen einen Lichten eingesetzt? Du weißt, was das bedeutet?!«


    Ich hielt seinem Blick stand


    »Durchaus. Aber weißt du auch, was eine Notsituation bedeutet? Natürlich hätte ich euren Schützling und mich verteidigen können, aber wer hätte mir garantiert, dass er sich ruhig verhält und mir nicht in die Quere kommt? Soweit ich weiß, ist er nicht bei der Armee gewesen und hat auch eure Spezialkurse noch nicht besucht. Willst du da von mir verlangen, dass ich mich schützend vor einen Zivilisten stelle, der übers Schlachtfeld stolpert? Zugegeben, ich hätte auch die Dominante einsetzen können, damit er meine Befehle ausführt, aber dieser Zauber hätte dir vermutlich kaum besser gefallen als der Freeze. Und die Kette darfst du als mein persönliches Geschenk an Alexej betrachten. Im Unterschied zu euerm Ding hat sie sogar funktioniert.«


    Die Sache mit dem Geschenk war zwar etwas großspurig, aber das konnte ich mir leisten. Nachdem das letzte Tröpfchen Kraft aus dem Anhänger gepumpt worden war, hatte er seinen magischen Charakter vollständig eingebüßt. Nicht einmal mehr Reste gab es noch. In ihm hätte schlicht und ergreifend ein Schild des Magiers oder irgendein einfacher Barrierezauber gespeichert sein können. Nicht einmal ein Hoher wäre dahintergekommen, dass er einen Schirm der Stille kreiert hatte.


    »Ich werde mich mit Moskau in Verbindung setzen«, erklärte Maxim in aller Entschiedenheit.


    »Tu das. Hauptsache, du verschonst mich mit der Inquisition.«


    Natürlich knallte Maxim zum Abschluss nicht die Wagentür zu. Er drehte sich einfach schweigend um und stiefelte zu seinen Leuten hinüber. In solchen Minuten lag die ganze Last seiner Lebensjahre auf ihm. Er tat mir fast leid, denn das Gefühl von Hilflosigkeit setzt Lichten wesentlich stärker zu als Menschen. Außerdem besaß Maxim einen untrüglichen Instinkt. Er traute mir nicht über den Weg, konnte mir in diesem Fall aber auch nicht Paroli bieten. Wie auch immer er die Sache drehte und wendete, bei dieser Konfrontation hatte ich gelitten, während Alexej mit einem leicht rauen Hals davongekommen war.


    Die Lichten verteilten sich auf die beiden Autos und sahen zu, dass sie den Ort verließen. Eine halbe Stunde später erschien der neue deutsche Abschleppwagen auf der Bildfläche, begleitet von unserem alten Lexus. Ich musste aus dem Toyota steigen. Eva, die diensthabende Hexe, stieß angesichts meiner Wunden nur einen tiefen Seufzer aus und wirkte sofort einen Heilzauber. Arkadi, der am Steuer saß, starrte mich fassungslos an und schluckte schwer.


    Nachdem der Abschleppwagen den schrottreifen Toyota aufgeladen hatte, fuhren wir geschlossen ab. Wir haben verdammtes Glück gehabt, schoss es mir noch einmal durch den Kopf. Wer weiß, wie diese Geschichte ausgegangen wäre, wenn diese Nebeltentakel das Auto mitten auf die Straße geschleudert hätten? Und ich mich dort aus dem Zwielicht zurück in die Realität hätte bringen müssen …


    Chefs verzichten in ihrem Arbeitszimmer nur ungern auf Luxus. Dabei spielt es keine Rolle, ob es sich um das Büro eines Direktors in einer Firma mit nur drei Angestellten handelt oder um den Besitzer eines multinationalen Konzerns. Ob die Wand mit vulgären Flachreliefs gepflastert ist oder das Parkett, bei dem jedes Holzstück in Gold aufzuwiegen ist, demonstrativ nachlässig verlegt wurde. Mit Ausnahme einer kleinen Gruppe von Führungskräften, die ihre Nähe zum Fußvolk unter Beweis stellen wollen, ist man in der Chefetage normalerweise stets bereit, Firmenkapital für persönliche Bedürfnisse auszugeben. Dieser Raum war keine Ausnahme. Hier waren namhafte Innenarchitekten am Werk gewesen, die Möbel stammten aus Italien, echtes Leder und der obligatorische goldene Parker auf dem Schreibtisch rundeten das Bild ab. In den Hintergrundduft von Kiefernwald mischte sich ein kaum wahrnehmbarer Geruch von Formaldehyd. Wo kam der her? Spielte mein Chef in seiner Freizeit neuerdings den Tierpräparator?


    Der Herr Tagwächter lockerte sich die Krawatte und trommelte theatralisch auf die Tischplatte. Sein Blick verhieß nichts Gutes, auch wenn er tief in seinem Innern triumphierte.


    »Versteh mich bitte nicht falsch, Juri, ich mache dir keine Vorwürfe«, setzte er salbungsvoll an. »Aber du musst auch meine Position verstehen. Um einen Wagen wie den Toyota auszustaffieren, sind Jahre nötig, von den zahllosen Lizenzen und Anstrengungen unserer besten Mitarbeiter ganz zu schweigen. Und dann bringst du mir einen Haufen Blech zurück. Das Ganze nachdem du dich in ein Abenteuer gestürzt hast, von dem du mich vorab nicht einmal in Kenntnis gesetzt hast. Sicher, unsere Regeln gelten für dich nicht, denn du genießt einen Sonderstatus. Doch alles hat seine Grenzen. Wenn ich dir dein Verhalten durchgehen lasse, was werden dann deine Kollegen denken? Dass man das Eigentum der Wache ungestraft zerstören darf? Also, was soll ich denn deiner Meinung nach machen?«


    Ich wartete geduldig ab, bis mein Chef zum Schluss kam. Ein Körnchen Wahrheit steckte zwar in seinen Worten, doch letzten Endes gingen sie einzig auf seinen Ehrgeiz und seinen Wunsch zurück, mich runterzuputzen. Genauer gesagt, mich nicht einfach runterzuputzen, sondern mich vor den Augen aller Tagwächter fertigzumachen. Dieser arrogante Schnösel mit seinen billigen Tricks …


    »Morgen früh erwarte ich einen ausführlichen Bericht«, erklärte mein Chef. »In dem du mir deine Absichten darlegst. Eine Kopie davon werde ich nach Moskau weiterleiten, soll man dort entscheiden, was von deinem Vorgehen zu halten ist.«


    Ich grinste. Nicht nur Menschen neigen dazu, sich hinter dem breiten Rücken von Vorgesetzten zu verstecken. Mein Chef rechnete natürlich fest damit, dass Moskau mich tüchtig zurechtstutzen würde. Dann würde er mit betrübter Miene vor unsere versammelte Crew treten, die Arme ausbreiten und die Frage stellen, was er denn bitte schön tun solle, wenn von oben der und der Befehl käme.


    »Was gibt es da zu grinsen?«, wollte mein Chef wissen.


    »Nichts. Aber vor einer halben Stunde hat Maxim genau dasselbe gesagt. Ein Bericht morgen früh, ein Anruf in Moskau, Einschalten der Inquisition … Hätte ich vielleicht statt eines demolierten Autos einen demolierten Lichten abliefern sollen?«


    »Mich freut natürlich, dass du dir so sicher bist, tadellos gehandelt zu haben«, bemerkte mein Chef süffisant. »Aber vergiss nicht, in deinem Bericht detailliert zu erwähnen, wie eure Angreifer eigentlich entkommen konnten und warum du sie nicht verfolgt hast.«


    »Das werde ich«, versicherte ich. »Allerdings handelte es sich nicht um mehrere Angreifer, sondern um einen. Genauer gesagt, vermutlich um eine.«


    Mit dieser Aussage schien ich meinen Chef doch zu überraschen. Zumindest verzichtete er diesmal auf einen giftigen Kommentar.


    »Du hast diesen Wagen wegen – vermutlich – einer einzigen Anderen in einen Schrotthaufen verwandelt? Wirklich eine beachtliche Tat. Gibt es vielleicht außer dem Wagen noch etwas, das wir auf die Schadensliste setzen müssen?«


    »Ein Amulett.«


    Ich holte die Splitter der stachligen Kugel aus meiner Tasche und streute sie auf den Tisch. Mein Chef starrte sie entsetzt an.


    In seinem Büro breitete sich Grabesstille aus.


    »Was ist das?«, presste er schließlich heraus.


    »Die Reste des Dienstamuletts mit dem eingespeicherten Transsilvanischen Höhenrauch. Es kann nicht wieder zusammengesetzt werden. Doch wie jedes Amulett, das in der Buchhaltung der Tagwache geführt wird, muss es nach der Benutzung abgeschrieben werden.«


    »Spar dir diese dummen Witze!«, brüllte mich der Chef an. »Ich will wissen, warum du den Höhenrauch eingesetzt hast!«


    »Weil ich nicht sterben wollte.«


    »Habe ich das richtig verstanden«, höhnte mein Chef, der inzwischen purpurrot angelaufen war, »wir wissen nicht, wer dich eigentlich angegriffen hat – und werden es jetzt auch nie erfahren?!«


    »So würde ich das nicht sehen«, erwiderte ich gelassen. »Wenn wir sie finden, erfahren wir schon, mit wem wir es zu tun haben. Der Höhenrauch konnte ihr jedenfalls nichts anhaben.«


    Auf diese Worte folgte ein längeres Schweigen.


    »Es gibt keinen Schutz gegen den Höhenrauch«, sagte mein Chef dann, diesmal nicht mehr ganz so arrogant.


    »Das habe ich bis heute auch gedacht.«


    Die nächste Minute musterte er mich eindringlich.


    »Ich werde mich mit Moskau in Verbindung setzen, denn offenbar brauchen wir Hilfe.«


    »Auf die würde ich nicht hoffen«, erwiderte ich. »Sebulon wird sich nicht zu uns bequemen, sondern höchstens ein paar Magier ersten oder zweiten Grades schicken. Die werden kaum etwas ausrichten können.«


    »Das wird sich finden«, giftete mein Chef. »Warum hast du diesen Lichten überhaupt dabeigehabt?«


    »Weil ich verstehen wollte, was eigentlich Sache ist. Wer er ist und warum seinetwegen eine Vampirin umgebracht wurde. Denn wer auch immer hinter dem Ganzen steckt, hat keine Angst, sich wegen dieses Lichten mit den Wachen anzulegen.«


    »Und? Was hast du verstanden?«


    »Dass er ein stinknormaler Anderer ist«, sagte ich. »Siebter Grad und ohne besondere Kennzeichen. Er ist weder hochintelligent noch außergewöhnlich begabt. Keine Ahnung, was es mit ihm auf sich hat.«


    »Tja …«, murmelte mein Chef und starrte auf die Splitter des Amuletts. »Du kannst gehen. Deinen Bericht erwarte ich morgen früh.«


    Darauf erwiderte ich kein Wort. Bei einem Gespräch unter vier Augen bedeutete es ein Zeichen von Schwäche, auf das letzte Wort zu bestehen. Das wusste mein Chef allerdings nicht.


    Bevor ich meine Wohnung betrat, überprüfte ich die Sicherheitsvorkehrungen. Sowohl die Alarmanlage in der realen Welt als auch die Zwielicht-Einrichtungen. Natürlich hatte sich niemand an den magischen Zeichen vergriffen, denn so dumm, meine Wohnung ohne Einladung zu betreten, war kein Anderer.


    In der Wohnung zog ich als Erstes meine zerfetzten Sachen aus. Was von meinem Anzug übrig geblieben war, würde vielleicht gerade noch ein Obdachloser akzeptieren. Ich ging unter die Dusche, trocknete mich ab und setzte mich dann aufs Sofa im Wohnzimmer, um meine Wunden zu inspizieren. Eva hatte sich ordentlich ins Zeug gelegt. Es war ihr zwar nicht gelungen, die Haut vollständig wiederherzustellen, doch das war eine Frage des Könnens, nicht des Bemühens. Für eine Hexe fünften Grades hatte sie getan, was sie konnte. Statt tiefer Schnittwunden zogen sich jetzt nur noch feine rosafarbene Streifen über meine Haut, die meisten Kratzer waren verschwunden. Der Ellbogen war aufgeschürft, meine Hand zerkratzt. Als ich mich unter dem fliegenden Jeep weggeduckt hatte, war das nicht ohne Folgen geblieben. Um meinen Ellbogen kümmerte ich mich nicht, der würde auch so heilen, aber bei der Hand nahm ich eine Behandlung vor. Damit war ich wieder einsatzfähig. Gegen blaue Flecken half keine Heilmagie, da war ein kosmetischer Zauber nötig. Vielleicht sollte ich mir ein Stündchen abzwacken und bei Lenotschka vorbeigehen …


    Nachdem ich mir frische Kleidung angezogen hatte, nahm ich aus dem Wandtresor einen leichten magischen Kristall, an dessen Seite eine Inventarnummer eingeritzt war. Ich schloss die Augen und spürte, wie die Kraft aus dieser Batterie durch meine Adern schoss. Gierig saugten die kläglichen Überreste meines magischen Panzers sie auf. Die zerfetzten Ränder meiner Schilde wuchsen aufeinander zu und schlossen die Lücken. Mit diesem Kristall konnte ich meinen Schutz zwar nicht wieder vollständig herstellen, doch ein Anfang war getan. Denn ohne Schild fühlte ich mich nackt.


    Ich warf den leeren Kristall auf den Tisch. Ein weiteres Artefakt, das abgeschrieben werden musste. Mein Chef würde entzückt sein …


    Dann ging ich in die Küche und setzte mir einen Kaffee auf. In einem Restaurant hatte ich etwas zu essen bestellt, das mir in einer halben Stunde gebracht werden würde. Eigentlich hatte ich nicht mal Hunger. Die Schokolade, die ich im Auto gegessen hatte, hatte nicht nur meinen Zuckerspiegel reguliert, sondern auch meinen Appetit vertrieben.


    Mit einem Porzellanbecher voll Kaffee trat ich auf den verglasten Balkon hinaus, öffnete ein Fenster und ließ mich in einen Korbsessel sinken. Halb drei Uhr nachts. Aber an Schlaf war nicht zu denken. Im Grunde konnte ich ganz gut auf Schlaf verzichten, trotzdem achtete ich darauf, jeden Tag wenigstens drei oder vier Stunden zu schlafen. Ist man übermüdet, stumpfen die Sinne ab, und das konnte keine Magie der Welt wettmachen.


    Ein wolkenloser Himmel. Der ewig traurige Mond leuchtete trist über der schlafenden Stadt. Etwas unter ihm prangten bis zum Horizont Sterne und die winzige Kugel des Mars. Der Himmel war eine der wenigen Konstanten des Universums, die sich zeit meines Lebens nicht verändert hatten. Wahrscheinlich reagierte deshalb etwas in mir nach wie vor auf ihn. Wenn auch schwach. Ein gewöhnlicher Mensch, der sich seinen Leidenschaften immer ganz hingab, würde dieses Echo gar nicht wahrnehmen, doch für uns Andere war selbst ein solcher Funke eine Flamme. Ein Atavismus und gleichzeitig pure Kraft. Das, was uns von Vampiren unterscheidet. Das, was uns nach wie vor mit den Menschen verbindet.


    Etwas berührte mich, ganz sanft nur und schmerzlich vertraut. In derselben Sekunde sprang meine Zwielicht-Alarmanlage an. Meine Besucherin hatte gar nicht erst versucht, sie auszuschalten. Ebenso wenig wie sie es darauf anlegte, sich in der realen Welt zu zeigen, sondern in der ersten Zwielicht-Schicht auf mich wartete.


    Ich zögerte. Nach der heutigen Auseinandersetzung zeugte es nicht gerade von Klugheit, noch einmal ins Zwielicht einzutreten. Ich war noch nicht vollständig wiederhergestellt und hatte nicht alle Kampfzauber parat. Außerdem bestand keine Notwendigkeit, irgendetwas zu überstürzen. Die Information, dass eine unbekannte Person in meiner Wohnung aufgetaucht war, ging bei der Tagwache ein. In zehn, allerhöchstens in zwanzig Minuten wäre eine Patrouille hier, sollte die sich doch um meine Besucherin kümmern. Allerdings … allerdings hatte ich diese Begegnung auch herbeigesehnt.


    Die Welt verlor ihre Farben. In die erste Schichte konnte ich in jeder Verfassung eintreten. Eine unsichtbare Welle wogte durch den Raum. Kleine Gegenstände verschwanden nun daraus, die Deckenlampe legte sich ein paar kristallene Anhänger zu, die Glühbirnen wichen Kerzen. Die Tapeten verwandelten sich in Wandbehänge, die Möbel hätte ich einem Museum überlassen können, das dem 19. Jahrhundert gewidmet war.


    »Du magst die Sterne also noch immer.«


    Sie stand unmittelbar vor mir. Eine nicht sehr große, irgendwie unharmonisch wirkende Frau mit einem goldblonden Zopf. Die Sonnenbrille auf ihrer Stupsnase verdeckte das halbe Gesicht, und von ihr ging ein Duft nach Lavendel aus.


    Wenn ich gewollt hätte, dann hätte ich diese Illusion zerstören können. Aber wozu?


    »Hallo, Alija. Oder sollte ich dich inzwischen Anna nennen?«


    Sie lächelte. Die helle Haut nahm eine dunklere Farbe an. Über die Schultern ergossen sich mit einem Mal schwarze Haare. Die leichte Molligkeit verschwand.


    Alija nahm die Brille ab. Sie hatte sich kaum verändert. Wenn eine Zauberin in jungen Jahren initiiert wird, konserviert sie ihr Alter selten, doch Alija hatte sich dafür entschieden, für immer zwanzig zu bleiben. Melancholie überkam mich. Obwohl jede Beziehung zwischen einer Lichten und einem Dunklen zum Scheitern verurteilt ist, war es bei uns ziemlich dumm gelaufen. Damals wie heute.


    »Du weißt, dass ich dich festnehmen muss?«


    »Du bist noch immer der gute alte Tagwächter«, bemerkte sie mit einem traurigen Lächeln.


    »Alija, sie finden dich. Und es spielt keine Rolle wer, ob Lichte oder Dunkle. Das ist nur eine Frage der Zeit. Der Mord an einem registrierten Vampir, der Überfall auf einen Mitarbeiter der Tagwache …«


    »Einen Mitarbeiter?«


    »Ganz genau. Ich bin nicht mehr der Chef der Tagwache. Deshalb treffe also auch nicht ich die Entscheidung, wie es in dem Fall weitergeht.«


    »Vielleicht ist das sogar besser«, sagte sie leise.


    »In dem Moment geht es sowieso nicht um mich. Alija, was geschieht hier? In was für eine Geschichte hast du dich da reinziehen lassen?«


    »Habe ich dich je getäuscht, Jura?« Ihre Stimme zitterte kaum merklich. »Vertraue mir! Gerade häufen sich Zufälle, aber diese Geschichte hat bald ein Ende. Dann wird es keine Morde mehr geben und auch keine Angriffe. Aber lasst Alexej einfach in Ruhe.«


    Als ich unwillkürlich den Kopf schüttelte, freute ich mich insgeheim, dass Alija das nicht sehen konnte. Es gab da etwas an ihr, das ich nicht kannte, aber ich verstand nicht, was es war.


    »Es ist ein Mord geschehen, Alija. Das Oberhaupt der Vampirgemeinschaft tobt vor Wut, denn die Frau war sein persönlicher Schützling.«


    »Juri«, sagte sie leise kichernd. »Seit wann interessieren dich denn die Vampire?«


    »Und seit wann interessieren sie dich nicht mehr? Warst du es nicht, die mich davon überzeugt hat, dass die meisten von ihnen einfach unglückliche Geschöpfe sind? Dass sie einfach nicht wissen, was auf sie zukommt? Weil sie diese Entscheidung gar nicht selbst getroffen haben?«


    Alijas Lider zuckten. Ich wurde den Eindruck nicht los, dass sie mich ansah. In gewisser Weise konnte sie das natürlich. Selbst einen blinden Anderen hinderte nichts, die Aura zu »sehen«. Im Moment musste sie mich als bunte Flammensäule wahrnehmen.


    »Du bist noch ganz der Alte«, sagte sie.


    Dann lächelte sie abermals, diesmal jedoch ein wenig schuldbewusst.


    »So leid es mir tut, aber ich muss jetzt gehen. Eine Patrouille beobachtet dein Haus. Die kommt gleich rauf.«


    Innerlich stieß ich einen Fluch aus. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Vor allem da ich nicht wusste, ob sie mich beschützen oder mich überwachen sollte. Bei meinem Chef musste ich mit allem rechnen …


    »Mach’s gut, Jura. Und lass Alexej bitte sein Leben leben. Und sei es nur in Erinnerung an die Vergangenheit.«


    Kraft vibrierte. Die Patrouille war in der Tat bereits im Treppenhaus. Sie trampelten wie Elefanten. Zwei nahmen die Treppe, zwei kamen durchs Zwielicht.


    »Glaubst du, ich lasse dich gehen?«


    »Ja. Und falls du dich das fragst: Du könntest mich nicht aufhalten.«


    Alija breitete die Arme aus, und hinter ihr öffnete sich ein mattweißer Trichter mit ausgefransten Rändern. Eisiger Wind fegte durch den Raum. Alija machte nur einen Schritt, und schon ging das Portal in Flammen auf. Im nächsten Moment war der Trichter verschwunden und ich wieder allein im Raum.


    Im Nebenzimmer wogte nun ebenfalls Kraft. Die Wächter meinten, die im Zwielicht versiegelte Tür mit einem magischen Dietrich völlig unbemerkt zu öffnen. Abermals empfand ich eine gewisse Melancholie. Ich verließ das Zwielicht, setzte mich aufs Sofa und wartete, bis aus dem Nichts diese elende Patrouille auftauchte.


    Erinnerungen an die Vergangenheit, Gedanken über die Zukunft. All das hatte nicht die geringste Bedeutung. Genauso wenig wie ich mir eigentlich um diesen Alexej Sorgen machte. Ich blickte zum Fenster hin. Dort hatte gerade eben noch der Trichter eines Portals gehangen. In den Sternen sah ich jetzt Dutzende von lichten und Hunderte von dunklen Portalen. Kurzerhand zusammengeschusterte schiefe Gänge, aber auch kunstvoll gefertigte Tore, die eine ganze Armee aufzunehmen vermochten. Portale, die Dilettanten gewirkt hatten, aber auch wahre Kunstwerke. Einander so ähnlich und doch so verschieden. Und grundverschieden von dem Portal, das Alija geschaffen hatte. Dennoch hatte ich dieses Portal schon einmal gesehen, in einem Moment, den ich nie vergessen würde …


    Eisiger Wind brachte meine Haut zum Jucken. Der Schlund eines Portals mit eingerissenen Rändern. Der Nebel, der auf mich zukroch. Nebel, der den Transsilvanischen Höhenrauch schluckte.

  


  
    Drei


    Anton. Lichter


    Wenn der Zug schon Shiguli hieß, wie das Bier, durfte ich mich wohl auf einiges gefasst machen.


    »Da wären wir dann also komplett!«, schallte es mir denn auch entgegen, als ich mein Abteil betrat. Rechts von dem kleinen Tisch saß ein älterer und korpulenter Haudegen mit kurz geschnittenem Haar, garantiert ein Exsoldat. Der Mann ihm gegenüber war auch nicht mehr jung, aber hager und mit langer Zottelmähne. Wer auf die fuffzig zusteuerte, verabschiedete sich normalerweise von einer solchen Mähne. Ob er Musiker war? Der dritte Mann im Abteil hüpfte in dem schmalen Spalt zwischen den unteren Liegen herum, um in einen Trainingsanzug zu steigen. Er war jung, höchstens fünfundzwanzig, trug eine Brille und machte einen intelligenten Eindruck. Ein Student?


    Auf dem Tisch reihten sich bereits neun Bierflaschen. Eben: Shiguli.


    »Guten Abend«, sagte ich und wartete ab, bis der Student seine Hose anhatte und sich setzte. Kaum hatte er Platz genommen, holte ich drei weitere Bierflaschen, eine Wurst und ein Päckchen Schnittbrot heraus. Nach kurzem Zögern vollendete ich dieses Stillleben durch die Zugabe einer geräucherten Brasse.


    »Ein Mann nach meinem Herzen!«, rief der Soldat begeistert aus. »So was nenn ich Glück: keine Alten im Abteil, keine Kinder und keine Frauen. Natürlich sind Frauen reizend, Kinder lieben wir alle, die Alten respektieren wir, aber in einer solchen Situation ist die Frau der Feind von …«


    »Vom Kartenspiel?«, ergänzte der Student brav den Satz.


    »Vom Mann?«, schlug der Musiker vor.


    »Vom Bier!«, tönte der Soldat. »Vor allem vom Bier!«


    Ich verkniff mir jeden Kommentar, warf meine Tasche auf eine der beiden oberen Liegen und setzte mich.


    »Wollen Sie sich nicht umziehen?«, erkundigte sich der Soldat.


    »Eher nicht, nein.«


    »Das ist ein Fehler«, erklärte mir der Mann im Brustton der Überzeugung. »Damit der Mensch zur Ruhe kommt und sich entspannen kann, muss er sich von seiner Umwelt abkapseln. Am besten geht das, wenn man die Kleidung wechselt.«


    »Sie sind ja ein echter Philosoph«, erwiderte ich.


    »Ich bin Bauarbeiter«, sagte er. »Aber das ist ein sehr philosophischer Beruf.« Dann fing er an, die Wurst aufzuschneiden. »Ich nehme an, da hat niemand etwas gegen?«


    Natürlich hatte das niemand. Offenbar hatten diese drei Männer längst entschieden, wie sie die Zeit in diesem Abteil verbringen wollten.


    »Wodka kommt mir aber nicht auf den Tisch!«, keifte uns die Zugbegleiterin an, die gerade an unserem Abteil vorüberging. »Es sind Milizionäre im Zug, die werden durch die Gänge gehen und das überprüfen!«


    »Wo sehen Sie Wodka?«, spielte sich der Musiker auf. »Wir trinken ausschließlich Limonade!«


    »Euch Herren kenne ich …«


    In schönster Übereinstimmung mit dem ersten Schluck setzte sich der Zug in Bewegung. Das Bier war miserabel, aber diese traurige und längst bekannte Tatsache brachte natürlich niemand zur Sprache.


    »Dann wollen wir uns mal bekannt machen«, schlug der Soldat vor und wischte sich das Bier vom Schnurrbart. »Ich bin Arkadi. Bauarbeiter, wie gesagt.«


    »Innokenti«, stellte sich der Musiker vor. »Lehrer.«


    »Alexej«, sagte der Student. »Doktorand.«


    »Anton«, teilte ich den dreien freundlich mit. »Zauberer.«


    Daraufhin grinsten sie mich an.


    So ist das immer mit den Menschen. Sie glauben dir nie, wenn du ihnen die Wahrheit ins Gesicht sagst.


    Nachdem ich ein Bier getrunken hatte, machte ich es mir auf der Liege bequem. Sicher, ich trank auch gern mal zwei oder drei Bierchen – aber nicht im Zug. Deshalb entschuldigte ich mich, legte mich hin und schloss die Augen. An Schlaf war natürlich nicht zu denken, es sei denn, ich hätte mich selbst mit dem Morpheus belegt, was meiner Ansicht nach aber ziemlich dumm wäre. Die drei Männer würden noch bis Mitternacht palavern und dann ewig zum Klo rennen, weil sie zu viel getrunken hatten. Gut möglich, dass einer von ihnen – und ich könnte wetten, dass dieser eine Arkadi hieß – eine Flasche Wodka herausholen würde. In dem Fall würde nicht mal um Mitternacht Ruhe einkehren.


    »Die Chinesen sind schon großartig!«, schwadronierte Arkadi. »Jetzt erobern sie auch noch das Weltall! Den ersten Taikonauten haben sie schon oben, bald werden Tausende folgen! Und wir? Wir schaffen es nicht mal, ein altes U-Boot zu verschrotten!«


    »Weil es uns an Entschlossenheit fehlt!«, bemerkte Innokenti. »Nie verfolgen wir unsere Ziele mit der nötigen Hartnäckigkeit!«


    »Komm mir doch nicht so!«, widersprach Arkadi ihm hitzig. »Die Herren Politiker haben mit ihren ehrgeizigen Pläne schon genug Menschen auf dem Gewissen!« Dass ausgerechnet er etwas gegen eine harte Hand hatte, damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. »Sollen die Chinesen doch durch das Weltall gurken. Hauptsache, wir haben ein Dach überm Kopf und Butter auf dem Brot. Deshalb ist der Präsident auch ein Mann nach meinem Herzen. Er weiß genau, dass das Volk Stabilität braucht …«


    Wenn ich dieses Besäufnis auf magische Weise beendete, galt das dann als lichte oder dunkle Intervention? Damit vermieste ich den Menschen immerhin ihren Spaß, sorgte mich aber gleichzeitig um ihre Gesundheit.


    Eine vertrackte Frage. Die man so oder so beantworten konnte. Folglich dürfte es sich um eine neutrale Intervention handeln, von der ich ja noch nicht mal irgendwem was sagen müsste.


    »Ich werde ihn nächstes Jahr wiederwählen!«, versicherte Innokenti. »Das ist wenigstens ein ganzer Kerl. Der an den Staat denkt! Die Oligarchen hat er in ihre Schranken verwiesen, das Land hat er aufgerüttelt …«


    »Ganz genau!«, pflichtete ihm Arkadi bei.


    »Ich würde ihn auch ein drittes Mal wählen«, erklärte der Doktorand treuherzig.


    »Nur geht das nicht, das verbietet die Verfassung«, erklärte der Lehrer mit einem schweren Seufzer.


    Aus reiner Neugier sah ich mir die Wahrscheinlichkeitslinien für dieses Szenario an. Das Ergebnis verschlug mir die Sprache. Nicht nur, dass eine Wiederwahl des jetzigen Präsidenten so unvermeidlich war wie der Sonnenaufgang am Morgen, nein, es sah sogar so aus, als ob der Mann nie wieder von der Staatsbühne abtreten würde. Er funkelte gewissermaßen wie ein Leitstern in den Wahrscheinlichkeitslinien.


    Mit einem verächtlichen Schnauben ließ ich Wahrscheinlichkeitslinien Wahrscheinlichkeitslinien sein. Das waren Belange der Menschen. Präsidenten, Generalsekretäre, Zaren – für die Menschen waren das die Herren über Leben und Tod. Für uns Andere bedeuteten sie jedoch lediglich Schatten, die am Rand des Schlachtfelds vorüberhuschten.


    In hundert Jahren würde ich nicht einmal mehr wissen, wer nach Jelzin Präsident gewesen war. Egal, ob er nun drei oder vier Amtszeiten absolviert hatte. Auch an Jelzin würde ich mich nicht mehr erinnern, jedenfalls nicht mühelos.


    Wir haben unsere eigenen Probleme, Autoritäten und Helden …


    »Rein zufällig habe ich ein kleines Fläschchen dabei«, hörte ich Arkadi in dem Moment sagen.


    »Es ist Zeit zu schlafen«, murmelte ich. Vermutlich gingen meine Worte sogar im Rattern der Räder unter.


    Nicht aber der leichte Kraftimpuls, den ich ihnen beigab.


    Für einen kurzen Moment brachte niemand einen Ton heraus.


    »Wollen wir nicht lieber Schluss machen?«, schlug Innokenti vor. »Und schlafen …«


    Eine Minute später ging das Licht aus. Endlich kehrte die langersehnte Ruhe ein. Draußen huschten ab und an Lichtreflexe vorbei, in denen Regen aufleuchtete. Es goss in Strömen.


    Ich wollte nicht nach Samara.


    Aber ich musste.


    Geser hatte mich kurz nach dem Mittagessen zu sich gerufen, als ich mich schon mit einem Blick auf die Uhr fragte, ob ich heute nicht eher nach Hause gehen sollte.


    »Du musst noch heute eine Dienstreise antreten, Anton«, erklärte er mir, kaum dass ich sein Büro betreten hatte. »Nach Samara.«


    »Darf ich eine Frage stellen?«, murmelte ich, als ich meinem Chef gegenüber Platz nahm.


    »Aber sicher«, erwiderte Geser. »Und die Antwort lautet, dass dort ein Hoher gebraucht wird. Allerdings wäre es übertrieben, wenn Olga oder ich fahren würden. Bleiben also Swetlana und du. Swetlana gehört jedoch nicht zur Wache, aber vielleicht sollte ich versuchen, sie für diese einmalige Operation zu gewinnen. Was meinst du?«


    »Besser nicht«, sagte ich. »Was ist dort geschehen?«


    Geser dachte kurz nach – was mich stutzen ließ. Hatte er mich etwa zu sich gerufen, ohne ein genaues Bild von der Lage zu haben?


    »Auf den ersten Blick nichts Besonderes«, sagte er dann. »Die Wachen sind wegen eines jungen Mannes aneinandergeraten. Der Bursche heißt Alexej und wurde als Lichter initiiert. Viel auf dem Kasten hat er nicht, auch sein Potenzial ist nur begrenzt.«


    »Wie schlimm war diese Auseinandersetzung?«


    »Mord und Totschlag gab es nicht«, entgegnete Geser. »Im Grunde wäre die Sache nicht der Rede wert, gäbe es da nicht eine Auffälligkeit.« Er legte eine Pause ein. »Nein, zwei Auffälligkeiten. Oder genauer gesagt drei.«


    Ich wartete ab, bis er weitersprach. Nachdem Geser mich zunächst offenbar nach Samara hatte schicken wollen, ohne auch nur mit einem Wörtchen angedeutet zu haben, was da eigentlich im Argen war – damit ich mir alles unvoreingenommen ansah, wie sein Motto lautete –, schien er sich nun eines Besseren besonnen zu haben.


    »Kommen wir zur ersten Auffälligkeit«, setzte Geser an. »In der Tagwache von Samara gibt es diesen Magier … einen gewissen Juri.«


    »Hat er bei ihnen das Sagen?«


    »Nicht mehr«, erwiderte Geser. »Seit einiger Zeit ist er nur noch Stellvertretender Leiter. Offiziell jedenfalls. Da aber der eigentliche Chef eine echte Nullnummer ist, hat im Grunde immer noch Juri das Sagen. Momentan ist er ein Anderer ersten Grades, hat aber das Potenzial zum Hohen. Außerdem ist er extrem clever.« Geser verzog das Gesicht, offenbar in Erinnerung an irgendein Erlebnis. »Ich traue ihm keinen Fußbreit über den Weg.«


    »Dann werde ich das auch nicht.«


    »Dieser Juri ist jedenfalls äußerst an unserem Alexej interessiert. Und glaub mir, er vergeudet seine Zeit nicht einfach so.«


    »Vielleicht ist das ein Ablenkungsmanöver?«


    Geser zuckte nur die Achseln, doch auf seinem Gesicht stand deutlich geschrieben, was er von dieser Möglichkeit hielt.


    »Zweitens«, fuhr er fort. »Es hat da irgendeine wirre Geschichte gegeben, in die Alexej und Juri verwickelt waren. Ein riesiges magisches Tohuwabohu im Zwielicht, bei dem Juri den Transsilvanischen Höhenrauch eingesetzt hat.«


    »Gegen wen?«


    »Gegen ein unbekanntes … äh … Objekt.«


    Nach diesen Worten sah er mich vielsagend an.


    Ich ließ mir die Antwort durch den Kopf gehen.


    »Wenn Sie von einem Objekt sprechen, heißt das, dass Sie nicht wissen, ob es ein Dunkler oder ein Lichter war«, erklärte ich dann, denn Geser hüllte sich nach wie vor in Schweigen. »Und wenn Sie nicht einfach von einem Anderen sprechen, heißt das, dass Sie noch nicht einmal wissen, ob es überhaupt ein menschliches Wesen war.«


    Daraufhin deutete Geser immerhin ein Nicken an.


    »Aber das sind doch alles … Märchen, oder?«


    Auch jetzt zuckte Geser nur die Achseln. Auf irgendwas schien er noch zu warten.


    »Der Höhenrauch hat nichts ausgerichtet, oder?«, tat ich ihm denn auch den Gefallen.


    »Richtig. Mit wem auch immer Juri es zu tun hatte, er, sie oder es ist einfach davonspaziert.«


    »Entzückend«, stieß ich aus. »Was ist die dritte Auffälligkeit?«


    »In Alexejs Nähe schwirrt immer eine Lichte herum. Sie war schon vor seiner Initiierung da und hat die Nachtwache überhaupt erst auf den Jungen aufmerksam gemacht. Und sie kann ein Portal öffnen.«


    »Dann handelt es sich bei ihr mindestens um eine Andere ersten Grades«, sagte ich. »Dann habe ich nur noch eine Frage. Wen suche ich eigentlich? Dieses unbekannte Wesen, mit dem sich Juri angelegt hat, oder die geheimnisvolle Lichte? Oder läuft das aufs Gleiche hinaus?«


    »Wirklich, Anton, du bist ein Hoher, aber dir fehlt es einfach an Erfahrung«, klagte Geser kopfschüttelnd. »Du sollst dich vor Ort umsehen, aber dich auf keinen Fall mit Juri anlegen. Oder mit dem Wesen, gegen das er gekämpft hat. Von dieser mysteriösen Lichten ganz zu schweigen … Komm ihnen ja nicht in die Quere!«


    Abwartend sah ich Geser an.


    »Kümmere dich ausschließlich um diesen Alexej«, fuhr er fort. »Auch wenn mir durchaus klar ist, dass es interessantere Gesellschaft als einen jungen Burschen aus der Provinz gibt. Wenn er wüsste, dass du, immerhin ein Hoher, seinetwegen extra aus Moskau angerückt bist, würde er dich wahrscheinlich nur noch mit offenem Mund angaffen. Deshalb sollte nur Jewgeni Jewstachowitsch, der Chef der Nachtwache dort, wissen, wer du eigentlich bist.«


    Da ich den Namen dieses Lichten nicht kannte, hatte er sich vermutlich bisher nicht durch besondere Verdienste hervorgetan. Der Vatersname Jewstachowitsch deutete jedoch darauf, dass dieser Jewgeni schon älter war. Was darauf schließen ließ, dass er vielleicht nicht besonders stark war – aber durchaus erfahren.


    »Was habe ich dann für eine Legende?«, erkundigte ich mich.


    »Die kannst du dir selbst zusammenbasteln.«


    »Wie lange soll ich in Samara bleiben?«


    Geser runzelte die Stirn.


    »Am liebsten würde ich dich einen oder zwei Monate hinschicken«, gab er zu. »Aber dann reißt mir Swetlana den Kopf ab. Und deine Tochter verwandelt mich in eine Riesenkakerlake.«


    Ich grinste.


    »Da gibt’s überhaupt nichts zu grinsen«, fuhr Geser mich an. »Ich habe schon mal mit eigenen Augen gesehen, wie ein kleines Mädchen, eine Andere ersten Grades – also noch nicht einmal eine Absolute, das bitte ich zu beachten! – einen Anderen in eine Riesenkakerlake verwandelt hat. Der Nichtsnutz hat noch ein paar Tage gelebt, doch das war ein furchtbarer Anblick.«


    »Ja haben Sie ihn denn nicht gerettet?«


    »Das hat er nicht verdient«, erklärte Geser völlig ruhig. »Kurz und gut, ich schicke dich also für höchstens eine Woche nach Samara.«


    »Na wunderbar«, stieß ich aus. »Ich habe schon immer davon geträumt, mich klammheimlich in ein kleines Provinzkollektiv einzuschleichen und einen frischgebackenen Anderen siebten Grades auszuquetschen, ohne dass er das merkt. Was soll ich genau herauskriegen, Boris Ignatjewitsch?«


    »Glaub mir, das wüsste ich selbst gern, Anton! Aber ich habe keinen blassen Schimmer. Ich höre nur ständig diese innere Stimme, die mir sagt, dass da etwas faul ist und …«


    Er verstummte und nickte nur noch, als würde er seine eigenen Überlegungen gutheißen.


    »Um eins würde ich dich aber bitten, Anton«, fuhr er dann fort. »Behalte während deiner Dienstreise die Frage im Hinterkopf, ob Alexej Romanow in Zukunft fest in der Nachtwache arbeiten sollte. Was du entscheidest, wird gemacht. Geh die Sache komplex an, unter Berücksichtigung seines magischen Potenzials und seiner physischen Anlagen, seiner Moral und Integrität, seiner Abenteuerlust und seiner Besonnenheit. Nimm als Kriterium, was immer du willst, aber in einer Woche will ich einen Bericht auf dem Tisch haben, in dem klipp und klar drinsteht, ob Alexej in die Wache aufgenommen werden soll oder nicht. Das war’s!«


    Im Grunde machte es den Eindruck, als wollte Geser sich aus der Schusslinie bringen, indem er einem Untergebenen eine Entscheidung aufdrückte, die sich potenziell als gefährlich herausstellen könnte.


    Aber wenn ich Geser eins nicht vorwarf, dann, dass er feige war. Das war ungefähr so absurd wie ihn zu beschuldigen, Glühbirnen in Moskauer Hausaufgängen zu klauen.


    Also durfte ich mir stolz an die Brust klopfen: Der helllichte Geser vertraute meinen Instinkten.


    Mit diesem merkwürdigen Stolz fuhr ich nach Hause, um Swetlana zu überraschen. Angesichts ihrer Fähigkeit, Dinge vorauszusehen, könnte es allerdings ebenso gut sein, dass sie längst meinen Koffer gepackt hatte. Für eine Woche.


    Jewgeni Jewstachowitsch war ein überraschend angenehmer Mann. Vielleicht kam das daher, dass ich ein Hoher war, der zwar nicht seine Erfahrung, dafür aber weit mehr Kraft als er besaß.


    Denn in seltenen Ausnahmen kennt ein Mensch – oder Anderer – seine Grenzen. Dann strebt ein Fähnrich nicht nach dem Offiziersrang, ein Major nicht nach dem Oberstleutnant. Semjon zum Beispiel war ein solcher Major.


    Und Jewgeni Jewstachowitsch war ein Oberst, der es nicht darauf anlegte, zum General aufzusteigen. Nach zehn Minuten hatte ich begriffen, dass er sich in seinem Gebiet nicht die Butter vom Brot nehmen ließ, nicht mit dem Schicksal haderte, seine Untergebenen schätzte und gegenüber den Dunklen ein zwangloses, unverkrampftes Verhältnis pflegte. Bestens.


    Wir saßen im Restaurant des Hotels, in dem man mich untergebracht hatte. Ich hatte ein schönes Zimmer mit Blick auf die Wolga, das nach Moskauer Maßstäben erstaunlich billig war. Auch das Restaurant begeisterte mich, denn man brachte uns ein hervorragendes Omelett. Das ist kein Witz. Bei einem Rührei handelt es sich nur auf den ersten Blick um ein simples Gericht, eigentlich stellt es jedoch den Einstellungstest für einen Koch dar.


    »Was ich über Alexej sagen kann?«, murmelte Jewgeni Jewstachowitsch nachdenklich. »Offen gestanden, nicht viel. Etwas Besonderes habe ich an ihm nicht entdeckt. Außer vielleicht, dass er im Zwielicht kein blaues Moos sieht, sondern irgendwelche Staubflocken. Auch die Art, wie wir auf ihn aufmerksam wurden, war etwas seltsam, aber gut, dergleichen kommt vor … Dann diese Geschichte mit Juri … Meine Güte, da blickt niemand mehr durch … Wenn es nicht ausgerechnet Juri gewesen wäre, hätte ich darauf bestanden, dass der Kerl die Karten auf den Tisch legt. Selbst wenn ich es mit dem Chef der Tagwache persönlich zu tun gehabt hätte … natürlich ganz zivilisiert, von Chef zu Chef sozusagen … Da wäre sicher ein offenes Wort möglich. Aber nicht bei Juri. Aus ihm ist kein Wort rauszukriegen. Und all das, nachdem er den Transsilvanischen Höhenrauch eingesetzt hat, ohne dass er seinem Gegenüber etwas hätte anhaben können, das müssen Sie sich einmal vorstellen, Anton Sergejewitsch!«


    Im Kern erfuhr ich von ihm nicht mehr als von Geser. Jede Menge Details, die nur auf eins hinausliefen: ein merkwürdiger junger Anderer, um den ebenso merkwürdige Figuren herumschwirrten.


    »Dass Sie aus Moskau sind, verschweigen wir besser«, erklärte mir Jewgeni Jewstachowitsch. »Es ist zwar nicht so, dass man die Anderen aus Moskau bei uns überhaupt nicht ausstehen kann, aber in dem Fall würde vermutlich Ihre Deckung leicht auffliegen. Darauf können wir getrost verzichten, denn dann kriegen Sie aus niemandem ein Wort heraus. Meine Leute würden vor Ihnen strammstehen, dies aber mucksmäuschenstill. Deshalb stellen wir Sie als Anton … äh … Posadski vor. Aus … na, sagen wir aus Nishni … nein! Irgendwie strahlen Sie ja doch etwas Hauptstädtisches aus. Sagen wir einfach, Sie kommen aus Kiew, ja? Das ist eine schöne Stadt, auch wenn sie zurzeit nicht zu uns gehört …«


    »Zurzeit?«


    »Also gut, nicht mehr«, erwiderte Jewgeni Jewstachowitsch grinsend. »Dieses Hin und Her in all den Jahrhunderten! Irgendwann lernt man, die historischen Tendenzen richtig einzuschätzen. Sie kommen also aus Kiew! Sie sind nicht sehr stark, sagen wir, der fünfte Grad, ja? Wir werden behaupten, eine Dienstreise habe Sie zu uns geführt, zwecks Erfahrungsaustausch … zum Beispiel bei der Ausbildung des Nachwuchses. Und wir haben beachtliche junge Andere unter uns! Ich werde Sie und Ljoscha auf eine Inspektionstour schicken. Dann besuchen Sie Schulen und Institute und halten nach potenziellen Anderen Ausschau. Was meinen Sie, ist das eine gute Idee? Dabei schlagen Sie zwei Fliegen mit einer Klappe, denn Sie tun der Wache einen Gefallen, und gleichzeitig haben Sie die Möglichkeit, ungezwungen mit unserem Alexej zu sprechen.«


    Insgeheim musste ich grinsen. Jewgeni Jewstachowitsch hatte es faustdick hinter den Ohren! Natürlich legte er keinen Wert darauf, dass der Besuch eines Hohen aus Moskau an die große Glocke gehängt wurde. Die Wachen in der Provinz waren Moskau zwar keine Rechenschaft schuldig, aber trotzdem wurden alle inoffiziellen Besuche aus der Hauptstadt als Kontrolle aufgefasst. Obendrein konnte Jewgeni Jewstachowitsch gut darauf verzichten, dass seine Untergebenen jemanden erlebten, der stärker war als ihr Chef.


    Trotzdem sollte mir der Plan recht sein. Ich würde die ganze Zeit mit Alexej verbringen. Damit würde ich Gesers Auftrag ausführen und nebenbei für die Wache von Samara womöglich ein paar neue Lichte rekrutieren. Theoretisch konnte das zwar jeder Andere, sogar einer siebten Grades. Ein Hoher erkennt die Merkmale eines Anderen jedoch schon sehr früh, manchmal sogar ein paar Jahre bevor sie allgemein erkennbar sind. Deshalb könnte ich den Dunklen in der Tat einige Andere unter der Nase wegschnappen.


    »Eine hervorragende Idee«, sagte ich denn auch zu Jewgeni Jewstachowitsch.


    Alexej war einer jener jungen Männer, wie sie nach Meinung der älteren Generation eigentlich längst nicht mehr existierten: ein klassischer Lichter, energisch, naiv und gutmütig.


    »Was heißt Junge auf Ukrainisch?«, fragte er mich gerade.


    Wir saßen auf einer Bank vor einer Schule. Außerhalb des Geländes, denn ich wollte noch eine Zigarette rauchen, weshalb ich mich als gesetzestreuer Bürger dem Schulgebäude fernhielt.


    »Chlopez«, antwortete ich und nahm einen weiteren Zug.


    »Und Mädchen?«, setzte Alexej seine persönliche Weiterbildung fort.


    Oder machte er sich über mich lustig? Vielleicht wollte er aber auch meine Kiewer Legende abklopfen …


    »Diwtschyna«, brummte ich.


    Alexej nickte und dachte kurz nach.


    »In Kiew gibt es Andere unter den Chlopzen und den Diwtschynas viel?«, fragte er dann.


    »Gibt es viele Andere unter den Chlopzys und Diwtschynen«, korrigierte ich ihn. »Du solltest versuchen, etwas … mhm … vernuschelter zu reden. Wie die Leute vom Land. Dann kommt dir das Ukrainische leichter über die Lippen. Und zu deiner Frage: Nein, es gibt nicht viele. Wie überall. Das Potenzial eines Anderen zeigt sich ja meist nicht in der Kindheit, sondern erst in der Pubertät, in der Regel gegen Ende der Adoleszenz. Wenn sie in diesem Moment nicht entdeckt werden, dann tendieren die Chancen, überhaupt noch auf sie aufmerksam zu werden, später gegen null. Bis dann die geschlechtliche Involution einsetzt.«


    Alexej verzog das Gesicht.


    »Wie das auf Ukrainisch heißt, weiß ich nicht«, fuhr ich grinsend fort. »Die Linguisten hatten leider noch keine Zeit, ein Wort dafür zu finden … Bis zur Degeneration also. Am besten lässt sich das Potenzial eines Anderen bei Jugendlichen und älteren Menschen erkennen. Wenn die Geschlechtsfunktion heranreift und erlischt. Deshalb wimmelt es unter den Anderen von Teenagern und Greisen, während du Menschen mittleren Alters – solche wie mich zum Beispiel – nicht allzu häufig triffst.«


    »Dann gibt es da ja einen Zusammenhang!«, rief Alexej begeistert aus. »Zwischen der Magie und der … Geschlechtsfunktion.«


    Als Alexej dieses letzte Wort aussprach, wäre er doch allen Ernstes fast rot geworden! Dabei bereitete es ihm nicht die geringsten Probleme, noch die derbsten Flüche vom Stapel zu lassen.


    »Exakt, Captain Obvious«, bestätigte ich. »Es ist allerdings noch nicht gelungen, sich diesen Zusammenhang in irgendeiner Weise zunutze zu machen und die Kraft zu steigern. Einige Andere praktizieren ihr ganzes Leben lang Enthaltsamkeit, einige organisieren jeden Tag eine Orgie. Und einige haben sich sogar Hoden transplantieren lassen.«


    »Vom Affen?«, brillierte Alexej mit seinem Wissen.


    »Nein, vom Menschen. Aber auch das hatte keinen Einfluss auf die Kraft eines Anderen.«


    Alexej nickte nachdenklich.


    »Wahrscheinlich ist das nur gut«, sagte er dann. »Wäre doch peinlich, wenn man Enthaltsamkeit üben müsste. Oder das Gegenteil. Das wäre dann ja sozusagen Sex auf Befehl … Wir werden uns also nur Jugendliche ansehen? Die bereits ihre … Geschlechtsreife entwickelt haben?«


    »Nein, wir sehen uns alle Kinder an«, erwiderte ich. »Ich habe zwar nur den fünften Grad, aber ich werde mir alle Mühe geben, ein paar potenzielle Andere zu entdecken.«


    »Den fünften hätte ich auch gern«, stieß Alexej seufzend aus. »Wie gehen wir vor: Klappern wir alle Klassen ab? Oder geben wir dem Direktor einen mentalen Befehl, dass er alle Kinder in der Aula versammelt?«


    »Machen wir uns das Leben doch ruhig etwas leichter«, sagte ich, nahm einen letzten Zug an der Zigarette und stieß den Rauch in Richtung Schule aus. Zehn Zentimeter vor meinem Gesicht verschwand der Rauch und löste sich auf. Nachdem ich die Kippe sorgfältig ausgetreten hatte, schmiss ich sie in die Mülltonne. Mir war gerade noch rechtzeitig eingefallen, dass sich etliche Andere über einen gewissen Anton Gorodezki das Maul zerrissen, der seine Kippe stets mit einem winzigen Feuerball löschte.


    »Und wie das?«, hakte Alexej nach.


    »Pass auf!«


    In der Schule schrillte eine Klingel, gleich darauf heulte eine Sirene los.


    »Feueralarm«, erklärte ich. »Eine kleine praktische Übung kann weder den Schülern noch den Lehrern schaden. Wenn sie jetzt alle herausgerannt kommen, sehen wir sie uns genau an.«


    »Dann haben Sie also heute Morgen die Wolken vertrieben!«, rief Alexej begeistert. »Damit es ja nicht regnet.«


    »Richtig«, bestätigte ich. »Die armen Kinder sollen sich doch nicht am Ende eine Erkältung einfangen!«


    In den ersten beiden Schulen gab es keine Anderen oder falls doch, hatte ich sie nicht entdeckt, denn außer den Kindern, die angesichts der Unterbrechung völlig begeistert aus der Schule stürmten, musste ich ja auch noch Alexej im Auge behalten.


    Auch an der Berufsschule für Elektriker gab es keine Anderen, von einem vor Ewigkeiten initiierten Vampir abgesehen, der hier als Lehrer arbeitete. Sein Registrierungssiegel war in Ordnung, seine Aura ließ darauf schließen, dass er schon lange nicht mehr auf Jagd ging, sodass es keinen Grund für mich gab, ihn zu behelligen. Das war ein guter Vampir, an dem gab es nichts auszusetzen.


    In der dritten Schule entdeckten wir eine potenzielle Andere. Genauer gesagt, Alexej entdeckte sie, Schande über mich! Während ich die Schüler in einer Weise anstierte, dass ich Gefahr lief, für einen Pädophilen gehalten zu werden, musterte Alexej sie durchs Zwielicht. Dabei machte er bei einer älteren Frau, der Leiterin für die unteren Klassen, die Aura einer potenziellen Anderen aus.


    »Alle Achtung«, lobte ich Alexej. »Und ich muss mir meine Borniertheit vorwerfen! Kaum lautet das Kommando, die Schüler zu inspizieren, werfe ich nicht einen Blick auf die Lehrer! Wirklich, mein Kompliment!«


    »Sie hat mindestens den fünften Grad«, sagte Alexej stolz, den Blick fest auf die Frau gerichtet. Diese hielt gerade einem Schüler eine Standpauke. Der Junge hörte sie mit gesenktem Kopf an und fuhr mit seiner Schuhspitze über den Asphalt.


    Eigentlich verfügte die Frau über einen soliden vierten Grad, was ich aber für mich behielt, denn mit meinem angeblichen fünften Grad hätte ich eine derart genaue Bestimmung nicht vornehmen können. Deshalb füllten wir lediglich das Standardformular zur Entdeckung einer potenziellen Anderen aus. Meiner Ansicht handelte es sich bei der Frau eher um eine Dunkle, wie das häufig bei Lehrkräften der Fall ist, aber darüber sollten sich die Angehörigen der hiesigen Wache den Kopf zerbrechen. Anschließend gingen wir Mittag essen.


    »Da hat die Frau aber das große Los gezogen«, sagte ich, als wir später in einem Café saßen, das in keiner Weise an das Hotelrestaurant heranreichen konnte. Wir beide stocherten an einem Wiener Schnitzel herum, das einen derart deprimierenden Eindruck machte, dass jedem echten Österreicher der Appetit vergangen wäre. »Wo sie schon gedacht hat, für sie kommen nur noch die Wechseljahre, ansonsten ist ihr Zug im Leben abgefahren. Aber nein, plötzlich ist sie eine Andere!«


    Alexej antwortete nicht sofort, und als er es dann tat, sah er mir nicht in die Augen. Immerhin sprach er mit fester Stimme.


    »Warum reden Sie in diesem Ton über die Frau, Anton? Vielleicht entschließt sie sich ja, in der Wache zu arbeiten. Doch selbst wenn nicht, ist und bleibt sie eine Andere. Oder ein Mensch … Warum reden Sie da so abfällig über sie? Wir sind doch Lichte …«


    Insgeheim sammelte Alexej mit diesen Worten bei mir weitere Pluspunkte. In fünf bis zehn Jahren, spätestens aber in einem halben Jahrhundert, würde auch er sich einen kräftigen Zynismus zugelegt haben und sich über abgeschmackte Witze zum Klimakterium nicht mehr aufregen. Als frischgebackener Lichter musste er jedoch noch zwangsläufig auf solche Grobheiten reagieren.


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Irgendwie bin ich heute mit dem linken Fuß aufgestanden. Diese Frau … ist dir auch aufgefallen, dass es sich bei ihr vermutlich um eine Dunkle handelt?«


    »Ja. Aber da lässt sich doch was machen, oder?«


    »Selbstverständlich. Man muss sie in einer gehobenen und uneigennützigen Stimmung initiieren … So war das bei uns ja auch.«


    »Soll das heißen, ich hätte auch zum Dunklen werden können?«, fragte Alexej verwirrt. »Und auch Sie? Oder Geser und Ihr Namensvetter?«


    »Welcher Namensvetter?«


    »Dieser Gorodezki.«


    Toll! Mittlerweile war ich unter Lichten eine echte Berühmtheit! Oder sogar unter allen Anderen? Wobei: Worüber wunderte ich mich eigentlich? Der Mann einer Hohen, der Vater einer Absoluten Zauberin. Außerdem war ich selbst allen Anzeichen zum Trotz ein Hoher geworden, noch dazu in jungen Jahren.


    Klar, dass ich da eine echte Berühmtheit war.


    »O ja, wir alle könnten auch Dunkle sein«, sagte ich und fragte mich, ob Alexej eventuell meine Akte gesehen hatte. Mit Fotos. Wahrscheinlich nicht. Aber der Junge war nicht dumm. Mein Vorname und mein Alter stimmten. Wenn er seiner Fantasie freien Lauf ließ …


    »Dann würden wir jetzt beieinandersitzen und uns etwas darauf einbilden, Dunkle zu sein«, murmelte Alexej. »Irgendwie ist das doch eine Beleidigung für jeden anständigen Menschen. Wenn Sie mich fragen, müsste es eine Möglichkeit geben, die Seite zu wechseln. Oder diesen Dualismus zu überwinden.«


    »Die gibt es«, erwiderte ich etwas schärfer als nötig. »Du kannst nämlich das Leben eines gewöhnlichen Anderen leben und nach und nach immer mehr Kraft sammeln. Etwas Schöneres lässt sich im Übrigen kaum vorstellen – das Leben eines Menschen, aber ohne die Probleme eines Menschen. Glaub mir, es zwingt dich niemand, dein ganzes Leben lang für die Wachen zu kämpfen.«


    »Diese Variante reizt mich nicht«, gestand Alexej. Anscheinend hatte er sich über dieses Thema bereits etliche Gedanken gemacht. »Wenn man weiß, dass um einen herum … eine andere Welt existiert – wie kann man dann so ein Spießerleben führen?«


    Damit sammelte er einen weiteren Pluspunkt bei mir.


    Und nach kurzer Überlegung sogar noch einen. Für das Spießerleben.


    Im Grunde hatte ich keine Zweifel mehr. Alexej würde einen guten Wächter abgeben. Wahrscheinlich keinen, der Großtaten vollbrachte, aber einen guten allemal.


    Wäre er nicht in diese merkwürdigen Vorfälle verwickelt gewesen, hätte ich bereits heute Abend den Rückflug nach Moskau angetreten.


    In den nächsten drei Tagen setzten Alexej und ich unsere Tour fort. Wir statteten allen Schulen, Fachhochschulen und Instituten einen Besuch ab. Allein weiterführende Bildungseinrichtungen gab es fünfzig. In Samara machten bereits Gerüchte die Runde, dass das Verhalten bei Feueralarm gründlich überprüft werde, denn ich scheute mich nicht, überall den gleichen Trick anzuwenden, um alle aus der Schule zu treiben. Dort musterte ich tobende Erstklässler, mit hoher Falsettstimme schimpfende Teenager und korpulente Opas, die auf ihre alten Tage nach höherer Bildung gierten.


    Wir stießen noch auf zwei Jungen mit der Anlage zum Anderen, einen nicht-registrierten Tiermenschen – er hatte noch keinen Schaden angerichtet und war selbst Opfer eines Bisses geworden, sodass wir ihn also rechtzeitig entdeckt hatten –, einen jungen Medizinstudenten, der ein guter Heiler zu werden versprach, und einen erwachsenen Mann, den man mit etwas Geschick zum Lichten machen konnte.


    In einer kleinen Schule am Stadtrand, der letzten im Programm, entdeckten wir ein Mädchen, eine Erstklässlerin und potenzielle Andere ersten Grades. Ihre Kraft schillerte förmlich.


    Schillerte in blendendem Dunkel.


    »Können wir denn hier gar nichts machen?«, wollte Alexej wissen. Der Anblick schockte ihn geradezu. Kein Wunder. Die Kleine hüpfte über den Schulhof, lachte und umarmte ihre Freundinnen – und dieses Mädchen mit den großen Schleifen in den Zöpfen sollte eine zukünftige Dunkle ersten Grades, möglicherweise sogar eine Hohe, sein. »Wir haben sie schließlich als Erste gefunden!«


    »Wenn es in einem Menschen Licht gibt, kann man ihn auch zum Licht wenden«, erklärte ich ihm müde. »Aber wenigstens ein Hauch von Licht muss vorhanden sein. Aber hier …? Du siehst es ja selbst.«


    »Ich habe den siebten Grad, du den fünften«, hielt Alexej stur dagegen. »Was, wenn wir uns irren? Soll mein Chef sich die Kleine besser ansehen!«


    »Guter Gedanke«, pflichtete ich ihm bei. »Ich bin froh, dass wir diese Entscheidung nicht treffen müssen. Aber bei uns … in Kiew … überlassen wir solche Anderen ohne Umschweife den Dunklen.«


    »Bitte?!«


    »Du machst aus dem Mädchen keine Lichte, denn sie ist eine Dunkle, von Natur aus, deshalb muss man weder sie noch sich selbst quälen. Als Dunkle ist ihr Platz bei den Dunklen.«


    »Aber das kann nicht sein!«, widersprach Alexej und ballte sogar die Fäuste. »Sie ist noch ein Kind. Vielleicht sind ihre Eltern irgendwelche Schweinehunde, die sie quälen …«


    Ich schüttelte den Kopf. Nein, dieses Mädchen hatte völlig normale Eltern. Es machte auch selbst einen völlig normalen Eindruck, jedenfalls auf Menschen. Dieses Mädchen war nicht dem Omen entsprungen. Trotzdem war die Kleine randvoll mit Dunkel. Wenn man sie initiieren würde – und eine solche Kraft konnte auf Dauer nicht unentdeckt bleiben –, dann würde sie eine Dunkle werden.


    »So was kommt immer wieder vor«, meinte ich. »Mach dir deshalb keine Gedanken. Vielleicht haben wir uns ja tatsächlich getäuscht. Und wenn nicht … Nur weil sie eine Dunkle ist, heißt das noch lange nicht, dass sie Unheil anrichtet. Sie muss nicht unbedingt zur bösen Stiefmutter heranwachsen.«


    »Das sagt sich so leicht«, polterte Alexej. »Aber wenn ich mir vorstelle, ich hätte ein Kind, und das wird ein Anderer … und dann stellt es sich als Dunkler heraus! Das verkraftet doch niemand …«


    »Falls es wirklich so kommt, verkraftest du es schon«, versicherte ich.


    Wir schrieben noch unseren Bericht über das Mädchen. Ich war mir fast sicher, dass Jewgeni Jewstachowitsch nicht um die Kleine kämpfen würde, sondern die Information an die Dunklen weiterleiten würde. Nachdem sie versichert hätten, sich erkenntlich zu zeigen. Alexej schien jedoch darauf zu hoffen, dass die Nachtwache um die kleine Dunkle kämpfte und sie womöglich sogar umpolte.


    Ich ersparte ihm die enttäuschende Wahrheit. Insgeheim verpasste ich ihm aber einen weiteren Pluspunkt.


    »Gehen wir«, forderte ich ihn auf. »Das Taxi wartet.«


    Dass wir uns in den letzten drei Tagen im Taxi durch die Stadt bewegt hatten – genauer gesagt in einem Mietwagen mit Fahrer –, hielt Alexej für eine echte Kiewer Macke. Am ersten Tag hatte er es sogar vorgezogen, sein eigenes Auto zu nehmen. Am Abend musste er jedoch einsehen, was es heißt, den ganzen Tag unterwegs zu sein, sodass er darauf verzichtet hatte, am nächsten Tag wieder den Chauffeur zu mimen.


    »Setzen Sie mich noch bei mir ab?«, fragte Alexej.


    »Selbstverständlich. Oder wollen wir noch in ein Restaurant gehen und den Abschluss unserer Arbeit feiern? Ruf doch ein paar Kollegen von der Wache an …«


    »Vielleicht die Krankenschwestern?«, schlug Alexej vor. Keine Ahnung, ob das ein Witz sein sollte oder nicht.


    »Mhm«, murmelte ich nur. Wenn deine Frau eine Hohe ist, ruft der Vorschlag, dich mit ein paar Frauen zu vergnügen, nicht gerade Begeisterung hervor. »Hauptsache, es sind auch Männer dabei. Ich bin nämlich verheiratet und liebe meine Frau, die aber furchtbar eifersüchtig ist.«


    »Ist sie eine Andere?«


    »Ja.«


    Alexej nickte verständnisvoll und versank in seine eigenen Gedanken. Offenbar traurige. Schließlich schüttelte er den Kopf.


    »Also aus der Feier wird nichts«, erklärte er. »Ich fahre besser nach Hause. Aber vielleicht wollen Sie mit zu mir kommen? Oder wir fahren zu meiner Mutter. Sie kocht einen wunderbaren Borschtsch. Obwohl … einen Ukrainer kann man mit Borschtsch vermutlich nicht locken.«


    Auch ich ließ mir etwas durch den Kopf gehen. Ich blickte auf die Straße. Es dämmerte bereits, die ersten Laternen gingen an. Was sollte ich noch zwei, drei Tage im Hotel hocken und Alexej unter die Lupe nehmen, wenn mir doch längst klar war, dass er ein guter Anderer war. Plötzlich hatte ich Heimweh …


    »Gibt es heute eigentlich noch einen Zug nach Moskau?«, fragte ich Alexej.


    »Nach Moskau wohl schon«, erwiderte Alexej leicht verwundert. »Aber weshalb wollen Sie dorthin?«


    »Wie sollte ich sonst nach Kiew kommen? Eigentlich wollte ich morgen oder übermorgen nach Hause zurück. Aber wo wir unsere Arbeit bereits erledigt haben …«


    Alexej sah mich forschend an.


    »Ich will wirklich nach Hause«, beteuerte ich. »Als du den Borschtsch erwähnt hast, ist mir einfach das Wasser im Mund zusammengelaufen.«


    »Kann ich mir vorstellen«, erwiderte Alexej grinsend. »Es kommt nur so überraschend. Besuchen Sie uns noch mal?«


    »Irgendwann bestimmt«, sagte ich. Bei dem Gedanken an den Moment, an dem der Junge begreifen würde, mit wem er es eigentlich zu tun hatte, war mir jetzt schon unwohl. Aber gut, ich würde mich mit irgendwelchen streng geheimen Missionen rausreden … Was im Prinzip ja sogar stimmte.


    Wir hielten vor Alexejs achtstöckigem Hochhaus. Als er ausstieg, folgte ich ihm, denn ich wollte noch eine Zigarette rauchen, der Fahrer hatte uns aber von Anfang an klar zu verstehen gegeben, dass in seinem Wagen nicht geraucht wurde.


    »Wir fahren gleich noch ins Hotel«, teilte ich ihm mit. »Da hole ich meine Sachen, und dann geht’s ab zum Bahnhof.«


    »Soll mir recht sein«, murmelte der Fahrer bloß. »Wobei ich nichts dagegen hätte, noch ein, zwei Tage dranzuhängen. Hatte schon schlechtere Kundschaft.«


    Dann wandte ich mich Alexej zu und drückte ihm die Hand.


    Er war wirklich ein guter Bursche. Der eine Empfehlung für die Wache verdient hatte. Warum auch immer Geser daran gezweifelt hatte, ich konnte seine Bedenken nicht teilen.


    »Anna?«, sagte er plötzlich. Erstaunt, aber auch ein wenig verlegen.


    Neugierig betrachtete ich die Frau, die auf uns zukam.


    Offen gestanden, fand ich sie ziemlich merkwürdig. Für den Herbst trug sie extrem leichte Kleidung, bloß ein langes Kleid und ein Tuch, das sie sich über die Schulter geworfen hatte, dazu Sandalen. Ob sie das Haus eigentlich gar nicht verlassen wollte? Sondern nur den Müll runtergebracht hatte? Besonders idiotisch wirkte jetzt am Abend aber die riesige Sonnenbrille.


    Meist tragen Frauen solche Sonnenbrillen ja nur, um einen blauen Fleck zu verstecken … Ich fühlte mich etwas unwohl in meiner Haut, wie immer, wenn ich mit den kleinen Geheimnissen der Menschen konfrontiert wurde.


    »Guten Abend«, begrüßte uns die Frau. »Ist das ein Freund von dir, Alexej? Willst du uns nicht vorstellen?«


    »Anna, das ist Anton …«, sagte Alexej. »Anton … das ist Anna.«


    »Freut mich«, sagte ich und drückte Anna die Hand. Diese war kalt, fast eisig. Kein Wunder, so wie sie angezogen war.


    Ganz kurz schloss ich die Augen und sah mir Anna durchs Zwielicht an.


    Im ersten Moment meinte ich, die Aura einer Anderen zu sehen. Eine lichte Aura, die aber irgendwie ungefüge war, ohne Sinn und Verstand mit heißer Nadel zusammengestrickt. Doch der Eindruck täuschte. Das hatte ich nun davon, dass ich drei Tage lang ständig durchs Zwielicht geguckt hatte. Ich blinzelte, um besser sehen zu können, und gab der Versuchung nach, die Frau durch die zweite Schicht zu betrachten.


    Alles wie gehabt. Nur die Sonnenbrille war verschwunden, was jedoch zu erwarten gewesen war. Unter dem rechten Auge prangte ein gewaltiges Veilchen, genau wie ich vermutet hatte.


    Im Übrigen hatte Anna in der zweiten Schicht auch ihre Kleidung eingebüßt, aber selbstverständlich ließ ich meinen Blick nicht tiefer als bis zum Kinn wandern.


    »Sehe ich irgendwie komisch aus?«, erkundigte sie sich. »Sie … starren mich so an. Ist das wegen der Sonnenbrille? Da müssen Sie wissen, dass ich an Konjunktivitis leide. Deshalb soll ich auf Anraten meines Arztes die Brille sogar abends tragen.«


    Die Art von Bindehautentzündung kannte ich. Sie kam als Alexejs eifersüchtiger Konkurrent daher. Oder als der betrunkene Herr Papa …


    »Tut mir leid«, nuschelte ich. Ich drückte die Zigarette aus und steckte sie in die Tasche, um die Straße nicht zu verschmutzen. »Also, Alexej, dann mach’s mal gut. Den Bericht leitest du weiter, oder? Wir sehen uns bestimmt mal wieder!«


    »Ganz bestimmt«, erwiderte Alexej erleichtert.


    Ich stieg wieder ins Auto.


    »Dann ab ins Hotel«, bat ich den Fahrer.


    Grinsend fuhr er los.


    »Wolltest dem Jungen wohl sein Rendezvous nicht vermiesen, was? Gefällt mir! Zünd dir ruhig eine an, wenn du willst, ich hab nichts dagegen!«


    Ich holte die Zigarette aus der Tasche.


    Meine Dienstreise war zu Ende. Vielleicht hatte ich keine bahnbrechenden Erfolge erzielt. Aber ich hatte auch keinen Schiffbruch erlitten.


    Erst als das Auto mit dem Kiewer sich in den Verkehr eingefädelt hatte und außer Sicht war, stieß Alexej einen erleichterten Seufzer aus.


    Dabei war dieser Anton ganz nett.


    Etwas älter als er.


    Etwas stärker.


    Trotzdem hatte sich Alexej in seiner Gegenwart unwohl gefühlt. Daran, dass er Ukrainer war, konnte es ja wohl nicht gelegen haben, oder? Nein, das war Quatsch. Vor einem Monat war ein Norweger zu Gast gewesen, ein Mann zum Pferdestehlen, in dessen Gesellschaft er sich pudelwohl gefühlt hatte.


    »Ich hatte Angst, dass er dich … erkennt«, gestand Alexej, ohne Anna anzusehen. »Anton kommt aus Kiew, er ist ein Anderer fünften Grades.«


    »Fünften?«, fragte Anna amüsiert zurück. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


    »Also … das hat er jedenfalls behauptet. Stimmt es denn nicht?«


    Anna lachte leise.


    »Doch, doch. Ich habe es gerade noch geschafft, mich zu tarnen. Nur gut, dass er völlig groggy war.«


    »Wir haben heute die halbe Stadt abgeackert«, erklärte Alexej. »Eine Andere haben wir entdeckt. Eine Dunkle ersten Grades. Stell dir vor, sie war das reinste Kind – und die reinste Dunkle!«


    Anna nickte, spähte aber immer noch in die Richtung, in die das Auto verschwunden war.


    »Damit muss man immer rechnen«, sagte sie dann. »Aber bei Anderen kommt es nicht nur auf die Kraft an. Genauso wichtig ist die Technik.«


    »Bringst du mir die bei?«, fragte Alexej. So gelassen und direkt, als ob sie darüber schon zum x-ten Mal sprechen würden. »Wenn ich schon kein starker Anderer werden kann, dann wenigstens ein gewiefter.«


    »Ja, ich werde dir alles beibringen«, antwortete Anna ebenso ruhig. »Gleich morgen fangen wir an.«


    »Warum nicht jetzt?«, wollte Alexej wissen.


    Anna schüttelte den Kopf. Dann reckte sie den Hals, wobei die Sonnenbrille aufblitzte, als wollte sie über die Entfernung und alle Hindernisse hinweg immer noch das Auto samt Anton drin im Blick behalten.


    »Weil es jetzt höchst unklug wäre. Solange zwischen uns und deinem Kollegen Anton nicht hundert Kilometer oder mehr liegen, unternehmen wir gar nichts. Bisher hatten wir Glück, da wollen wir das Schicksal doch nicht herausfordern.«
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    Zweite Geschichte

    Der Zwielicht-Ritter
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    Eins


    Juri. Dunkler


    Der Schneesturm tobte bereits den zweiten Tag. Das letzte Aufbäumen des Winters. Der letzte Kampf der eisigen Naturgewalten. Sinnlos und unbarmherzig wie jeder letzte Kampf in einem Krieg, in dem keine Gefangenen gemacht werden. Morgen würde die Märzsonne durch den blendenden Vorhang brechen, morgen würde aller Schnee im Handumdrehen schwarz, würden sich die weißen Pfade in braune Matschbahnen verwandeln. Aber das war morgen. Heute dagegen trumpfte der Winter noch einmal auf und schickte die letzten Reserven ins Gefecht. Mit einigem Erfolg. Die Fahrbahn hatte er sich weitgehend erobert, die unzähligen Blutflecken unter Schnee begraben.


    Die Straßenbahn hatte den Mann ziemlich genau auf halbem Wege zwischen zwei Stationen erwischt und ihn noch gut fünfzig Meter mitgeschleift, ehe sie den zerquetschten und verkrüppelten Körper wieder freigab. Eigentlich eine Routineangelegenheit für die Straßenverkehrspolizei, kein Fall für die Wachen. Gäbe es da nicht eine Merkwürdigkeit. Bei dem Opfer handelte es sich nämlich um einen Anderen. Einen Magier. Ein Magier also, der unter die Straßenbahn geraten war. Einfach absurd.


    Magier geraten nicht unter die Straßenbahn. Sie leben glücklich und zufrieden bis ins hohe Alter und sterben im Bett. Oder sie verbrennen in den Flammen eines Feuerballs, werden dematerialisiert und gehen für immer ins Zwielicht ein. Niemals aber sterben sie durch einen dummen Zufall. Andere werden nicht von einem Auto überfahren, von irgendwelchen Hinterhofrowdys erstochen oder von einem herabfallenden Ziegelstein erschlagen, denn selbst der schwächste Magier spürt, wenn sein Leben in Gefahr ist, dafür muss er nicht einmal die Linien des Schicksals lesen können. Und meist reicht schon eine Intervention siebten Grades aus, um die eigene Haut zu retten. Ganz zu schweigen vom Zwielicht, das allen Anderen als Fluchtort bei jedweden Widrigkeiten in der realen Welt offensteht.


    Natürlich kann man einen schwachen Anderen töten. Mit einem Scharfschützen, einer Autobombe oder einem Flugzeug, das in einen Wolkenkratzer knallt. Aber nicht mit der Straßenbahn.


    Daraufhin wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder meinem Kollegen zu, der schon die ganze Zeit auf sein beschmiertes Tablet starrte und mir einen Vortrag hielt.


    »Arkascha«, stöhnte ich. »Komm zur Sache!«


    »Das ist zur Sache«, maulte Arkadi. »Bei dem Opfer handelt es sich um Igor Leonidowitsch Solowjow, neunundfünfzig Jahre, ein Lichter. Er wurde 89 initiiert, im Alter von dreißig Jahren. Verwitwet, drei Kinder, das älteste ist fünfundzwanzig, das jüngste neunzehn. Die drei sind bereits ausgezogen. Er hat eine halbe Stelle an der Staatlichen Uni, am Lehrstuhl für Geschichte …«


    »Zur Sache!«


    »Der Nachtwache gehört er nicht an. Hin und wieder wird er als Freiwilliger bei größeren Veranstaltungen eingesetzt. Er hat sich nie etwas zuschulden kommen lassen, offiziell ist er ein Magier sechsten Grades.«


    »Und inoffiziell?«


    Arkadi beleckte sich den Finger, ehe er sich im Text ein paar Seiten nach vorn bewegte. Diesem eingefleischten Büchernarren würde man die Angewohnheit, beim Blättern den Finger anzulecken, nicht mehr austreiben. Allerdings war er ein Ordnungsfanatiker, weshalb er den Bildschirm des Readers jeden Morgen abrieb. Dann beleckte er sich wieder den Finger, damit er auch ja am nächsten Tag was zum Putzen bekam. Der Mann war krank.


    »Da war doch … Hier! Zuletzt wurde ihm der Grad vor drei Jahren bescheinigt. Da hat er den sechsten bekommen, allerdings mit Tendenz zur Steigerung. Möglicherweise hat er mittlerweile den fünften Grad erreicht. Spezialisiert ist er auf Hexerei.«


    »Das ist nicht dein Ernst! Ein Hexer?!«


    »Lesen Sie doch selbst«, fuhr Arkadi mich eingeschnappt wie ein kleiner Junge an.


    »Na, dann wollen wir uns deinen Hexer mal ansehen.«


    Ich streifte mir Handschuhe über und stieg aus. Der Eishagel ließ mich die Augen zusammenkneifen, während ich auf die Straßenbahnschienen zustapfte. Als Erste war die Polizei am Ort des Geschehens eingetroffen. Zwei Ladas – einer von der Straßenverkehrspolizei, einer von den Fahndern – parkten etwas abseits, in unmittelbarer Nähe wartete der Notarzt. Die Ärzte und die Polizisten standen völlig reglos da, mit starrer Miene und stumpfem Blick. Der Grund für diese Versteinerung wurde mir rasch klar: Aus dem Wagen des Notarztes kletterte ein unrasierter, sich etwas gebeugt haltender Mann mit einer blauen Steppjacke made in China und bis zu den Knien verdreckten Jeans. Was war das bloß für eine Marotte der Lichten, ständig in Jeans rumzulaufen?


    »Maxim«, begrüßte ich ihn. »Einen schönen guten Morgen auch.«


    »Dito.«


    Der Lichte hatte eine weiche Baritonstimme. Ich hatte mal gehört, dass er in seiner stürmischen Jugend sogar erste Bühnenauftritte hatte verbuchen können. Dann aber marschierte Napoleon ein, und nicht nur das Leben der Menschen, sondern auch das zahlreicher Anderer geriet aus der Spur. Eben auch das von Maxim. Er war in der Mitte des 19. Jahrhunderts der Nachtwache beigetreten, lernte die Chefs in allen möglichen Städten kennen und baute Kontakte zu etlichen europäischen Anderen auf. In Samara durfte sich vermutlich niemand seiner Erfahrungen und Beziehungen rühmen.


    Dennoch war Maxim sein ganzes Leben lang ein einfacher Fahnder geblieben, der nicht die geringsten Anstrengungen unternahm, die Karriereleiter ein paar Stufen hinaufzuklettern. Gut, er hatte nicht den nötigen Grad, um Chef der Nachtwache zu werden. Kraft bleibt Kraft, da konnte man über noch so viel Erfahrung verfügen. Doch mit seinem dritten Grad hätte er in unserem Provinznest einiges erreichen können. Aber nein, sobald ein Führungsposten vergeben wurde, zeigte sich Maxim initiativ impotent. Woher das kam, wusste niemand. Vielleicht ja von den Jeans.


    Zunächst besah ich mir die Szene durchs Zwielicht. Um die Polizisten herum leuchteten die gleichmäßigen weißen Auren der Zauber, die kräftig genug waren, um ihren Willen auszuschalten, aber gleichzeitig schwach genug, um eine Anzeige wegen Amtsmissbrauch zu umgehen. Genau das hatte ich erwartet. Maxim war ein alter Hase, man würde ihn nie wegen einer Kleinigkeit rankriegen. Außerdem hatte er eine Zone der Abstoßung kreiert, statt sich lange mit einer Absperrkette aufzuhalten, damit ja niemand zufällig in die Nähe des Geschehens kam. Alles penibel und strikt nach Vorschrift. Bleibt die Frage, wer eigentlich um fünf Uhr morgens hier aufkreuzen sollte …


    Als ich mich umdrehte, sah ich Arkadi, der schnaufend auf mich zukam.


    »Sei so gut, Arkascha, und unterhalte dich mit Maxim Maximowitsch. Und auch mit der Polizei, schließlich war die als Erste vor Ort. Und sieh zu, dass wir Kopien von den Beschreibungen des Unfallorts bekommen. Sowohl von der Wache als auch von der Polizei. Das Übliche halt!«


    Arkadi nickte und zog mit finsterem Gesicht ab, um sich Maxim vorzuknöpfen. Dieser Narr! Selbst wenn er vor Selbstvertrauen platzte, würde Maxim ihn in aller Seelenruhe auflaufen lassen. Dafür konnte niemand Arkadi das Wasser reichen, wenn es um den Papierkram ging. Seine Berichte waren die reinsten Kunstwerke, die las man sogar in Moskau.


    Während Arkadi seinen Auftrag erledigte, nahm ich mir den Toten vor. Um die Leiche herum wuselte ein zweiter Nachtwächter. Bei ihm handelte es sich ausgerechnet um denjenigen, der mich von allen Lichten am meisten auf die Palme brachte. Verwundern konnte das wohl niemanden angesichts der Umstände, unter denen wir uns das erste Mal begegnet waren.


    »Guten Morgen, Juri Jurjewitsch!«, begrüßte er mich. Glücklicherweise hielt er einen Beutel in jeder Hand, sodass mir wenigstens der Handschlag erspart blieb.


    »Hätte nicht gedacht, dass die Nachtwache dich nimmt.«


    Daraufhin zuckte es deutlich um seinen Mund. Aber auf freundliche Worte brauchte er bei mir wahrlich nicht zu hoffen.


    Im Übrigen kam ich gleich zur Sache.


    »Was haben wir?«, wollte ich wissen.


    »Die Polizei glaubt, der Mann wurde von der Straßenbahn überfahren. Meiner Meinung nach ist das jedoch Unsinn. Der Gerichtsmediziner hat gesagt, dass der Tod vor drei Stunden eingetreten ist. Jetzt ist es kurz nach fünf, er müsste also um zwei Uhr nachts überfahren worden sein. Die letzte Straßenbahn geht aber um Mitternacht. Aber das ist noch nicht mal der eigentliche Knackpunkt …« Alexej legte eine dramatische Pause ein.


    »Sondern?«


    »Sehen Sie die Schleifspur?« Er deutete zu den Gleisen. »Die führt von dort in unsere Richtung. Nur fährt die Straßenbahn auf dieser Seite in die entgegengesetzte Richtung.«


    Ich schnaubte bloß. Darauf hatte ich in der Tat ebenso wenig geachtet wie Alexej darauf, dass Andere nicht unter die Räder gerieten. Sein Hinweis machte das Ganze allerdings noch absurder. Eine Straßenbahn weit nach Mitternacht, die in die falsche Richtung fährt und einen Magier tötet. Die Geschichte konnte eigentlich nur Kafka ersonnen haben. Blieb die Frage, was dieser Andere eigentlich um zwei Uhr nachts draußen gewollt hatte. Noch dazu bei diesem Wetter.


    »Deshalb glaube ich, dass er gar nicht hier ermordet wurde, sondern dass lediglich seine Leiche an den Gleisen abgelegt wurde«, fuhr Alexej fort. »Wahrscheinlich wurde er mit einer gewöhnlichen Presse erledigt, danach hat man seinen Tod so inszeniert, als wäre er überfahren worden.«


    Ich ging neben der Leiche in die Hocke und musterte das zerkratzte Gesicht. Nachdem ich den Toten vorsichtig umgedreht hatte, fuhr ich über die Jacke und die zerrissenen Jeans. Nein, diese Wunden stammten nicht von der Presse. Auch nicht von der Dreifachschneide oder sonst einem mir bekannten Zauber. Jemand hatte den Toten tatsächlich hierhergeschleift, dabei waren sämtliche Knochen gebrochen. Möglicherweise war der Mord wirklich nicht hier geschehen, das ja. Möglicherweise hatte ihn nicht die Straßenbahn überfahren, sondern ein Laster. Doch Magie war garantiert nicht im Spiel gewesen.


    »Was ist in den Beuteln?«


    »Der Inhalt aus seinen Taschen. Den hat die Polizei sichergestellt, ich habe ihn lediglich nach magischen Artefakten und gewöhnlichem Plunder sortiert.«


    Als Alexej den rechten Beutel öffnete, stieß ich unwillkürlich einen Pfiff aus. Wahrlich bescheiden, der gute Herr Lichte!


    An und für sich waren diese Artefakte nicht weiter erstaunlich, durch die Bank Werke eines eher schwachen Magiers, also vermutlich vom Toten mit seinem sechsten Grad selbst angefertigt. Nichts Originelles, sondern bloß schlichte Talismane, die noch nicht einmal besonders stark aufgeladen waren. Was mich jedoch verblüffte, war die Menge. Ein halbes Dutzend Schutzamulette, ein Schildkristall und das magische Pendant zu einem Elektroschocker, der mit einem Akku bis zum Anschlag aufgeladen war.


    Während ich die Sachen zurück in den Beutel packte, nahm ich aus dem Augenwinkel ein Leuchten wahr. Einen sehr fahlen Schimmer, der vom zweiten Beutel kam, in dem sich der unmagische Kram befand.


    »Zeig mir mal den zweiten Beutel!«


    Alexej sah mich erstaunt an, kam meiner Aufforderung jedoch ohne Widerrede nach. Ich ging den Inhalt rasch durch. Eine Uhr, ein nicht sehr dickes abgegriffenes Portemonnaie, ein Schlüsselbund, eine Handvoll Münzen und eine Gaspistole. Im Portemonnaie entdeckte ich einen Fünfhundertrubelschein und das Foto eines etwa fünfzehnjährigen Mädchens. Seine Tochter?


    Selbst als ich den Beutelinhalt auf der Straße ausgebreitet hatte, blieb die magische Aura so schwach, dass ich alle Gegenstände in die Hand nehmen musste, um zu begreifen, woher es kam. Es ging von einer Münze aus, einem ganz gewöhnlichen Zehnrubelstück. Als ich es jedoch durchs Zwielicht betrachtete, bemerkte ich eingeritzte Runen. Sie waren sehr schmal, fast nicht zu erkennen. Auf der Vorderseite befand sich eine Sowilo-Rune, mit der alle magischen Akkus versehen sind. Die Rune auf der Rückseite kannte ich nicht. Allerdings gab es auch so keinen Zweifel, was es mit dieser Münze auf sich hatte. Sie stellte einen klassischen Akku für Anfänger dar, die noch keine Kristalle einsetzen konnten und deshalb alle möglichen Dinge zu Akkus umwandelten. Amis nahmen dafür am liebsten Buttons, in Europa bevorzugte man Knöpfe und Modeschmuck, bei uns Münzen. Die Aura ließ darauf schließen, dass der Akku fast leer war.


    »Und was ist das?«, wollte ich von Alexej wissen und warf ihm die Münze zu.


    »Ein Zehner.« Dann erstarrte Alexej kurz, als müsste er eine Lähmung abschütteln. Offenbar hatte er endlich einen Blick durchs Zwielicht auf die Münze geworfen. »Verdammter Mist aber auch!«, rief er und schlug sich allen Ernstes gegen die Stirn. »Den habe ich doch glatt übersehen. Das ist ein Akku, oder?«


    »Du solltest dich bei der Arbeit stärker konzentrieren.«


    Eigentlich kreidete ich Alexej diesen Fauxpas jedoch nicht an. Man konnte sich nicht alles durchs Zwielicht ansehen. Und eine derart schwache Aura nahm er mit seinem fünften Grad in der realen Welt nicht wahr. Trotzdem konnte ich natürlich der Versuchung nicht widerstehen, ihm seine Nachlässigkeit unter die Nase zu reiben.


    In diesem Moment stapfte Arkadi durch den Schnee auf uns zu.


    »Alles erledigt«, stieß er mit einem Seufzer der Erleichterung aus. »Die Fahnder haben mir die Fotos überspielt, das Protokoll ist heute Mittag da. Und was haben Sie?«


    Ich überging die Frage.


    »Weißt du, wo er wohnt?«, erkundigte ich mich.


    »Da drüben«, antwortete Arkadi und deutete auf das Haus. »Wohnung Nr. 97.«


    »Das ist ein Witz, oder?«


    Allerdings wusste ich nicht, ob ich darüber lachen sollte. Da starb ein Anderer direkt vor dem eigenen Haus. Könnte es etwas Dämlicheres geben? Immerhin war nun klar, was er in der Gegend verloren hatte.


    »Wollen Sie sich die Wohnung ansehen?«, mischte sich Alexej ein. »Dann komme ich mit. Als Angehöriger der Nachtwache ist das mein gutes Recht.«


    »Einverstanden.«


    Ich hatte wirklich nichts dagegen. Im Moment war mir der Milchbart sogar lieber als Maxim, der mich womöglich einfach aus den Ermittlungen ausgeschlossen hätte. Bei dem Opfer handelte es sich schließlich um einen Lichten, da war die Nachtwache zuständig.


    Umgekehrt, wenn der Tote ein Dunkler gewesen wäre, hätte ich jedenfalls keine Lichten dabeihaben wollen.


    Die massive Stahltür wies nicht nur drei Sicherheitsschlösser auf, sondern in der ersten Zwielicht-Schicht auch noch ein Siegel, das gleichzeitig als Alarmanlage funktionierte. So hell, wie die Aura des Siegels leuchtete, musste der Chef der Nachtwache es persönlich angebracht haben. Obwohl die Lichten kollektiven Lebensformen durch die Bank gewisse Sympathien entgegenbrachten, hielten sie die Unverletzlichkeit der eigenen vier Wände hoch. Deshalb begegnete mir ein solcher Schutz, den ein starker Anderer in der Wohnung eines schwachen Lichten eingerichtet hatte, nicht zum ersten Mal.


    Diese Hürde hätte ich dennoch relativ mühelos nehmen können, doch Alexej brauchte nicht unbedingt zu wissen, wozu ich imstande war. Deshalb wartete ich geduldig ab, dass er uns mit einem magischen Universaldietrich, der zum Standardrepertoire der Nachtwächter gehörte, Zugang verschaffte. Für den Umgang mit diesem Ding war eine gewisse Routine nötig, über die Alexej nicht verfügte. Als der Möchtegerntürknacker das Siegel dann endlich aufgebrochen hatte, stand er mit tomatenrotem Gesicht vor mir, während ihm der schweißnasse Pony an der Stirn klebte. Ich musste jedoch zugeben, dass ich mit Schlimmerem gerechnet hatte.


    Aus der Wohnung des Toten schlug uns der Geruch eingelegter Gurken entgegen. Die Duftquelle fanden wir in der Küche, wo einige Gurken ordentlich auf einer Untertasse angeordnet neben ihrem bisherigen Domizil, einem Halbliterglas, darauf warteten, gegessen zu werden. Daneben lagen ein Stück Käse und ein etwas trocken gewordenes Brot. Auf dem Fensterbrett leistete ein Ascher einem Päckchen Zigaretten Gesellschaft. Die typische Küche eines einsamen Lichten.


    Das Schlafzimmer war ziemlich spartanisch eingerichtet: ein – auch wenn ich meinen Augen nicht trauen wollte! – Klappbett, ein Kleiderschrank, ein Bücherbrett an der Wand plus ein ganzes Bücherregal und ein Zeitungstisch in der Ecke. Um das Bett herum stapelten sich Bücher, weitere lagen auf dem Fensterbrett. Hätte eigentlich nur noch gefehlt, dass sie auch über dem Fußboden verteilt gewesen wären. Meist war es Belletristik, dazu ein Dutzend Wörterbücher – sogar ein griechisch-lateinisches – und Lehrbücher zur Darstellenden Geometrie. Was mich jedoch am meisten fesselte, waren all die Kalender an der Wand, gekaufte ebenso wie eigens ausgedruckte. Ich erkannte den chinesischen und den alexandrinischen, der Rest sagte mir nichts.


    Das Wohnzimmer diente auch als Arbeitszimmer und unterschied sich kaum vom Schlafzimmer. Statt des Klappbetts standen hier ein Sofa, ein Fernsehschrank, eine Schrankwand, ein Computertisch am Fenster und ein großer Tisch mitten im Raum.


    Auch hier stapelten sich Bücher. Sie hatten den Fernsehschrank erobert und ragten wie babylonische Türme zur Decke auf, staubten auf dem Rechner ein und machten sich in schamlos aufgeschlagener Weise auf dem Sofa breit. Die einzige buchlose Insel in diesem Zimmer war der Tisch in der Mitte.


    Als ich näher an ihn herantrat, wurde mir auch der Grund dafür klar: Auf ihm war ein Stadtplan ausgebreitet, der vermutlich am Kiosk um die Ecke erworben worden war. Allerdings machte er mittlerweile den Eindruck, als hätte sich ein wahnsinniger Künstler auf ihm ausgetobt. Rote, blaue und grüne Linien kreuzten ohne erkennbares Prinzip Straßen und Häuser, verschmolzen miteinander und strebten zum Kartenrand oder brachen unvermittelt ab.


    Über dem Plan lag ein dickes Glas, auf dem ebenfalls jemand mit bunten Filzstiften Linien gezeichnet hatte. Neben einigen prangten Zahlen oder Fragezeichen. Anscheinend hatte der Lichte auf dem Glas Entwürfe angefertigt, die er dann in den Stadtplan übertragen hatte. Was es mit diesen ganzen Linien auf sich hatte, war mir schleierhaft.


    Im Übrigen interessierten mich die Kritzeleien des Lichten längst nicht so sehr wie das auf dem Tisch liegende Handy, ein altes Sony Ericsson, das in einer billigen, abgegriffenen Hülle steckte. Leider lieferte jedoch auch dieses Ding keinen brauchbaren Hinweis: Niemand hatte den Lichten unmittelbar vor seinem Tod angerufen, er selbst hatte ebenfalls mit niemandem Kontakt aufgenommen. Die letzte SMS war vom 23. Februar, da hatte seine Tochter ihm zum Geburtstag gratuliert. Das Adressbuch enthielt etwa dreißig Namen, die meisten kannte ich nicht, doch es gab auch fünf Andere, darunter zwei Dunkle. Vorurteile hatte der Tote also keine gehabt …


    »Wo er wohl mitten in der Nacht herkam?«, fragte Alexej, während er auf den Stadtplan mit all den bunten Linien starrte.


    »Von nirgendwoher. Er war zu Hause und ist kurz rausgegangen, bei der Gelegenheit hat man ihn dann ermordet.«


    »Woher wollen Sie das denn wissen?«


    »Ganz einfach: Er hat sein Handy nicht mitgenommen. Da auch die Zigaretten noch hier liegen, dürfen wir davon ausgehen, dass er das Handy nicht einfach vergessen hat, sondern in aller Eile hinausgerannt ist.«


    »Dann hat ihn also jemand angerufen und herausgelockt? Angesichts der Uhrzeit muss das ein Bekannter von ihm gewesen sein.«


    Als Alexej mich daraufhin ansah, erinnerte er mich an jemanden, der gerade gebannt einen Krimi im Fernsehen verfolgte und meinte, die Lösung des Falls gefunden zu haben.


    »Nur sind keine Anrufe eingegangen.«


    Das nahm dem Milchbart prompt den Wind aus den Segeln.


    »Trotzdem«, murmelte er. »Wir müssen uns mit der Telefongesellschaft in Verbindung setzen, damit sie das gegencheckt.«


    Nach diesen Worten beugte er sich wieder über den Stadtplan.


    Ich zuckte bloß die Achseln und schaute mir die Wohnung erst einmal durchs Zwielicht an. In der Schublade des Tischs schimmerten schwache Auren, den Kleiderschrank sicherte ein simpler Zauber, der jedoch nur Menschen davon abhielt, die Tür zu öffnen. Da er bei mir nichts ausrichtete, inspizierte ich die bescheidene Garderobe des Toten. Ein Großteil durfte kühn weggeschmissen werden, das trug heute kein Mensch mehr. Und auch kein Anderer. Die Schuhe waren völlig abgelatscht. Im obersten Fach entdeckte ich eine fragile Konstruktion aus Kupfer- und Silberdraht. Ein Crowley-Pendel, wenn ich mich nicht täuschte. Außerdem barg es allerlei Schalen, Becher und Metallkugeln, Vierkanthölzer und Pulverfläschchen, mithin die typische Ausrüstung eines Hexers. In einer Ecke des Schranks stand ein doppelläufiges Gewehr, geputzt und einsatzbereit, die Schachtel mit den Patronen lag daneben.


    »Anscheinend litt euer Mann unter schwerer Paranoia.«


    »Bitte?«, murmelte Alexej, der sich nach meinen Worten vom Stadtplan losriss und zu mir umdrehte. Ich zeigte ihm das Gewehr. »Vielleicht war er Jäger?«


    »Vielleicht.«


    Auf eine Diskussion über das Thema verzichtete ich, denn die Gaspistole, die unzähligen Schutzamulette, die versiegelte Tür und der mit einem Zauber belegte Schrank deuteten für mich eher auf einen psychischen Defekt hin als auf Jagdleidenschaft. Vor allem die Gaspistole. Was wollte ein Anderer damit?


    Als Nächstes nahm ich mir die Tischschubladen vor. Neue Schätze hob ich nicht, die weitere Beute bestand nur noch in ein paar Schutzamuletten und ziemlich schwachen Kristallakkus. Danach schaltete ich den Computer ein. Zu meinem unsagbaren Entzücken forderte mich ein blinkender Cursor auf, das Passwort einzugeben. Ein mit einem Passwort gesicherter Rechner in der Wohnung eines alleinstehenden Mannes – der Bursche musste ein Paranoiker sein.


    »Sehen Sie mal, was ich hier habe!«, rief Alexej und tippte auf das Glas.


    Mürrisch trat ich zu ihm.


    In dem ganzen Wirrwarr aus bunten Linien hatte Alexej ein winziges schraffiertes Fleckchen entdeckt. Offenbar hatte der Tote sein eigenes Haus und die angrenzenden Höfe damit markiert.


    »Ja und – das ist sein Haus.«


    »Aber hier ist noch eine Markierung«, sagte Alexej und deutete auf ein zweites schraffiertes Feld. »Das ist die Uni, wenn ich mich recht erinnere.«


    »Da hat er nun mal gearbeitet.«


    »Hat er nicht«, trumpfte Alexej auf. »Solowjow hatte eine Stelle an der Staatlichen Universität, die ist hier ganz in der Nähe. Aber das ist eine Privatuni, ich weiß bloß nicht mehr, wie sie heißt.«


    Schweigend wartete ich ab, dass er weiterredete.


    »Möglicherweise ist das unsere erste Spur«, meinte er.


    Ich setzte mich aufs Sofa und verkniff mir jeden Kommentar, während ich beobachtete, wie Alexej den Stadtplan und den Inhalt des Schranks mit seinem Handy fotografierte, auf die Tastatur einhämmerte, um das Passwort zu knacken, und schließlich unter den Tisch kroch, um fluchend an die Festplatte zu gelangen.


    Nach einer halben Ewigkeit schwenkte ein rot angelaufener Alexej, der sich einen Finger blutig gekratzt hatte, triumphierend seine Beute.


    »Die nehmen wir uns in der Wache in aller Ruhe vor.«


    »Wenn du auf was Interessantes stößt, kriegt die Tagwache eine Kopie.«


    »Okay«, willigte Alexej gönnerhaft ein. »Ich denke, wir sind hier fertig.«


    »Völlig richtig.«


    Als ich die Wache erreichte, war die Nacht endgültig dem Tag gewichen. Die meisten Büros waren noch leer, denn meine Kollegen kamen in der Regel erst gegen neun. Außer dem Security-Mann war nur noch Arkadi da. Sobald ich auftauchte, fing er an, hektisch mit der Maus herumzufuhrwerken und ein Fenster zweifelhaften Inhalts zu schließen. Mit dieser Beflissenheit hatte er sich ein lobendes Nicken meinerseits verdient. Anschließend gab ich ihm den Auftrag, mir bis Mittag einen detaillierten Bericht vorzulegen, womit ich seiner Laune einen gewaltigen Dämpfer aufsetzte.


    Die nächsten drei Stunden brachte ich mit Anrufen, Nachfragen und Konsultationen verschiedener Nachschlagewerke zu. Obendrein machte ich meinem Chef in einem äußerst kühlen Gespräch Meldung von dem Fall. Unser Verhältnis war noch nie durch besondere Herzlichkeit geprägt gewesen. Mein Chef war ein Mann mit buschigen Augenbrauen und Adlernase, der ständig einen Duft nach teurem Eau de Cologne verströmte und es mit noch nicht einmal fünfzig Jahren immerhin zum ersten Grad gebracht hatte. Folglich glaubte er, den Sessel des Führungspostens mit Fug und Recht einzunehmen. In mir sah er allerdings einen gefährlichen Konkurrenten, dem er unterstellte, ihn mit jedem Mittel aus besagtem Sessel vertreiben und selbst Boss der Tagwache werden zu wollen. Ich ließ ihn in dem Glauben. Mein Chef zog daraus wiederum den seltsamen Schluss, er dürfe sich rein gar nichts zuschulden kommen lassen und müsse die Tätigkeit der Tagwache auf ein Minimum reduzieren. Zu diesem Zwecke hielt er uns mit Papierkram auf Trab und erstickte jeden möglichen Konflikt mit der Nachtwache im Keim.


    Schon bald machten uns daraufhin die Lichten das Leben schwer und sicherten sich gleich sechs Andere, während wir in den letzten Jahren nur einen einzigen Dunklen initiieren konnten. Normalerweise hätte unser Chef also achtkantig rausgeworfen werden müssen. Er genoss jedoch Protektion in Moskau, Sebulon persönlich hatte damals für seine Beförderung gesorgt. Deshalb fielen all meine Verdienste ebenso wenig ins Gewicht wie die Tatsache, dass die Kollegen im Großen und Ganzen hinter mir standen. Am Status quo hatte bis heute niemand rütteln können.


    In meinem Gespräch mit ihm hatte ich ihm weder die Ergebnisse der Hausdurchsuchung noch meine Vermutungen dargelegt, sondern mich auf die reinen Fakten am Tatort beschränkt. Die Sache mit der Straßenbahn hatte zwar sogar meinen Chef beeindruckt, mehr als den üblichen Rat, »eine zügige und korrekte Untersuchung durchzuführen«, hatte er aber trotzdem nicht für mich übrig. Vollends erledigt war für ihn der Fall, als Arkadi seinen schriftlichen Bericht ablieferte.


    Ich wollte gerade in die Kantine gehen, als Alexej anrief und mich derart detailliert über den Ermittlungsstand informierte, als wäre ich nicht Angehöriger der Tagwache, sondern sein persönlicher Vorgesetzter. Irgendetwas Neues konnte er mir nicht sagen: Die Telefongesellschaft bestätige unsere Vermutungen. Die magische Analyse der Artefakte hätte ebenfalls nichts ergeben. Die Dateien auf der Festplatte seien fast ausnahmslos mit einem Passwort geschützt, darum würden sich momentan Fachleute kümmern.


    Danach folgte noch ein Monolog, in dem mir Alexej die absurdesten Spekulationen und wildesten Vermutungen vortrug. Am Ende schlug er vor, der auf dem Stadtplan markierten Universität einen Besuch abzustatten. Nachdem ich eingewilligt hatte, kündigte der Lichte an, mich in einer Stunde hier in der Wache abzuholen. Seine Energie wollte ich haben …


    Das Mittagessen verlief leider unter erschwerten Bedingungen. Eigentlich wollte ich mir vor dem Aufbruch zur Uni noch über einige Punkte klar werden, doch Arkadis lautes Schlürfen und Lenotschkas schmachtende Blicke durchkreuzten meine Pläne. Arkadi konnte ich zur Not ignorieren, aber Lenotschkas Blicke zu übersehen, das war unmöglich.


    Lenotschka war eine recht starke Hexe. Es ist nicht immer leicht, die Kraft einer Hexe einzuschätzen, solange man nicht in den Genuss einer ihrer Zauber gekommen war, meiner Ansicht nach war sie aber bei uns in der Tagwache die drittstärkste Andere. Doch statt die Karriereleiter hochzukraxeln, erledigte Lena lieber in aller Ruhe irgendwelchen Papierkram.


    Auch unser Verhältnis zueinander war ein wenig vertrackt. Im letzten Jahr hatten wir zweimal miteinander geschlafen, unsere Affäre dann aber nicht fortgesetzt. Soweit ich wusste, hatte Lenotschka keine Beziehung, weder zu einem Anderen noch zu einem Menschen, sondern lebte allein und kümmerte sich um ihre Mutter. Die typische Singlefrau um die dreißig. Heute aber warf sie mir diese schmachtenden Blicke zu, obwohl sie mich in den letzten beiden Monaten höchst reserviert behandelt hatte. Ob das bereits die ersten Anzeichen von Frühlingsgefühlen waren?


    Ohne jeden Appetit löffelte ich meine Soljanka, trank einen Kaffee und kehrte in mein Büro zurück. Alexej würde erst in einer Viertelstunde auftauchen, was mir immerhin noch eine kleine Denkpause verschaffte. Ich lehnte mich in einem Schreibtischstuhl zurück und starrte auf das vereiste Fenster.


    Dass die Uni auf dem Stadtplan markiert gewesen war, interessierte mich nicht die Bohne. Dort arbeiteten jedoch zwei Andere, ein verheiratetes dunkles Pärchen. Auf den ersten Blick wäre auch das nicht weiter auffällig. Ihre Namen standen jedoch im Telefonbuch des Toten. Und das machte mich durchaus stutzig. Normalerweise bringt man Lichte nicht einmal mit Androhung von Gewalt dazu, irgendeinen Kontakt zu uns zu unterhalten. Und hier gab es gleich zwei. Dieser Spur sollte ich also nachgehen. Und sei es nur pro forma.


    »Lidija Nikolajewna«, rief ich. »Hätten Sie wohl einen Moment Zeit für uns?«


    Die stattliche platinblonde Frau in dem teuren Pelz und den eleganten Stiefeln drehte sich um.


    Ich hatte ihr Auto, einen soliden weißen Nissan, der noch fast neu war, aber bereits von einem weithin sichtbaren Kratzer am Kotflügel verunstaltet wurde, gleich erspäht, als ich auf den Parkplatz fuhr.


    Während ich noch neben ihrem Auto parkte, war sie bereits die paar Stufen zum Eingang hochgeeilt. Da ich nicht die Absicht hatte, Madam in sämtlichen Hörsälen zu suchen, musste ich kurzfristig alle guten Manieren vergessen: Sobald Alexej und ich ausgestiegen waren, brüllte ich also über den ganzen Parkplatz.


    »Juri«, erwiderte sie. »Was führt Sie denn hierher?«


    Sie bedachte mich mit einem charmanten Lächeln, das ihre perlweißen Zähle trefflich zur Geltung brachte, die für meinen Geschmack jedoch etwas größer hätten sein können. Als sie mir die Hand hinstreckte, hauchte ich einen Kuss darauf.


    »Könnte ich Sie ganz kurz sprechen? Es wird höchstens ein Viertelstündchen in Anspruch nehmen.«


    »Wer könnte Ihnen etwas abschlagen?«


    Sie hielt mir demonstrativ ihren Unterarm hin, sodass ich mich einhakte, als wir durch die breite Flügeltür der Universität schritten. Die Studenten stierten nicht in unsere Richtung, ja, sie gingen uns sogar aus dem Weg. Etwas Kraft schwappte durch den Raum.


    »Gehen Sie nicht etwas unbesonnen mit Ihren magischen Fähigkeiten um?«


    »Aber ich bitte Sie! Soll ich mir etwa im Gedränge den Mantel schmutzig machen?«


    »Natürlich nicht.«


    Alexej schien dieser kleine Wortwechsel zu amüsieren. Als mir Lidija Nikolajewna einen fragenden Blick zuwarf, schüttelte ich kaum merklich den Kopf.


    Im ersten Stock, in dem ihr Arbeitszimmer lag, schob ein alter Tadschike einen Wagen an uns vorbei, auf dem sich glatte und glänzende Marmorfliesen stapelten. Nachdem er sich durch den Strom der Studenten gepflügt hatte, verschwand er in einem Hörsaal.


    Lidija schloss eine Tür mit dem Schild L. N. Wedenejewa auf, die in ein kleines Büro führte.


    »Wenn ich vorstellen darf«, übernahm ich nun den offiziellen Teil. »Lidija Nikolajewna Wedenejewa, Dunkle. Alexej Romanow, Mitarbeiter der Nachtwache.«


    »Alexej reicht völlig«, ergänzte der Milchbart. »Sie gestatten?«


    Lidija ließ sich offenbar nur äußerst ungern von ihm aus dem Mantel helfen. Nachdem sie sich einen Bügel geschnappt hatte, funkelte sie ihn wütend an.


    »Nun sehen Sie sich doch etwas vor!«, fauchte sie.


    »Bitte?«, fragte Alexej begriffsstutzig zurück. Erst als er ihrem Blick folgte, bemerkte er, dass er mit dem Saum des Mantels über den Boden fegte.


    »Geben Sie mir sofort meinen Mantel!« Sie entriss ihm den Pelz und hängte ihn mit erstaunlicher Akkuratesse in den Schrank.


    Alexej murmelte eine Entschuldigung. Sein Kampfgeist war wie weggeblasen. Und was hatte er nicht alles zusammengefaselt, nachdem er von den beiden Dunklen an der Uni erfahren hatte, wie hatte er die Hexe doch in die Zange nehmen wollen …


    Und jetzt hätte er sich am liebsten in Luft aufgelöst …


    »Was darf ich Ihnen anbieten?«, fragte Lidija Nikolajewna mich. Alexej schien inzwischen nicht mehr auf der Liste der Personen zu stehen, die sie ihrer Aufmerksamkeit für würdig erachtete. »Tee? Kaffee?«


    »Einen Kaffee.«


    Ich nahm in einem bequemen Ledersessel Platz. Die Uni gefiel mir. In der heruntergekommenen Staatlichen Universität zierten den Boden nur Schmutzflecken, hier dagegen war glänzendes Parkett verlegt. Die Thermofenster hatten echte Holzrahmen, die Möbel machten einen guten Eindruck, sowohl visuell als auch haptisch.


    Lidija stellte ein Tablett auf dem Tisch ab und setzte sich mir gegenüber. Ich langte nach einer der prachtvoll bemalten Tassen aus extrem feinem Porzellan und nippte vorsichtig am Kaffee.


    »Wir sind dienstlich hier«, eröffnete ich der Hexe.


    »Das ist mir klar.« Sie warf Alexej einen verächtlichen Blick zu, der auf einem abseits stehenden Stuhl am Fenster saß und nervös hin und her rutschte.


    »Kennen Sie einen gewissen Igor Leonidowitsch Solowjow?«


    »Ja, er schaut häufig bei uns vorbei. Weshalb?«


    »Er ist ermordet worden.«


    »Ermordet?«, fragte Lidija Nikolajewna verwundert zurück. »Wann?«


    »Heute Nacht.«


    Daraufhin meinte ich einen Schatten über ihr Gesicht huschen zu sehen, der sowohl Zufriedenheit als auch Erleichterung bedeuten konnte.


    »Aha. Und wie kann ich Ihnen nun helfen?«


    »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«


    »Am Freitag. Er kam in die Universität, um etwas mit Oleg zu besprechen. Oleg ist mein Mann. Er ist Freitagabend noch zu einer Konferenz nach Taiwan geflogen. Solowjow hatte irgendwelche Fragen an ihn. Im Übrigen hat er sich schon oft von Oleg Rat geholt. Anschließend hat er mich hier in meinem Zimmer aufgesucht, um die Mengenverhältnisse der Komponenten bei aramäischer Schwefelmischung zu erfragen. Wir haben noch einen Tee getrunken, dann musste ich zur nächsten Veranstaltung, und er ist wieder gefahren.«


    »Und es hat Sie nicht gestört«, mischte sich Alexej nun ein, »dass er ein Lichter war?«


    Die Hexe brach in Gelächter aus.


    »Das Erste, was man uns beibringt, ist, nicht davor zurückzuscheuen, einem Lichten zu helfen«, erklärte sie dann. »Denn sie zahlen ihre Schulden immer zurück.«


    Daraufhin traten dem Milchbart fast die Augen aus den Höhlen.


    »Soweit ich weiß«, ergriff ich wieder das Wort, »ist Oleg ein Magier sechsten Grades …«


    »Mein Mann hat Igor ja auch nicht mit magischem Rat zur Seite gestanden. Oleg ist promovierter Mathematiker. Solowjow wandte sich mit Fachfragen dieser Art an ihn, hauptsächlich ging es um Stereometrie und Differentialrechnung.«


    Nun war es an mir, dumm dreinzublicken. Aber gut, bei der Unmenge entsprechender Lehrbücher in der Wohnung des Toten durfte ich mich eigentlich nicht über sein Interesse an der Mathematik wundern.


    »Wissen Sie, womit Solowjow sich beschäftigt hat?«


    »Mit Geometrie.«


    »Ich meine nicht, was er von Ihrem Mann wollte, sondern …«


    »Sie haben das missverstanden. Solowjow beschäftigte sich mit geometrischer Magie. Er war Hobby-Geometer.«


    »Bitte?«


    »Tut mir leid, in dem Bereich kenne ich mich auch nicht besonders aus«, sagte Lidija Nikolajewna. »Im Grunde glaube ich nicht einmal, dass das überhaupt jemand in Russland tut. Das ist doch alles längst passé. Im Alten Griechenland, da war geometrische Magie noch ausgesprochen populär. Davor auch in Ägypten. Die Pharaonen – also die Anderen unter ihnen – litten ein wenig unter Gigantomanie. All ihre Pyramiden, Kanäle und Bewässerungssysteme waren eigentlich Versuche, gewaltige geometrische Zauber zu wirken. Und sie mussten so gewaltig sein, weil diese ganze magische Geometrie letzten Endes vergessenswert ist, denn sie erfordert penible Berechnungen und extreme Präzision bei der Ausführung, während der Effekt gegen null tendiert. Das ist auch ein Grund, warum sich die Runen- oder die Hieroglyphenmagie in der darstellenden Magie weitaus größerer Beliebtheit erfreuen, obwohl auch sie nicht gerade effizient sind. Mit den traditionellen Ritualen erreicht man wesentlich mehr, von einer Opferdarbringung ganz zu schweigen.«


    »Aber Solowjow hat sich für diese geometrische Magie interessiert?«


    »Meiner Ansicht nach war das seine Form von Eskapismus. Sie wissen doch selbst, wie das ist: Ein Mann, der im Leben nichts erreicht hat, träumt auf seine alten Tage davon, eine Weltverschwörung aufzudecken. Alternativ kann er sich auch mit Esoterik befassen oder auf der Datscha ein Perpetuum mobile konstruieren. Solowjow gehörte auch zu diesem Typus. Ein alleinstehender schwacher Anderer, der beruflich keine Erfolge vorzuweisen hatte. Deshalb wollte er unbedingt einen Schatz heben. Die magische Geometrie wird aber nicht umsonst in den Einführungskursen übergangen. Sie ist reine Zeitverschwendung.«


    »Haben Sie den schon einmal gesehen?«, fragte Alexej, während er zu uns an den Tisch kam und sein iPhone mit dem Bild des Stadtplans vor die Hexe legte.


    »Nein.«


    »Wirklich nicht?«, hakte Alexej nach und vergrößerte rasch die Darstellung. »Aber vielleicht können Sie mir sagen, warum Ihre Universität markiert ist?«


    »Woher sollte ich das bitte wissen?!«, konterte Lidija wütend. »Fragen Sie denjenigen, von dem diese Krakelei stammt!«


    »Das hat Solowjow gezeichnet«, erklärte Alexej mit ausdrucksloser Stimme. »Und der ist tot.«


    Die Hexe erstarrte.


    »Ich weiß es wirklich nicht«, versicherte sie.


    »Wann kommt Ihr Mann zurück?«, erkundigte ich mich.


    »In zwei Wochen.«


    »Können wir ihn zurzeit irgendwie erreichen?«


    »Selbstverständlich«, antworte sie und holte aus einer Schublade umgehend eine Visitenkarte. »Da haben Sie seine Handynummer, die E-Mail-Adresse und den Skype-Namen. Und hier …« Sie legte noch einen Ausdruck neben die Karte. »… alle Informationen über die Konferenz. Notfalls finden Sie da auch die Kontaktdaten der Organisatoren.«


    »Dann danke ich Ihnen vielmals, Lidija«, sagte ich und stand auf. »Falls wir noch weitere Fragen haben, setzen wir uns mit Ihnen in Verbindung.«


    »Aber sicher, natürlich«, erwiderte sie und erhob sich ebenfalls.


    »Und seien Sie zukünftig etwas vorsichtiger, wenn Sie mit dem Auto unterwegs sind«, riet ich ihr lächelnd. »Damit es keine weiteren Kratzer gibt.«


    Sie lächelte zurück. Ein wenig verkrampft, wie ich fand.


    »Das war ein ganz dummer Unfall. Die Strafe habe ich schon bezahlt. Aber Magie war dabei nicht im Spiel, ich werde doch nicht gegen unsere Gesetze verstoßen.«


    »Sie verbirgt etwas«, erklärte Alexej, kaum dass wir die Universität verlassen hatten.


    »Und was bitte schön?«


    »Das weiß ich selbst nicht. Aber als ich ihr das Foto gezeigt habe, ist sie extrem nervös geworden, das müssen Sie zugeben. Und die Uni ist bestimmt nicht ohne Grund im Stadtplan markiert. Das passt alles zusammen.«


    »Ach ja?«


    »O ja, sie ist in den Tod Solowjows verwickelt. Und ihr werter Herr Gemahl ebenfalls.«


    »Ihr Mann hat die Stadt in der Nacht von Freitag auf Samstag verlassen. Der Mord ist aber in der Nacht von Sonntag auf Montag geschehen.«


    »Das ist noch nicht bewiesen!«, konterte Alexej. »Mit dieser Frage habe ich mich eingehend beschäftigt. Es gibt einige simple Rituale, die es ermöglichen, eine Leiche im Zustand des Todeszeitpunks zu konservieren. Diese Hexe …« Er schielte zur Uni zurück. »… ist stark genug, diese Rituale durchzuführen.«


    »Du willst also behaupten, die beiden hätten Solowjow am Freitag ermordet und seine Leiche mithilfe eines Hexenrituals konserviert. Der Mann ist dann zu seiner Konferenz geflogen, während die Frau uns die Leiche am Sonntag als Köder vor die Füße gelegt hat?«


    »Auszuschließen ist es ja wohl nicht, oder?«, fragte Alexej, als er ins Auto stieg.


    »Vorstellbar ist vieles«, räumte ich ein, während ich mich in den Verkehr einfädelte. »Wer hat denn deiner Meinung nach die Straßenbahn gefahren?«


    Das saß. Der Milchbart hüllte sich in beleidigtes Schweigen.


    »Die Hexe hat recht, oder?«, fragte er nach einer Weile. »Sie arbeiten nur mit mir zusammen, damit ich in Ihrer Schuld stehe – die Sie dann irgendwann bei mir eintreiben?«


    »Darf ich dich daran erinnern, dass der Besuch bei der Hexe deine Idee war?«


    Darauf wusste Alexej nichts zu sagen.


    »Du weißt, dass die Wachen nicht kooperieren?«, fuhr ich fort. »Mitunter arbeiten beide Wachen an einem Fall, mitunter tauschen wir Ergebnisse aus, schließlich sind wir nicht die Hauptstadt, wir haben zu wenige Andere, um jeden Müll allein zu durchwühlen. Aber dass die Fahnder Hand in Hand arbeiten, das hat es meiner Erinnerung nach in den letzten zwanzig Jahren nicht gegeben. Wer hat dich eigentlich auf die Idee gebracht, mich hinzuzuziehen? Dein Chef? Hat er dir vielleicht auch gesagt, warum du das tun sollst? Will er, dass du Erfahrung sammelst? In dem Fall würde mich nämlich brennend interessieren, warum du diese Erfahrung zusammen mit mir und nicht mit Maxim Maximowitsch sammeln sollst.«


    »Genau – warum soll ich das?«


    »Frag deinen Chef danach! Ihr Lichten lügt euch doch nicht gegenseitig an.«


    »Halten Sie sofort an«, verlangte Alexej in scharfem Ton.


    Sofort fuhr ich an den Straßenrand.


    »Vielen Dank für die aufschlussreiche Exkursion«, giftete der Milchbart. »Mit Ihnen zusammenzuarbeiten war das reinste Vergnügen.«


    Dann stieg er aus, schlug die Tür hinter sich zu und stapfte zur Haltestelle. Auf Nimmerwiedersehen aber auch!


    Den Rest des Tages verbrachte ich im Büro, wo ich mir die wenigen Arbeiten zu geometrischer Magie vornahm, die ich in den Datenbanken der Wachen und der Inquisition entdeckt hatte. Eigentlich gab es zwar weit mehr, doch das meiste war auf Altaramäisch. Die Übersetzungen ins Lateinische, Englische, Französische oder Griechische ließen sich an einer Hand abzählen, auf Russisch gab es nur einen Text. Lidija hatte mir keinen Bären aufgebunden: Magische Geometrie erfreute sich nicht gerade großer Beliebtheit.


    Doch auch nachdem ich mir die Informationen zu Gemüte geführt hatte, wollte mir keine zündende Idee für den Mord kommen. Die wenigen Spuren, die es gab, führten alle ins Nichts. Deshalb schickte ich eine SMS. Fünf Minuten später klopfte es an meiner Tür.


    »Du willst mich sprechen, Juri?«, hauchte Lenotschka.


    »Sieh dir das doch mal bitte an.«


    Die Hexe beugte sich über den Tisch und blickte auf den Bildschirm. Es fehlten nur wenige Millimeter, und wir hätten uns berührt.


    »Sieht aus wie ein ganz gewöhnlicher Akku«, sagte Lenotschka in einem Ton, in dem ganz klar mitschwang: Als ob du das nicht selbst wüsstest und als ob du einen Vorwand brauchst, um mich zu dir zu bitten. »Jedenfalls ist da die Sowilo-Rune eingeritzt.«


    »Und das?« Ich rief das nächste Foto auf, das die Rückseite der Münze zeigte.


    »Mhm …« Lenotschka runzelte die Stirn. »Eine keltische Rune, aber ich weiß nicht mehr, wie sie heißt. Irgendeine Absorptionsrune, die ziemlich selten eingesetzt wird, eigentlich nur, wenn man Energie sammelt. Also zum Beispiel auf einem Opferaltar oder in einem Tempel. Dass man einen Akku damit versieht, habe ich noch nie gehört.«


    »Vielleicht soll der Akku selbst mit ihrer Hilfe aufgeladen werden?«


    »Dafür würde die Sowilo-Rune ausreichen«, sagte Lenotschka.


    »Was ist, wenn der Akku neben einer mächtigen Energiequelle deponiert wird? Könnte die keltische Rune die Kraft dann in den Akku leiten?«


    »Dafür müsste die Energiequelle aber wirklich sehr stark sein, sonst könnte das rund ein Jahr dauern. Und warum sollte sich jemand diese Mühe machen, wenn es einfachere Wege gibt?« Nach diesen Worten sah sie mir tief in die Augen. »Meiner Ansicht nach hat jemand die Runen verwechselt.«


    Ließ mir dieser Blick noch eine Wahl? Ich ließ fünfe gerade sein und verriegelte mein Büro mit der Zone der Abstoßung. Mein Chef war bereits gegangen, meinen Kollegen war ich keine Rechenschaft schuldig. Die konnten sich ruhig das Maul zerreißen oder vor Neid erblassen, je nach Gusto.


    Die Wache verließen Lenotschka und ich jedenfalls als Letzte.


    Zum Frühstück bereitete Lenotschka Pfannkuchen mit Marmelade, Toast und irgendeinen exotischen Shake zu, dessen Bezeichnung ich auf der Stelle vergaß. Nur mit einem hauchzarten Morgenmantel bekleidet, deckte sie den Tisch. Der hohe Schlitz in dem Morgenmantel gab den Blick auf ihre schokoladenbraune Haut frei, eine Erinnerung an ihren Urlaub in Goa zu Silvester. Das machte es mir nicht gerade leicht, mich auf das Essen zu konzentrieren, was mich wiederum auf die Palme brachte. In meinem Alter sollten mich weniger hohe Schlitze als vielmehr mein Seelenleben interessieren. Oder wenigstens Pfannkuchen. Aber nein, keine Chance. Daraufhin überprüfte ich sogar, ob Lenotschka mich mit einem Zauber belegt hatte. Auch hier Fehlanzeige. Die Hexe langte gerade nach etwas Konfekt auf einem Regal, womit sie erneut ihre Schenkel in Szene setzte. Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Hexe – das war kein Beruf, das war eine Berufung.


    Wir frühstückten, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Aber was hätten wir nach der letzten Nacht auch sagen sollen? Lenotschka sah sich gedankenversunken die Fotos auf meinem iPad an.


    Alexej hatte akribisch alles aufgenommen, was seiner Ansicht nach mit dem Mord in Verbindung stand. Dazu gehörten auch die Hexenutensilien, die wir in der Wohnung entdeckt hatten. Die meisten sagten mir kaum etwas. Gegen Mitternacht hatte Lenotschka mir einen Vortrag darüber gehalten, diesen aber nicht beendet, weil wir einen interessanteren Zeitvertreib gefunden hatten.


    »All das ist völlig uninteressant«, kommentierte Lenotschka nun die Fotos. »Der übliche Plunder. In meiner Garage staubt ein ganzer Sack voll mit diesem Kram vor sich hin, noch aus Sowjetzeiten.«


    »Schade.«


    Das Konfekt war für meinen Geschmack zu süß.


    »Was hältst du von Lidka? Ein echtes Luder, oder?«, fragte sie und schob mir gleichzeitig den iPad hin, damit ich einen Blick auf ein Foto werfen konnte. »Dieses Ding hier sehe ich allerdings zum ersten Mal.«


    Als ich die Drahtkonstruktion erblickte, nahm ich die Gelegenheit wahr, meine Meinung über Lidija für mich zu behalten.


    »Das ist ein Crowley-Pendel.«


    »Das sagt mir kaum mehr.«


    »Viel weiß ich auch nicht. Anscheinend hat man es früher bei spiritistischen Séancen eingesetzt und irgendwann entdeckt, dass es auch für die darstellende Magie taugt. Es registriert selbst schwächste magische Schwingungen. Unser Toter hat sich als Geometer versucht, wahrscheinlich hat er dieses Ding also für entsprechende Untersuchungen gebraucht, denn geometrische Magie ist zu schwach, als dass man sie mit normalen Mitteln feststellen könnte.«


    »Verstehe«, sagte Lenotschka und gähnte in eindeutig zweideutiger Weise.


    »Wir kommen zu spät«, warnte ich sie.


    »Ja und? Dann behauptest du halt, du hast im Zusammenhang mit den Ermittlungen ein Experiment durchgeführt. Und mich als Expertin hinzugezogen.«


    Bei dem Wort hinzugezogen sah sie mich schmachtend an. Lenotschkas Augen waren so blau und klar, dass sie viel besser zu einer ehrlichen lichten Zauberin gepasst hätten.


    Doch noch ehe ich antworten konnte, meldete sich mein Handy mit Solveigs Lied und nahm mir die Entscheidung ab.


    »Um Ihre Hexe wird sich die Inquisition kümmern«, verkündete mir Alexej in offiziellem Ton. Unwillkürlich sah ich auf die Uhr. Halb acht. Alle Achtung. Für die meisten Lichten war es bereits eine Heldentat, vor acht aufzuwachen. Sich dann auch noch zu einem dienstlichen Telefonat aufzuraffen …


    »Hallo?«, erklang es schon nicht mehr ganz so offiziell, als ich nichts sagte. »Hören Sie mich?«


    »Ja.«


    »Warum schweigen Sie dann?«


    »Du hast behauptet, Lidija Nikolajewna sei ein Fall für die Inquisition. Jetzt warte ich auf die Fortsetzung.«


    »Gestern Abend habe ich eine Aufnahme aus der Überwachungskamera erhalten.« Alexej bemühte sich um einen ruhigen und lockeren Ton, aber es war klar, dass er fast vor Aufregung platzte. »Zwei Blöcke von Solowjows Haus ist nämlich eine Überwachungskamera angebracht, die ausgezeichnete Bilder von den Schienen liefert. Ich habe mir die Aufzeichnungen bis zum Eintreffen der Polizei angesehen. Es sind überhaupt gar keine Straßenbahnen gefahren. Der Tote ist also nicht unter die Räder geraten.«


    »Und?«


    »Und was?«


    »Wie kommt Lidija Nikolajewna da ins Spiel?«


    »Ganz einfach. Ich habe recherchiert, wo sie ihren kleinen Autounfall hatte. Und nun raten Sie mal, wo das war! Eben, an einer Kreuzung, keine drei Minuten von Solowjows Haus entfernt! Noch dazu ausgerechnet am Freitagabend, also nachdem er sie in der Universität aufgesucht hatte.«


    Eine Zeit lang sagte ich gar nichts, weil ich erst einmal hinter Alexejs Logik kommen wollte.


    »Das einzige Indiz, das gegen die Wedenejewa spricht, ist also, dass sie in der Nähe von Solowjows Haus einen Unfall hatte?«, fragte ich dann.


    »Wie konnte ich nur vergessen, dass sie rein zufällig dort vorbeigefahren ist?! Und natürlich ist es auch bloß ein Zufall, dass Solowjow danach nicht mehr gesehen wurde!«


    Dazu sagte ich gar nichts mehr, sondern beendete schlicht und ergreifend das Gespräch. Ich hatte nicht den geringsten Wunsch, diesem jungen Tunichtgut zu erklären, dass man die Inquisition nicht leichtfertig ins Spiel brachte. Eine Anklage ist eine ernste Sache, die ganz bestimmt nicht auf krausen Ideen fußt, die sich jemand aus den Fingern saugt. Die Nachtwache verfügte über genügend Mitarbeiter, sollten die ihrem Clown mal den Kopf waschen.


    Alexej rief nicht zurück. Wahrscheinlich schmollte er. Seine lichte Tat des Tages hatte er allerdings vollbracht und mir die Stimmung verhagelt. Lenotschka seufzte ganz leise und räumte den Tisch ab. Sie spürte Stimmungen weitaus besser als die meisten Lichten. Obwohl sie eine Hexe war.


    Auf der Wache war es erstaunlich ruhig. Lenotschka blieb noch im Foyer, um mit einer der Security-Frauen zu schwatzen, einer pummeligen Katja oder Olja mit einem Gesicht voller Sommersprossen. Bei ihr handelte es sich um eine Tierfrau mit der Kraft eines Bären. Und leider auch mit dem Verstand dieses Geschöpfs. Worüber Lenotschka sich überhaupt mit ihr unterhalten konnte, war mir ein Rätsel.


    Nachdem ich mir einen Kaffee eingegossen hatte, checkte ich meine Mails. Es waren kaum neue Nachrichten eingegangen: Fünf Spams, die wöchentliche Rundmail der Tagwache und eine Mail von Alexej, die er mir morgens um vier geschickt hatte. Sie erklärte auch den Anruf heute früh: Dieser Nichtnutz von einem Ermittler hatte Nachtdienst schieben müssen und durfte deshalb eh kein Auge zumachen. Ich öffnete die Mail.


    Der Lichte teilte mir begeistert seine Erfolge mit: »Wir haben die ersten Daten geknackt, Fotos im Anhang. Der Mann hat aber für jede Datei ein eigenes Passwort. Wir knacken weiter. Alexej Romanow, Wächter.« Der Anhang war gewaltig. Gerade als ich mir die Bilder ansah, kam Arkadi herein.


    Etwas nervös baute er sich mit einem Ordner in der Hand vor meinem Schreibtisch auf.


    »Hast du jemanden erreicht?«, fragte ich ihn.


    »Ja«, antwortete Arkadi. »Ich habe persönlich mit Oleg Wedenejew gesprochen, dem Mann von Lidka. Er hat alles bestätigt. Am Freitagabend ist er von hier aus zu dieser Konferenz in Taiwan geflogen, am Samstagmorgen ist er dort angekommen. In zwei Wochen kommt er zurück. Ich habe mich sogar am Flughafen erkundigt, es gab keine Verspätung beim Abflug.«


    »Hast du ihn nach Solowjow gefragt?«


    »Ja. Er hat zugegeben, schon von dem Mord zu wissen, denn seine Frau hat ihn noch gestern Abend angerufen. Allerdings kann er uns nicht helfen. Seiner Aussage nach hatte Solowjow keine Feinde, er, also Wedenejew, und seine Frau haben Solowjow nur an der Uni gesehen, von seinem Privatleben weiß er also nichts. Das Einzige …« Arkadi leckte sich den Finger an und schlug den Ordner auf. »Ich bin da auf etwas Interessantes gestoßen. Solowjow ist nämlich vor Kurzem umgezogen. Er hatte eine schöne Dreizimmerwohnung, allerdings ziemlich weit draußen. Jedenfalls hat er die erst vor einem Monat gegen die Zweizimmerwohnung getauscht. Da sich eine günstige Gelegenheit ergab, habe ich Wedenejew auf diesen Umzug angesprochen, und er hat gesagt, dass er auch darüber Bescheid wisse. Solowjow selbst hat ihm davon erzählt. Offenbar glaubte er, in der Stadt gebe es magische Depots. Eines davon soll direkt neben seiner neuen Wohnung liegen. Da Solowjow die Stelle jedoch nicht genauer bestimmen konnte, wollte er in ihre Nähe ziehen, um die Gegend in aller Ruhe zu untersuchen. Das ist doch nicht uninteressant, oder?«


    Arkadi löste den Blick von seinen Aufzeichnungen und sah mich derart zufrieden an, dass ich prompt an Alexej denken musste, der ja auch so stolz auf den Unsinn war, den er sich zusammenfantasiert hatte.


    Ich seufzte.


    »Wenn es dort wirklich ein magisches Depot geben würde – meinst du nicht, wir wüssten davon?«, fragte ich dann. »Nimmst du allen Ernstes an, ein schnöder Magier sechsten Grades bräuchte nur ein paar Bücher zu lesen und ein bisschen mit dem Zirkel rumzuspielen – und schon könnte er verborgene Schätze aufspüren? Wir sind selbst in der Gegend gewesen. Und auch die Lichten. Wir haben uns den Ort durchs Zwielicht angesehen. Aber wir haben in der Nähe seines Hauses nicht den geringsten Hinweis auf ein solches Depot entdeckt.«


    »Kann schon sein, dass da gar nichts ist«, murmelte Arkadi. »Trotzdem habe ich gedacht, ich mache Ihnen lieber Meldung davon. Sie sind sogar der Erste, zu dem ich damit gekommen bin, nicht einmal der Chef weiß bisher davon.«


    Meine Worte hatten ihn völlig aus der Fassung gebracht, sodass ich es für geboten hielt, ihn ein wenig aufzumuntern.


    »Du hast wirklich solide Arbeit geleistet, indem du Wedenejews Alibi überprüft und all die Informationen über den Umzug ausgegraben hast. Nur musst du noch lernen, reine Fakten von Spekulationen zu unterscheiden. Ein Wächter muss immer auf dem Boden der Tatsachen bleiben, er darf nicht in den Wolken schweben, wie einige Geometer. Das siehst du doch auch so, oder?«


    »Sicher«, sagte Arkadi und blickte schon etwas weniger zerknirscht drein.


    »Gehst du heute auf Patrouille?«


    »Mhm, mit Vitka.«


    »Dann hast du heute das Kommando. Sag, dass ich das so angeordnet habe.«


    »Mach ich«, versicherte Arkadi begeistert.


    »Dann war’s das, du kannst gehen.«


    Ich wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte, und stellte den Wasserkocher an. Vitka war etwas älter als Arkadi und ohne Frage erfahrener, aber ich hatte nie viel für ihn übriggehabt. Außerdem war Vitka ein Werwolf und Arkadi ein Magier, wenn auch ein schwacher. Damit konnte mir formal niemand an den Karren fahren. Und eine kleine Belohnung war ich Arkadi schuldig. Schließlich war er mit seinem Bericht tatsächlich zuerst zu mir gekommen. Ein solches Verhalten verdient Lob.


    Nachdem ich mir einen Kaffee aufgegossen hatte, nahm ich mir die Fotos von Solowjows Rechner vor. Die meisten zeigten irgendwelche Sehenswürdigkeiten und waren aus der Vogelperspektive aufgenommen, also eindeutig nicht von Solowjow selbst. Die Urheberschaft konnte der Geometer nur für einen kleinen Teil beanspruchen. Der Qualitätsunterschied der Aufnahmen sprang sofort ins Auge und ließ den Lichten nicht gerade als Künstler dastehen, denn seine eigenen Fotos taugten höchstens für den Privatgebrauch. Ich selbst würde mich allerdings schämen, sie meinen Freunden zu zeigen. Auf den Fotos waren Pyramiden und halb zerstörte Tempel zu sehen, alte Amphoren, irgendeine Felsmalerei und Tafeln mit Runen. Ich entdeckte auch die Absorptionsrune, die auf der Münze eingeritzt war. Diese Tafel dürfte sicher als Vorlage gedient haben.


    Insgesamt machten die Fotos einen deprimierenden Eindruck auf mich. Diese kläglichen Versuche eines gescheiterten Wissenschaftlers, mithilfe einer Digitalkamera und ein paar bunten Filzstiften einen großen Coup zu landen. Ich hätte mich auch gar nicht weiter um die Sache gekümmert – schließlich brauchten wir gerade solche Lichten –, wenn da nicht der Mord gewesen wäre. Wie unbedeutend dieser Magier auch immer gewesen sein mochte – irgendjemandem war er in die Quere gekommen. Und dieser Jemand fürchtete weder Wachen noch die Inquisition.


    Deshalb ließ ich mir alles noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen. Die absolut dämliche Mordmethode durfte ich getrost außer Acht lassen. Natürlich hatte den Mann keine Straßenbahn in der Nacht überfahren. Nein, irgendjemand hatte den Magier getötet und dann zu den Schienen geschleppt. Blieb die Frage, warum. Denn mit diesem Trick lockte man doch niemanden auf eine falsche Fährte. Aber auch das durfte ich im Moment außer Acht lassen. Fakt war, dass ich einen toten Magier hatte, der erst vor Kurzem umgezogen war und hoffte, in der Hexerwissenschaft einen kolossalen Durchbruch zu erzielen. Wohlgemerkt, ein lichter Magier – der sich aber nicht zu fein war, seine dunklen Kollegen um Rat zu fragen. Und dann lässt er eines Nachts einfach sein Essen stehen und rast ohne Handy und ohne Zigaretten aus dem Haus, um gewissermaßen als zweiter Archimedes mit einem »Heureka!« auf den Lippen nackt durch die Straßen von Syrakus zu springen. Nur dass Solowjow im Unterschied zu Archimedes weder die Anerkennung des Publikums erfährt noch einen Platz in der Geschichte zugewiesen bekommt, sondern mit zahllosen Knochenbrüchen aus dem Leben scheidet …


    Und Ende vom Lied. Ein – wie es die Herren von der Polizei ausdrücken – Fall für die Akten. Denn es gab weder einen Hinweis noch ein Motiv, Verdächtige oder eine Tatwaffe. Rein gar nichts gab es. Nur einen lichten Magier, den niemand brauchte und der einen dummen und unglücklichen Tod gestorben war, den gab es.


    Ich ging die Fotos noch einmal durch. Die Tafel mit der Absorptionsrune betrachtete ich eingehender. Neben dem Zeichen war eine Verbindungsrune und noch eine weitere eingeritzt, die mir jedoch nichts sagte. Warum hatte Solowjow eigentlich bloß die Absorptionsrune auf die Münze übertragen? Ob es mit dem Crowley-Pendel zusammenhing, das wir bei ihm sichergestellt hatten? Dieses Artefakt registrierte ausgesprochen schwache magische Schwingungen. Ob es vielleicht mit der Rune kalibriert wurde?


    Nach einem kurzen Blick auf das nächste Foto kehrte ich zu den Runen zurück. Etwas an dieser Tafel stimmte nicht. Auf den ersten Blick schien es eine ganz normale Tafel mit ein paar Runen darauf zu sein. Die Aufnahmequalität ließ zu wünschen übrig, vor allem im Vergleich zu dem nächsten Foto mit einer Felsmalerei …


    Plötzlich durchzuckte es mich wie ein Stromschlag. Eine Gänsehaut rieselte mir über den Rücken. Ein uraltes Gefühl, das ich fast vergessen hatte. Die einzelnen Puzzleteile fügten sich zusammen. Oh, vieles war mir immer noch unklar, aber die groben Konturen erkannte ich jetzt.


    Wenn du das Motiv kennst, hast du auch den Mörder, hieß es in jedem Krimi. In der Realität traf das nur selten zu, denn allzu viele Personen hatten ein Interesse am Tod von irgendjemand. Hier jedoch sah die Sache etwas anders aus. Die Anderen waren eine zu eigenwillige Spezis, deshalb brachte es in diesem Fall tatsächlich etwas herauszufinden, welches Motiv ein Anderer gehabt haben könnte.


    Ich warf mir den Mantel über. In der Tasche ertastete ich den bis zum Anschlag aufgeladenen Kristall. Nach kurzem Zögern holte ich aus dem Safe die Saigabel, ein Amulett, das den Zauber der Dreifachklinge gespeichert hatte. Ein Magier von der Okinawa-Hauptinsel hatte es mir geschenkt. Japaner lieben es einfach, wenn die Form des Amuletts zum Zauber passt. Wahrscheinlich würde ich die Waffe gar nicht brauchen, aber Vorsicht war ja bekanntlich die Mutter der Porzellankiste.


    Ich wusste jetzt, was an dieser Tafel nicht stimmte. Trotz der elenden Aufnahmequalität konnte ich die Zweige der Runen bestens erkennen. Die klaren Linien und die glatte Steinoberfläche ließen jedoch nur einen Schluss zu: Ich hatte kein Museumsexponat vor mir, sondern eine Tafel, in welche die Runenzeichen erst vor Kurzem eingeritzt worden waren. Und mir schwante auch, was sie zu bedeuten hatten.


    Da ich den Uni-Parkplatz meiden wollte, stellte ich das Auto in der Nähe von Solowjows Haus ab. Anschließend rief ich Arkadi an.


    »Was gibt es, Juri Jurjewitsch?«, meldete sich Arkadi, dem die Rolle als Patrouillenchef bestens zu bekommen schien.


    »Weißt du, wo die Wedenejewa arbeitet?«


    »In der Privatuni, oder?«


    »Wann kannst du da sein?«


    »In zwanzig Minuten.«


    »Bestens. Gegenüber der Uni gibt es eine Sushi-Bar. Wartet da auf meinen Anruf.«


    »Ist was passiert?«, fragte Arkadi aufgeregt.


    »Kann man so sagen. Und es ist gut möglich, dass ich eure Hilfe brauche.« Ich ließ mir die Gelegenheit nicht entgehen, Arkadis Aufregung noch ein wenig zu schüren. »Ihr müsst also unbedingt da auf mich warten!«


    Ich beendete das Gespräch und griff nach dem Artefakt auf dem Sitz. Bis zum Eintreffen meiner beiden dunklen Kollegen musste ich meine Hypothese überprüfen.


    Da ich das Schicksal nicht herausfordern wollte, trat ich sofort in die zweite Zwielicht-Schicht ein, damit Lidija nichts von meinem Besuch mitbekam. Ich pirschte durch den fahl gewordenen blassen Hof, über die autofreie Straße und den menschenleeren Parkplatz, den nur noch fahle Schatten von Autos bevölkerten, und schlüpfte durch die inexistente Tür in die Uni.


    Die Treppe in den ersten Stock sah in dieser Schicht wie ein schmaler Bergpfad aus. Zu beiden Seiten klaffte ein Abgrund, der Pfad selbst war mit blauem Moos bewachsen. Die Uni bot diesem Zwielicht-Parasiten einen hervorragenden Nährboden, selbst ein Krankenhaus konnte mit diesem Hort des Wissens nicht mithalten. Angst, Verzweiflung, Wut und Ärger waren wie Dünger für das blaue Moos. Die Studenten sorgten also dafür, dass es nur so wucherte. Und wie immer gab es jemanden, der es zu nutzen wusste.


    Lidijas Zimmer konnte ich nicht auf Anhieb finden, denn das Zwielicht hatte den ganzen ersten Stock in ein Labyrinth aus Steinhöhlen verwandelt. Als ich es dann entdeckte, erwies es sich als heller und freundlicher Raum, jedenfalls soweit dies im Zwielicht überhaupt möglich war. Nur in einer einzigen Ecke schimmerte ein Klumpen Moos. Irgendwelche Überraschungen hielt der Raum nicht bereit.


    Nachdem ich mich aufmerksam umgesehen hatte, tauchte ich noch eine Schicht tiefer ins Zwielicht ein und wiederholte die Inspektion. Nicht der geringste Hinweis auf den Einsatz von Magie, nirgends auch nur eine winzige Aura. Frappant!


    Ich verließ das Zwielicht. Der leere Hörsaal war abgeschlossen. Der tadschikische Bauarbeiter hatte seine Arbeit gestern beendet, heute musste der Raum nach der Renovierung austrocknen. Etwas Besseres hätte ich mir nicht wünschen können.


    Ich fand relativ schnell, was ich suchte, denn an einer Stelle leuchteten im Fußboden zwischen frisch verlegten Fliesen die Fugen. Doch als ich das Crowley-Pendel aus Solowjows Wohnung über eine der Fliesen hielt, tat sich nichts. Daraufhin rückte ich einen halben Meter nach rechts und wiederholte die Prozedur. Ebenfalls ohne Erfolg. Erst als ich abermals einen halben Meter weiterrückte, geriet das silberne Pendel leicht ins Zittern. Noch ein Stückchen weiter nach rechts – und das Pendel begann zu schwingen, wenn auch nur mit einer Amplitude von einem Zentimeter. Daraufhin kehrte ich in die erste Zwielicht-Schicht zurück, holte den aus Onyx geschnitzten Akku heraus und schickte etwas Kraft in seine Spitze, um dann mit der schwarzen Spitze über die Marmorfliese zu fahren. Der Mörtel zerfiel zu Staub. Beim zweiten Versuch gelang es mir, die akkurat eingepasste Fliese auszuhebeln. Ich drehte sie um, legte sie behutsam auf den Boden und betrachtete sie grinsend. Wunderbar. Aber wie jetzt weiter?


    Ein Nachtwächter an meiner Stelle müsste sich mit diesem Problem selbstverständlich nicht herumschlagen. Er würde schlicht und ergreifend tun, was die Pflicht ihm vorschrieb. Eben deswegen war er ja ein Lichter. Aber ich war kein Lichter. Ich hatte eine Wahl.


    Ich verzichtete auf den Anruf bei Arkadi und schlenderte zu Lidijas Zimmers zurück. Bis zum Ende der Veranstaltung blieben noch fünf Minuten, kein Grund zur Eile also. Dann würde ich mit Lidija reden. Ganz sicher würde sich ein Kompromiss finden lassen …


    Dann machte mir jedoch ein unglückseliges Zusammentreffen einen Strich durch die Rechnung. Wäre ich einen Moment früher gekommen, hätte ich mich noch in Lidijas Büro in Deckung bringen können. Und nur wenige Sekunden später hätte ich den Lichten schon von Weitem entdeckt und wäre in die zweite Schicht abgetaucht. So aber lief ich ihm in der ersten Zwielicht-Schicht auf dem Treppenpfad direkt in die Arme. Alexej schrie wie am Spieß auf und riss ein Amulett aus der Tasche. Ein nicht zu unterschätzendes Artefakt, aufgeladen von einem relativ starken Magier. Sofort bildete sich um mich herum ein regenbogenfarbiger Schutzschirm. Alexejs Verstand reichte immerhin so weit, nicht loszufeuern, bevor er nicht wusste, mit wem er es eigentlich zu tun hatte.


    »Nachtwache! Verlassen Sie das Zwielicht!«


    Diese Lichten! Warum müssen sie immer zur falschen Zeit am falschen Ort auftauchen?!


    »Schrei nicht so!«, fuhr ich Alexej an und löste den Schutzschirm auf, damit endlich dieses Flirren vor meinen Augen aufhörte.


    »Sie?«, brachte Alexej irritiert heraus. »Was machen Sie denn hier?«


    »Was machst du denn hier?«


    »Ich warte auf die Wedenejewa«, erklärte Alexej, der seine Fassung zurückerlangt hatte. Auch dass ich heute Morgen einfach das Telefonat beendet hatte, fiel ihm wieder ein, sodass er nun in offiziellem Ton fortfuhr: »Lidija Nikolajewna Wedenejewa wird des Mordes an Igor Leonidowitsch Solowjow verdächtigt.«


    »Von wem?«


    »Von mir. Aufgrund neuer Erkenntnisse in diesem Fall sehe ich mich gezwungen, sie zu verhören und nötigenfalls zwecks Aussageablegung in die Nachtwache zu bringen.«


    Damit begriff ich, dass er nichts begriffen hatte, schaffte es jedoch nicht mehr, daraus Profit zu schlagen, denn Alexej setzte bereits zum nächsten Schritt an.


    »Im Namen der Nachtwache würde ich auch Sie bitten, eine schriftliche Erklärung abzugeben, aus welchen Gründen Sie hierhergekommen sind«, fügte er nämlich rachsüchtig hinzu. »Und warum Sie noch einmal mit der Verdächtigen zu sprechen wünschen.«


    Da fuhr er ein ernstes Geschütz auf. Ein sehr ernstes. Ohne diese Aufforderung »im Namen der Nachtwache« hätte ich die ganze Angelegenheit noch vertuschen können. Alexej hatte nicht die geringste Chance, die Wedenejewa dranzukriegen. Außer wilden Spekulationen hatte er nichts in der Hand. Wenn er sich aber im Namen der Nachtwache an mich wandte, sah die Sache anders aus. Sicher, ich könnte ihm sagen, er solle sich sonst wo hinscheren – was bildete er sich schließlich ein, dass er von mir etwas verlangen könnte?! –, doch wenn er meinen Fund zufällig entdeckte, stünde ich ziemlich dumm da. Darauf konnte ich getrost verzichten.


    Nachdem ich noch kurz über einen Ausweg nachgesonnen hatte, strich ich die Segel. Pech gehabt. Es hatte also einfach nicht sollen sein. Aber wenigstens würde diesmal nicht ich das Ganze auszubaden haben.


    »Komm mit«, forderte ich Alexej auf und machte kehrt, um zum Hörsaal zurückzugehen.


    In wenigen Minuten hatte ich Alexej ins Bild gesetzt. Der Milchbart erfasste den Kern der Sache schnell, schließlich lag der Beweis buchstäblich zu seinen Füßen. Um auch die letzten Zweifel auszuräumen, hebelte Alexej eine weitere Marmorfliese heraus und hätte sich in seiner Zufriedenheit beinahe die Hände gerieben. Sein erster abgeschlossener Fall. Das erste Geheimnis, das er entdeckt hatte. Vielmehr nicht er selbst, aber bei dessen Entdeckung er doch beteiligt war, und das allein zählte. Außerdem hatte er recht gehabt! Er hatte die Wedenejewa von Anfang an verdächtigt. Wer dann Beweise erbrachte, war ihm völlig egal! Selbst die besten Lichten leiden unter Eitelkeit – was wollte man da von einem fünfundzwanzigjährigen Nichtsnutz erwarten?


    Bei den herausgenommenen Fliesen handelte es sich um zwei völlig identische Exemplare. Mit drei Runen und einer in der Mitte befestigten Münze auf der Unterseite. Ein ganz gewöhnliches Zehnrubelstück, in dessen Rückseite eine Absorptionsrune eingeritzt war. Eine einfache und effiziente Kombination. Die Runen auf der Fliese funktionierten wie eine Linse und lenkten die von außen kommende Energie in den winzigen Akku. Er war so schwach, dass seine Aura nicht einmal im Zwielicht zu erkennen war. Selbst ich hatte den Akku in dem durchsichtigen Plastikbeutel damals am Tatort kaum ausmachen können. Und hier schirmte ihn eine dicke Marmorfliese zuverlässig gegen jeden Blick ab. Sogar gegen meinen. Was also war da von weniger erfahrenen Anderen zu erwarten? Im Grunde also ein ideales System, dem man ohne ein hochsensibles Gerät nie auf die Spur kam. Eben etwas wie das Crowley-Pendel. Aber wer würde sich schon die Hosen aufscheuern, um im Hörsaal mit dem Pendel über den Fußboden zu robben? Eben! Nur ein verkrachter Anderer, der endlich seinen großen Coup landen und ein magisches Depot entdecken wollte. Durch puren Zufall stieß er mit seinen geometrischen Berechnungen sogar gleich auf zwei magische Depots. Zwei schraffierte Stellen im Stadtplan. Ein Depot bei dem Haus, in das er erst vor Kurzem eingezogen war, eins bei der Uni, in der die dunkle Hexe arbeitete.


    Vielleicht hatte sich Solowjow bei den beiden Wedenejews tatsächlich fachlichen Rat geholt, vielleicht hatte er die Konsultationen aber auch nur vorgeschoben, um der Uni einen Besuch abstatten zu können. Denn Lidija dürfte ihm kaum erlaubt haben, hier seine Experimente mit dem Pendel durchzuführen. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Denn inzwischen war die Geschichte zu ihrem traurigen Ende gelangt: Solowjow hatte auf der Suche nach einer inexistenten Verwerfung methodisch das ganze Gebäude abgesucht, bis plötzlich das Pendel ausschlug. Von seiner Liebe zur Wissenschaft beseelt, hatte er die Fliese herausgehebelt und den Akku entdeckt. Keine Ahnung, ob er alle Einzelheiten dieses Riesensystems durchschaute, aber dass er es mit illegalem Abzapfen von Kraft zu tun hatte, dürfte ihm klar gewesen sein. Daraufhin … Was daraufhin geschah, würden wir vermutlich gleich wissen.


    Ich ließ einen letzten Blick durch den leeren Hörsaal schweifen und stellte mir dabei die Menge der glücklichen Studenten vor. Sie konnten durch eine Prüfung oder gleich durchs gesamte Examen gerasselt sein, vielleicht hatte ihre Freundin sie auch sitzen gelassen – doch ungeachtet aller Schicksalsschläge lachten sie und barsten schier vor Optimismus. Denn die dünnen Ströme dunkler Energie sickerten in den gigantischen Zwielicht-Speicher, der unter dem Fußboden versteckt war, ihnen blieb nur die reine lichte Kraft.


    Wie heißt es doch so schön? Mühsam ernährt sich das Eichhörnchen. Wedenejewa hatte diese alte Weisheit in einer Klarheit unter Beweis gestellt, die ihresgleichen suchte. Dutzende von Mini-Akkus in diesem Hörsaal und wer weiß wie viele in den benachbarten Auditorien. Jedes Jahr eine Reparatur, damit sie ausgetauscht werden konnten. Die einzelnen Tröpfchen mussten mittlerweile einen Ozean an dunkler, illegal zusammengesammelter Kraft bilden.


    »Gehen wir gemeinsam zur Wedenejewa?«, fragte Alexej voller Tatendrang.


    »Ja, gleich.«


    Ich trat aus dem Zwielicht aus und rief Arkadi an, um ihm ein paar Anweisungen durchzugeben.


    Die Wedenejewa hielt sich tapfer. Während Alexej in ihrem Zimmer auf und ab tigerte, um seine Version des Vorgangs darzulegen, zuckte sie nicht einmal mit der Wimper, sondern starrte die ganze Zeit vor sich auf das Silbertablett mit den unberührten Kaffeetassen.


    Die reinen Fakten gab Alexej noch einigermaßen präzise wieder. Im Grunde wiederholte er zwar nur das, was ich ihm gerade erzählt hatte, aber das tat er klar und ohne Übertreibungen. Danach ging es jedoch mit ihm durch.


    »Als Sie dann begriffen haben, dass Solowjow Ihrem Geheimnis auf die Spur gekommen war, sahen Sie keinen Ausweg mehr«, hielt Alexej ihr in strengem Ton vor. »Sie wussten, dass er uns davon Bericht erstatten würde und kannten die Folgen. Deshalb haben Sie Solowjow verfolgt. Streiten Sie das gar nicht erst ab, es gibt eine Aufnahme der Überwachungskamera in seiner Straße. Außerdem sind Sie so gerast, dass Sie einen Unfall verursacht haben. Aber nicht einmal das hat Sie aufgehalten. Sie sind zu Solowjow gefahren, haben ihn aus der Wohnung gelockt und kaltblütig umgebracht.«


    Lidija zuckte kaum merklich zusammen, warf einen verständnislosen Blick auf Alexej und stierte dann wieder auf das Tablett. Entweder war sie eine hervorragende Schauspielerin, oder Alexejs Version stimmte nicht mehr mit der Realität überein. Ihm selbst entging ihre Reaktion allerdings, sodass er siegesgewiss fortfuhr.


    »Nach dem Mord wollten Sie uns auf eine falsche Fährte locken. Hinsichtlich der Mordwaffe und der Tatzeit. Mit dem Lazarus konservierten Sie die Leiche, anschließend sorgten Sie für zahlreiche Schürfwunden und inszenierten das Ganze so, als wäre Solowjow bei einem Verkehrsunfall in der Nacht vom Sonntag auf den Montag gestorben.«


    An dieser Stelle legte Alexej eine theatralische Pause ein.


    »Mir ist ja klar, dass Sie in Panik geraten waren«, säuselte er dann. »Solowjow drohte nicht nur Ihr Werk, das Sie mit unendlicher Mühe aufgebaut hatten, zu zerstören, sondern stellte auch eine Gefahr für Ihre Freiheit dar. Sie werden ihn angefleht haben, er möge die Sache für sich behalten, aber auf dem Ohr war er taub. Warum musste er auch nur darauf bestehen, Sie anzuzeigen?! Dabei hatten Sie doch nichts getan, was sich nicht rückgängig machen ließe. Und es war doch auch niemand zu Schaden gekommen. Aber nein, Solowjow, stellte sich stur. Denn er war ein Mann mit Prinzipien. Mit idiotischen, völlig realitätsfremden Prinzipien. Damit hat er Ihnen nur einen einzigen Ausweg gelassen. So war es doch, oder?«


    »Mit diesem Mord habe ich nicht das Geringste zu tun«, erklärte die Wedenejewa. »Er ist zu mir gekommen und hat mir gesagt, was er weiß, und dass er Beweise habe und alles der Nachtwache melden würde. Mich … mich hat das sehr verwirrt. Alles ging so schnell. Erst als er weggefahren ist, habe ich begriffen, was geschehen war … Ich bin ihm also hinterhergefahren und in einen Unfall geraten. Er hat mich aber nicht in seine Wohnung gelassen. Er hat gesagt, dass wir beide nichts mehr miteinander zu besprechen hätten. Heute sei es schon zu spät, aber am Montag werde er als Erstes bei der Nachtwache anrufen … Er wollte mich nicht einmal anhören.«


    »Und dann haben Sie ihn ermordet?«


    »Wie sollte ich ihn denn bitte schön ermorden?! Bei den Zaubern, mit denen seine Tür geschützt ist!«


    Das brachte Alexej kurz aus dem Konzept, was der Wedenejewa jedoch entging.


    »Ich bin unschuldig«, flüsterte sie, den Blick ausschließlich auf mich gerichtet. »Meinem Mann habe ich übrigens nie ein Wort von dieser Sache erzählt. Am Freitag bin ich schließlich nach Hause gefahren und habe gewartet. Dann sind Sie gekommen und haben mir erklärt, dass Solowjow tot ist …«


    Sie verstummte. Ich blickte die Hexe an und wurde das merkwürdige Gefühl nicht los, dass sie noch mit etwas hinterm Berg hielt. Ich glaubte zwar nicht, dass sie eine Mörderin war – das hatte ich von Anfang nicht getan. Trotzdem verheimlichte sie uns irgendetwas. Wenn wir uns unter vier Augen hätten unterhalten können, wenn ich etwas mehr Zeit hätte, würde ich vermutlich herausbekommen, wo der Hase im Pfeffer lag. Alexej brannte jedoch darauf, Lidija zu überführen, und duldete keinen Aufschub.


    »Sie leugnen also, etwas mit dem Mord zu tun zu haben? Das ist natürlich Ihr gutes Recht. In dem Fall würde ich Sie allerdings bitten, mich zu begleiten. Setzen wir unsere Unterhaltung doch in der Nachtwache fort. Und notfalls bitten wir die Inquisition hinzu und vertrauen auf den Kreis der Wahrheit.«


    Die Wedenejewa wurde derart bleich, dass ich schon befürchtete, sie würde in Ohnmacht fallen.


    »Lidija Nikolajewna, hören Sie mir jetzt aufmerksam zu«, mischte ich mich deshalb ins Gespräch. »Wenn Sie nichts mit Solowjows Tod zu tun haben, dann haben Sie auch nichts zu befürchten. Ihre Akkus stellen selbst in dieser Zahl nur eine Intervention sechsten Grades dar. Fünften, falls Sie das schon länger machen. Mit einer Bewährung kommen Sie zwar nicht davon, aber Sie müssen auch nicht mit einer gravierenden Strafe rechnen. Ein Verbot, Magie einzusetzen, ein Siegel, möglicherweise eine temporäre Einschränkung der Freizügigkeit. Ihr Leben ist jedoch nicht in Gefahr, und Sie landen auch nicht im Gefängnis. Wenn die Lichten die Inquisition hinzuziehen, werde ich im Namen der Tagwache eine offizielle Bitte einreichen, dass bei der Verhandlung ein dunkler Inquisitor anwesend ist. Glauben Sie mir, der wird Ihnen nichts anhängen.«


    Alexej warf mir einen wütenden Blick zu, sagte jedoch keinen Ton. Auch die nächsten Sekunden stierte die Wedenejewa wieder nur auf die Tasse mit dem kalten Kaffee. Dann stand sie entschlossen auf und sah Alexej voller Verachtung an.


    »Aber meinen Mantel werde ich doch wohl noch anziehen dürfen, oder?«, fragte sie und trat, ohne eine Antwort abzuwarten, an den Schrank.


    Alexej machte ihr Platz, hielt jedoch eine Hand in der Tasche. Wahrscheinlich umklammerte er einen magischen Elektroschocker. Lidija ignorierte ihn völlig. Sie warf sich ihren Pelz über und murmelte: »Nach Ihnen.«


    Sie war wirklich eine hervorragende Schauspielerin. Ohne diese letzten Worte hätte ich nie geahnt, dass sie noch etwas in petto hatte. Alexej ging ihr vorbehaltlos auf den Leim: Er drehte sich um und stapfte zur Tür, wo Arkadi und Vitka warteten. Die Wedenejewa machte jedoch keine Anstalten, ihm zu folgen. Stattdessen trat sie einen Schritt zur Seite – und war weg.


    Da ich damit gerechnet hatte, ins Zwielicht einzutreten, hatte die Hexe höchstens eine Sekunde Vorsprung. Doch was ich dann im Zwielicht vorfand, überraschte selbst mich. Lidija war nämlich nicht geflohen oder in eine noch tiefere Schicht abgetaucht, nein, sie sprang gerade wie von der Tarantel gestochen in den offenen Schrank. Schon im nächsten Moment schlug auf mich eine Kraft ein, als hätte mich Alexej frontal mit seinem Schocker angegriffen.


    Das Ganze war jedoch nur der Rückstoß eines Zaubers, der im Schrank versteckt gewesen war. Mein Schild loderte in allen Farben des Regenbogens auf und schluckte die Energiewellen. Krampfhaft versuchte ich, durch den schillernden Farbvorhang zu spähen. In der ersten Zwielicht-Schicht gab es den Schrank nicht mehr. An seiner Stelle erhob sich eine schwarze Windhose mit einem Durchmesser von mehreren Metern. Nicht viele Andere dürfen sich rühmen, einen solchen Zauber schon einmal miterlebt zu haben – aber ich wusste auf Anhieb, worum es sich handelte.


    Ein Zwielicht-Portal war ein extrem gefährlicher Zauber, der schon etliche Andere das Leben gekostet hatte und deshalb nur selten gewirkt wurde. Genau wie ein gewöhnliches Portal ermöglichte es eine sekundenschnelle Ortsverschiebung, allerdings nicht im Raum, sondern zwischen den Schichten des Zwielichts. Das war denn auch die Crux an der Sache.


    Denn das Zwielicht ist eine Naturgewalt, die uns fremd ist. Fremd, aber gerecht. Wenn es uns in seine klebrigen Arme schließt, saugt es Kraft aus uns heraus. Es mutet uns aber nie zu viel zu. Wenn man imstande ist, in die zweite Schicht vorzudringen, dann bringt einen die eisige Kälte dieser Schicht nicht sofort um. Sollte die kalte Berührung der tieferen Schichten die eigenen Kräfte jedoch übersteigen, wird einen das Zwielicht nie so weit vorlassen. Der eigene Schatten tritt dabei als wortloser Vergil auf, der mit dem Dunkel in der letzten einem zugänglichen Schicht verschmilzt und einen dann nicht tiefer in das eisige Inferno vordringen lässt.


    Es gibt jedoch eine Möglichkeit, die Grenzen, die einem die Natur gesteckt hat, zu überwinden. Mit einem präzisen Kraftausstoß lässt sich eine temporäre Schneise in dieses Schichtengefüge brennen. Auf diese Weise kann man in Tiefen gelangen, die einem normalerweise versperrt sind. Diese Schneise ist das Zwielicht-Portal. Die meisten Anderen, die es nutzen, bezahlen freilich mit ihrem Leben für diesen Schritt. Denn für einen schwachen Anderen kommt es Selbstmord gleich, sich in die tieferen Schichten des Zwielichts vorzuwagen. Das Zwielicht duldet keine Aufschneider, die mit einer Abkürzung ans Ziel gelangen wollen. Nach nur wenigen Minuten hat das Zwielicht einem solch arroganten Anderen alle Kraft ausgesaugt, sodass von ihm nur noch ein fahler Schatten zeugt. Einige sehen in letzter Sekunde ein, welchen Fehler sie gemacht haben, und retten sich durch eine Flucht in die höheren Schichten. Die meisten begreifen jedoch zu spät, was sie getan haben.


    Entweder wusste die Wedenejewa das nicht, oder sie war so verzweifelt, dass sie selbst dieses Risiko in Kauf nahm. Das wiederum hieß, dass sie längst nicht das naive Schäfchen war, das sie uns vorgespielt hatte. Sonst hätte sie die Aussicht, im Kreis der Wahrheit vernommen zu werden, wohl nicht derart in Panik versetzt.


    Sobald ich in meinen Schatten trat, verwandelte sich das Büro in eine Höhle. Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr. Offenbar hatte Alexej inzwischen auch bemerkt, dass seine Verdächtige geflohen war, und nahm die Verfolgung auf. Ja was glaubte er denn, wie weit er mit seinem fünften Grad kommen würde?!


    Ich tauchte tiefer ins Zwielicht ein, bis in die dritte Schicht. Unwillkürlich stieß ich einen Fluch aus. Die schwarze Windhose führte auch hier ihr Tänzchen auf. Sie glich nun eher einer Krake im Todeskampf, hatte jedoch nichts von ihrer Urgewalt eingebüßt. Und sie lockte mich immer tiefer, lockte mich in die vierte Schicht. Das gefiel mir nicht. Und zwar nicht, weil ich in diesen Schichten des Zwielicht in Panik geriet, denn ich war auch schon früher in der vierten Schicht gewesen, sondern weil die Wedenejewa auf mich bisher nicht den Eindruck einer irren Abenteurerin gemacht hatte. Zunächst hatte ihr Fluchtversuch sich noch damit erklären lassen, dass sie die Nerven verloren hatte. Für ein Zwielicht-Portal in die vierte Schicht galt das jedoch nicht.


    Denn man täuscht das Zwielicht nicht. Eine Hexe fünften Grades fühlt sich in der ersten Schicht pudelwohl und kann mit einiger Anstrengung in die zweite vordringen. Die dritte ist ihr verschlossen, auch wenn sie dort einige Minuten überleben könnte. Die vierte Schicht jedoch würde sie praktisch auf der Stelle umbringen. Das musste die Wedenejewa doch wissen. Und dennoch hatte sie diesen Weg gewählt …


    Meine Finger pressten sich um die Saigabel. Mit der rechten Hand berührte ich das Amulett der Kraft. Ich wappnete mich, in die vierte Schicht vorzudringen …


    Eine Art Riesenwelle schlug über mir zusammen. Ich wusste nicht mehr, wo oben und wo unten ist. Verzweifelt fuchtelte ich mit den Armen und suchte nach irgendetwas, an dem ich mich festhalten konnte. Doch diese Naturgewalt schleuderte mich unbarmherzig hin und her. Der Schild loderte und fauchte, während er die direkten Energiestöße zurückwarf, konnte aber letzten Endes nichts ausrichten.


    Inmitten dieses aberwitzigen Szenarios tauchte plötzlich Alexejs erstauntes Gesicht auf. Ich spürte einen weiteren Schlag – dann war alles vorbei. Wir lagen am Boden des Büros, direkt neben dem Schrank, der zu Staub zerfallen war. Von dem Schreibtischstuhl hing das Lederimitat in Fetzen herab.


    »Was …«, japste Alexej, der aufstehen wollte, dies aber nicht schaffte, sodass er auf allen vieren dahockte. »Was war das?«


    »Ein Portal«, presste ich heraus und schaffte es nur mit größter Mühe, auf die Beine zu kommen. Jeder Atemzug schien mir die Brust zu sprengen, fast als hätte man mir einen glühenden Nagel hineingetrieben. »Ein explodiertes Portal.«


    »Was …«, japste Alexej erneut. »Was für ein Portal?«


    »Ein Zwielicht-Portal.«


    Ich streckte die Hand aus, um ihm hochzuhelfen. Es ging über meine Kräfte, weiter mit anzusehen, wie dieses eitle Weichei sich in hilflosen Versuchen aufzustehen abmühte.


    Zwei Tage später passte mich Alexej am Ausgang der Tagwache ab. Er sah noch immer mitgenommen aus, selbst der blaue Fleck, den mein Ellbogen hinterlassen hatte, prangte noch in seinem Gesicht. Aber gut, auch meine Rippen schmerzten noch, obwohl Lenotschka die Knochen zusammengeflickt hatte.


    »Ich habe einen Abdruck der Aura an die Wachen geschickt und einen Bericht an die Inquisition weitergeleitet«, informierte er mich im Ton eines Staatsanwalts. »Wenn sie geflohen ist, wird man sie früher oder später fassen.«


    Ich zuckte bloß die Achseln. Es war eine undankbare Aufgabe, jemand von seinen Überzeugungen abzubringen. Vor allem wenn dieser Jemand auf alle Fragen zweifelsfreie Antworten wusste.


    Die Wedenejewa hatte nicht die geringste Chance gehabt. Eine solche Explosion würde nicht einmal ein Hoher überstehen. Obwohl ich mich zum Detonationszeitpunkt nicht in derselben Schicht aufgehalten hatte wie sie, hätte die Druckwelle beinah meinen Schild in Stücke gerissen. So hatte sie mich nur durch die Zwielicht-Schichten geschleudert und dann in der realen Welt ausgespuckt. Was sich jedoch im Epizentrum abgespielt hatte, stellte ich mir lieber gar nicht erst vor. Alexej glaubte trotzdem nicht an den Tod der Hexe. Und mich hatte er wahrscheinlich im Verdacht, ihr klammheimlich bei der Flucht geholfen zu haben. Bitte schön, das war sein gutes Recht, und ich würde ihn nicht eines Besseren belehren, schließlich war ich weder Psychologe noch Psychiater. Sollte er an seine Hirngespinste glauben.


    »Eins verstehe ich immer noch nicht«, murmelte Alexej nun. »Was sollte der ganze Unsinn mit der Straßenbahn? Hat sie wirklich geglaubt, dass wir darauf reinfallen? Warum hat sie sich nicht eine überzeugendere Lösung einfallen lassen?«


    »Nur gut, dass dich der Pelz nicht irritiert.«


    »Bitte?«, fragte Alexej verständnislos, der aus tiefen Grübeleien aufzutauchen schien. »Was für ein Pelz?«


    »Ihr teurer Pelz.«


    Bevor er weitere Fragen stellen konnte, stieg ich lachend ins Auto. Alexej reckte das Kinn hoch und stolzierte in Richtung Nachtwache davon. Und genau da gehörte er hin.


    Der Motor sprang mit einem leisen Surren an. Als ich mich in den Verkehr einfädelte, versuchte ich diesen ganzen Unsinn zu vergessen. Offenbar hatte mich Alexej mit seinem Misstrauen schon angesteckt – was eigentlich ein guter Witz war.


    Aber da war eben dieser Pelz. Ich kannte alle Fakten und hatte sie sogar am eigenen Leib zu spüren bekommen. Eine Hexe fünften Grades wurde angeklagt, und ihr wurde mit dem Kreis der Wahrheit gedroht. Um dem Gerichtsverfahren zu entgehen, setzte sie einen für solche Fälle vorbereiteten Zauber ein. Dieser Zauber ging jedoch über ihre Kräfte, das Portal explodierte und begrub die flüchtige Hexe unter sich. Nebenbei bekam auch ich einiges ab. All das hatte sehr überzeugend gewirkt, genau wie ihre gesamte Inszenierung, die ich erst bei ihren letzten Worten durchschaut hatte. Aber da war noch der Pelz – und der wollte mir einfach nicht aus dem Sinn. Die Wedenejewa hatte ihn sich übergeworfen, bevor sie in das Portal gesprungen war. Sooft ich ihre Flucht auch durchging, ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie mit absolut kühlem Kopf gehandelt hatte. Und bei dieser bestens vorbereiteten Flucht wollte sie ihren geliebten Pelz nun mal nicht zurücklassen. Punkt! Denn wenn man in Panik flieht, dann denkt man nicht an seinen Pelz.


    Ich schloss kurz die Augen und verfolgte die Straße über die Linien der Wahrscheinlichkeit. Vergiss es! Vergiss es einfach! Du wirst dich doch wohl auf deine alten Tage nicht von einem frischgebackenen Nachtwächter anstecken lassen?! Und all das nur, weil du immer noch nicht ganz an ihre Schuld glaubst. Aber die Hexe ist vor deiner Nase geflohen, welche Beweise verlangst du denn noch?! Die Geschichte ist zu Ende. Die Wedenejewa ist tot. Und damit basta. Und was diese Straßenbahn angeht – was spielt es schon für eine Rolle, wie Solowjow getötet wurde? Du kannst nicht in einen fremden Kopf reinsehen. Was die Wedenejewa sich bei ihrem Plan gedacht hat, werden wir nie in Erfahrung bringen. Deshalb musst du das Ganze vergessen. Viel wichtiger ist es jetzt, ein paar Blumen für Lenotschka zu kaufen.


    Daraufhin öffnete ich die Augen wieder, hielt am Straßenrand an und ging in einen Blumenladen.

  


  
    Zwei


    Alexej. Lichter


    »Wenn ich jetzt vielleicht meinen Bericht vortragen dürfte?!« Ich legte in diese Worte allen Sarkasmus, der mir zur Verfügung stand.


    »Nur zu«, murmelte der Chef, der jedoch weiterhin seinen Papierkram erledigte und die aufgeklappte Handyhülle demonstrativ an den Rand des Tischs schob.


    Ich konnte mir zwar gerade noch ein Grinsen verkneifen, mein Kampfesmut war jedoch dahin. Wie üblich. Und obwohl mir klar war, dass der Chef mit mir spielte, stieg ich darauf ein.


    »Dann wird der Wächter Romanow nun beginnen«, knurrte ich.


    »Nimm erst einmal Platz, Wächter Romanow«, murmelte mein Chef, setzte eine schwungvolle Unterschrift unter ein Papier und legte die Akte zur Seite.


    Ich ließ mich auf einen Stuhl plumpsen und atmete tief durch. Wie wunderbar war dieses Gespräch doch in meiner Fantasie abgelaufen. Was hatte ich nicht für klare Fragen gestellt, was für pointierte Bemerkungen gemacht. Und wie ich mich am Anblick meines Chefs geweidet hatte, als dieser seine Rechtfertigungen stammelte. Doch nun, wo der Moment da war, saß ich meinem Chef verschüchtert gegenüber, zitterte unter seinem durchdringenden Blick und brachte keinen Ton heraus.


    »Wenn ich mich nicht irre, ist der Wächter Romanow wütend«, eröffnete schließlich mein Chef das Gespräch.


    »Falsch«, brummte ich. »Aber ich würde gern erfahren, warum Sie mich die Ermittlungen zusammen mit Juri Jurjewitsch haben führen lassen.«


    »Du hast doch selbst darum gebeten, dass ich dir den Fall überlasse«, entgegnete mein Chef. »Du wolltest deinen eigenen Fall, für den du persönlich die Verantwortung trägst. Zu Recht, wie sich gezeigt hat, denn nicht jeder wäre der Hexe auf die Schliche gekommen. Im Übrigen kriegen die meisten Wächter in ihrem ersten Jahr keinen eigenen Fall. Warum sollten sie auch, schließlich haben wir hier keine Moskauer Verhältnisse, bei uns treiben nicht ständig Vampire, Hexen und Werwölfe ihr Allotria.«


    »Also echt, Chef!«, platzte ich heraus. Sofort biss ich mir auf die Zunge. Es mochte bei uns ja recht ungezwungen zugehen, doch mein Chef war älter und erfahrener als ich, mit ihm durfte ich nicht in diesem Ton sprechen. »Tut mir leid«, murmelte ich deshalb. »Aber Allotria treiben … Was soll das denn bitte heißen?! Man muss die Dinge …«


    Damit hatte ich mich endgültig verheddert, denn wie ich diesen Satz beenden sollte, ohne meinen Chef zu beleidigen, war mir schleierhaft.


    »Das musst du mir nachsehen.« Glücklicherweise baute mir der Chef eine Brücke. »Du hast hauptsächlich mit deinen Altersgenossen zu tun, ich mit den alten Anderen. Manche von ihnen haben bereits über einhundert oder zweihundert auf dem Buckel. Von denen schreiben einige Tat noch mit einem h.«


    Ein Grinsen kroch auf meine Lippen, das ich aber unterdrückte.


    »Aber du wolltest mit mir vermutlich nicht über veraltete Schreibweisen sprechen«, bemerkte mein Chef. »Worüber beklagst du dich denn nun eigentlich? Du hast einen eigenen Fall bekommen und hattest uneingeschränkte Handlungsfreiheit, obendrein konntest du einen hübschen Erfolg verzeichnen. Denn was auch immer du einwenden magst, nach meinem Dafürhalten hast du die Angelegenheit zu einem höchst erfolgreichen Abschluss gebracht. Das wird dir ein erstes Lob in der Personalakte einbringen, was ja bekanntlich nie schadet.« Der Chef musterte mich eingehend. »Dennoch scheint dir eine Laus über die Leber gelaufen zu sein.«


    »Ich würde halt gern wissen, warum Sie unbedingt wollten, dass ich mit Juri Jurjewitsch zusammenarbeite«, erklärte ich.


    »Warum ich das unbedingt wollte?«, fragte mein Chef erstaunt zurück. »Wenn mich nicht alles täuscht, warst du doch derjenige, der das wollte.«


    »Aber Sie hätten es mir verbieten können! Sie hätten verlangen können, dass die Tagwache bei den Ermittlungen außen vor bleibt! Ich kenne die Vorschriften schließlich auch! Das Opfer war ein Lichter, damit waren ausschließlich wir zuständig!«


    »Das war dein Fall«, rief mir der Chef in Erinnerung. »Du hast entschieden, wen du dabeihaben willst und wen nicht. Ich habe nur meine Unterschrift unter deine Anträge gesetzt.«


    Diese Worte brachten mich völlig aus dem Konzept, und ich hatte keine Ahnung, wie ich meine widerstreitenden Gefühle ausdrücken sollte. Der Chef sah mich freundlich an.


    »Aber Sie hatten doch auch ein Interesse an dieser gemeinsamen Ermittlung!«, schrie ich fast. »Irgendetwas haben Sie sich doch davon versprochen! Und ich wüsste gern, was.«


    »Sprichst du mir eigentlich gerade das Recht ab, einem Nachtwächter völlige Handlungsfreiheit zu gewähren? Verlangst du, dass ich ständig hinter euch stehe und jeden eurer Schritte absegne?«


    Der Gedanke amüsierte meinen Chef ungeheuer. Ich spürte, dass mir der Boden endgültig unter den Füßen weggezogen wurde. Deshalb spielte ich meinen letzten Trumpf aus.


    »Juri Jurjewitsch hat gesagt, dass die Wachen nicht kooperieren. Dass diese Zusammenarbeit allein auf Ihr Konto geht. Und als ich ihn gefragt habe, warum Sie ein Interesse an einer solchen Kooperation haben sollten, da hat er mir geraten, diese Frage doch besser Ihnen zu stellen. Er hat behauptet, wir Lichten würden einander nicht anlügen.«


    Daraufhin hüllte sich mein Chef eine Zeit lang in Schweigen. Das spitzbübische Funkeln in seinen Augen wich einem merkwürdigen Schmerz. Ich bereute meine Worte bereits. Sie hatten geklungen, als wollte ich meinen Chef anklagen. So hätte ich mein Anliegen unter gar keinen Umständen formulieren dürfen.


    »Was hältst du denn von ihm?«, erkundigte sich mein Chef, ohne mir bei der Frage in die Augen zu sehen.


    »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Er ist ein sehr schwer durchschaubarer Mensch.«


    »Ein schwer durchschaubarer Anderer.«


    »Von mir aus auch Anderer! So oder so weiß ich nicht, was ich von ihm halten soll! Wenn er wollte, könnte er wahrscheinlich eine Armee in die Schlacht führen. Ihm würden alle folgen, egal, ob Menschen oder Andere. Aber ich glaube, er will das gar nicht. Irgendwie scheint er nicht so recht zu wissen, was er mit seiner Kraft anfangen soll …«


    »Du würdest ihm also auch folgen?«, fragte der Chef und suchte etwas in seiner Schreibtischschublade. »Dich unter sein Banner stellen?«


    »Keine Ahnung.« Ich sah meinen Chef irritiert an. »Wahrscheinlich nicht. Immerhin ist und bleibt er ein Dunkler …«


    »Aber wenn das Leben der … na, vielleicht nicht der ganzen Welt, aber einer ganzen Stadt auf dem Spiel stünde? Einer kleinen Stadt mit fünfhunderttausend Einwohnern. Was dann?«


    »Dann würde ich mich ihm vermutlich anschließen.« Mir war völlig schleierhaft, worauf mein Chef eigentlich hinauswollte. »Er ist ein Dunkler, wir sind Lichte, also arbeitet er für die Konkurrenz. So weit ist mir die Sache ja klar. Was ich nicht verstehe, ist, warum ihn alle so fürchten. Selbst wenn er ein ausgekochter Magier ist – es wird doch wohl noch ausgekochtere geben. Unseren Geser zum Beispiel. Maxim Maximowitsch hat mir mal erzählt, wie er und Geser in den Bergen unter einer Lawine begraben wurden und dann … Aber das führt jetzt zu weit! Ob Juri Jurjewitsch nun ausgekocht ist oder nicht, spielt überhaupt keine Rolle. Er ist kein Psychopath, der auf Menschen losgeht. Er schlürft kein Blut und futtert kein Menschenfleisch. Er ist genauso an den Großen Vertrag gebunden wie jeder Andere auch. Aber warum haben dann alle solche Angst vor ihm? Oder dieser Hass – woher kommt der? Kostja ist ein feiner Kerl, aber sobald die Sprache auf Juri Jurjewitsch kommt, brennen bei ihm die Sicherungen durch, dann jagt er einem Angst und Schrecken ein. Mit blutunterlaufenen Augen speit er dann mit jedem Wort Gift. Fehlt eigentlich nur noch, dass ihm Schaum vor den Mund tritt. Dabei ist er noch gar nicht so lange in der Nachtwache und hatte auch keine ernsthaften Auseinandersetzungen mit den Dunklen, das habe ich extra überprüft. Warum also sieht er bei Juri Jurjewitsch jedes Mal rot?«


    Mein Chef lächelte. Hintergründig und freudlos.


    »Weil er sich sonst Juris Armee anschließen würde. Weißt du, was das Problem der russischen Wachen ist? Ihnen fehlt eine charismatische Persönlichkeit. Kluge, starke und allwissende Magier gibt es in ihnen genug. Sie werden respektiert und auch ein wenig gefürchtet. Doch keiner von ihnen würde jemals auf einen Panzerwagen klettern und eine Ansprache halten, wie es einst Lenin bei den Menschen getan hat. Diese Magier begeistern die Menge nicht. Für uns ist dieser status rerum gar nicht so übel. Im Notfall ziehen wir ja in die Schlacht, folgen Geser, Olga oder sonst irgendeinem Hohen, denn wir wissen, was Pflichtgefühl, Verantwortung und Glauben bedeuten. Für die Dunklen ist die Situation weit schwieriger. Sie verbindet nichts als ihr eigener Überlebenswille. Solange ihre Existenz nicht auf dem Spiel steht, brauchen sie ihre Streitkräfte aber nicht zu mobilisieren. Im Übrigen käme nicht einmal Sebulon auf eine solche Idee. Aber was, wenn sich ein Dunkler auf den Panzerwagen stellt? Aus ebendiesem Grund behält Moskau Juri im Auge, und deshalb wurde er auch als Chef der Tagwache abgesägt. Seine Kraft hatte damit nicht das Geringste zu tun. Juri ist zwar trotz einiger aufsehenerregender Siege in verschiedenen Duellen kein Hoher, aber das gab, wie gesagt, nicht den Ausschlag. Vielmehr geht es darum, dass Juri eine charismatische Persönlichkeit ist, der die Anderen mit sich ziehen könnte. Würde sich Juri tatsächlich je dazu aufraffen, auf den Panzerwagen zu klettern, wäre das für uns Lichte eine echte Katastrophe. Bisher rettet uns, dass es auch für die Dunklen in Moskau eine echte Katastrophe wäre. Solange Sebulon dort das Sagen hat, wird er Juris Aufstieg zu verhindern wissen, denn das würde auch sein Ende bedeuten.«


    »Aber wieso …?«


    »… alle Angst vor ihm haben? Ganz einfach: Angst ist ein äußerst zuverlässiger Schutzschild. Selbst Maxim mit seinen dreihundert Jahren auf dem Buckel meint, Juri sei ihm ebenbürtig. Was erwartest du dann von der Jugend? Sie können noch so oft versichern, dass er ein Dunkler ist, das sind nichts als leere Worte, denn eigentlich sehen sie in ihm einen breitschultrigen Recken. Einen klugen und starken Anderen, der auf jede Frage eine Antwort weiß und für jedes Problem eine Lösung parat hat. Man muss ein sehr starkes Gefühl als Schutz entwickeln, um seinem Charisma nicht zu verfallen. Man kann Juri wie die Pest fürchten, so wie Inga es tut, oder ihn hassen, wie Kostja es macht. Jeder geht da seinen eigenen Weg. Du magst diese heftigen Gefühle verurteilen – aber sie sind mir allemal lieber, als wenn einer meiner Leute Juri als möglichen Leader anerkennt. Und sei es auch nur insgeheim.«


    »Warum sollte ich dann mit Juri zusammenarbeiten?«


    »Damit du am eigenen Leib erfährst, was es mit ihm auf sich hat. Damit du selbst siehst, dass die Dunklen nicht wie wir sind. Sie können klug sein, blendend aussehen und über echtes Charisma verfügen – aber sie sind und bleiben Dunkle.«


    Ich grinste bloß.


    »Anscheinend bin ich aber noch nicht ganz immun geworden, da ich ja weiterhin solche Fragen stelle, statt sämtliche Dunkle sofort auf meine persönliche Schwarze Liste zu setzen.«


    »Sofern du aus den Antworten Nutzen ziehen kannst, sind Fragen sogar gut.«


    Es kostete mich enorme Willenskraft, darauf nichts zu erwidern, denn mir brannte einiges auf der Zunge. Zu gern hätte ich mit meinem Chef gestritten, ihm die Widersprüche in seiner Argumentation unter die Nase gerieben und ihm dargelegt, dass auch die Dunklen das Recht auf ein normales Leben hatten. Aber würde das nicht bedeuten, dass irgendetwas bei mir nicht stimmte? Denn wenn es das täte, würde ich ja wohl nicht nach Ungereimtheiten in den Äußerungen meines Verbündeten suchen, um die Kritik an meinem Feind – oder zumindest meinem Nicht-Freund – zu entkräften. Völlig unkommentiert wollte ich die Worte dennoch nicht im Raum stehen lassen, denn etwas an ihnen schmeckte mir wirklich nicht.


    »Beschäftigen wir uns im Grunde nicht viel zu viel mit den Dunklen? Damit, was sie für Schaden anrichten könnten?« Mit diesen Fragen hoffte ich das Gespräch in etwas ungefährlichere Bahnen zu lenken. »Letzten Endes gilt doch auch für sie die Unschuldsvermutung. Außerdem ist Juri Jurjewitsch doch schon einhundert oder zweihundert Jahre alt, oder? Wenn er mit einer schwarzen Fahne auf einen Panzerwagen hätte klettern wollen, um von dort aus Reden zu schwingen, dann hätte er das längst getan. Da er es aber unterlassen hat, könnten wir doch auch davon ausgehen, dass er diese Absicht überhaupt nicht hat.«


    »Oder dass er bisher daran gehindert wurde, sie in die Tat umzusetzen«, konterte mein Chef mit einem Gesichtsausdruck, als hielte er mich für einen unverbesserlichen Dickschädel. »Wenn es in der Tagwache eine Doppelspitze gäbe – was glaubst du, wen die Nachtwache insgeheim unterstützen würde: Juri Jurjewitsch oder den heutigen Chef der Dunklen?«


    »Wahrscheinlich den heutigen Chef!«, sagte ich. »Selbst wenn Juri Jurjewitsch für und nicht gegen die Rettung der kleinen Stadt von vorhin wäre«, fügte ich hinzu. »Aber eins verstehe ich immer noch nicht: Wenn er so gefährlich ist, warum hat man ihn dann nicht längst erledigt? In all den Jahren müsste sich doch mehr als eine Gelegenheit dafür geboten haben. Und wie hat es Rybakow einmal ausgedrückt? Kein Mensch, kein Problem.«


    »Das war Stalin. Er hat das gesagt.«


    »O nein«, widersprach ich. »Diesen Ausspruch hat Rybakow Stalin in den Kindern vom Arbat in den Mund gelegt. Um ihn zu dämonisieren, das hat er später selbst zugegeben.«


    Doch diese Korrektur überging mein Chef.


    »Hast du sonst noch etwas auf dem Herzen?«, fragte er stattdessen.


    »Ja«, antwortete ich und atmete tief durch: »Ich bitte um einen Durchsuchungsbefehl für die Wohnung von Lidija Nikolajewna Wedenejewa.«


    »Warum das?« Mein Chef zog sogar erstaunt eine Augenbraue hoch.


    »Um ganz sicher zu sein, dass wir nichts übersehen haben und den Fall endgültig abschließen können.«


    Ich verzichtete darauf, meinen Verdacht zum x-ten Mal zu erwähnen. Juri Jurjewitsch hatte uns eine Kopie seines Ermittlungsberichts zukommen lassen, und unabhängig davon, was man in der Nachtwache von ihm als Person hielt, zweifelte niemand seine fachliche Meinung an. Das Portal war explodiert, die Hexe tot, Punkt. Was der Wächter Romanow dachte, interessierte niemanden.


    »Ja dann …« Mein Chef zog eine Schublade auf und legte ein zweifach gefaltetes Blatt Papier vor mich auf den Tisch.


    Ich starrte es verständnislos an.


    »Das ist der Durchsuchungsbefehl«, sagte mein Chef.


    Ich faltete das Papier noch zweimal und steckte es mir in die Brusttasche. Ich werde nicht gern verarscht: Mein Chef hatte eine geschlagene Woche lang steif und fest behauptet, der Fall sei abgeschlossen –insgeheim aber schon einen Durchsuchungsbefehl ausgestellt.


    »Danke«, sagte ich in sehr sachlichem Ton. »Ich werde versuchen, das in mich gesetzte Vertrauen zu rechtfertigen.«


    »Übrigens wollte man ihn längst erledigen.« Die Worte meines Chefs erreichten mich, als ich bereits die Klinke in der Hand hielt. »Aber nachdem Juri in einem Duell einen lichten Magier außerhalb jeder Kategorie getötet hatte, schrumpfte die Zahl derjenigen, die etwas gegen ihn unternehmen wollten, rapide.«


    »Er hat einen Magier außerhalb jeder Kategorie umgebracht?!«, fragte ich erstaunt zurück. »Aber Juri Jurjewitsch ist doch bloß ein Dunkler ersten Grads.«


    Für diese Bemerkung hatte mein Chef nur ein Achselzucken übrig.


    Das Café war winzig. Im Souterrain untergebracht, wartete es nur mit einem Tresen, drei Stühlen davor, vier Plastiktischen und einem einsamen Garderobenständer auf. Ich saß am zugigen Fenster und nagte missmutig an einer Pizza mit Fruchtbelag. Die gelben Ananasstückchen schienen nach nichts zu schmecken. Am Nachbartisch tranken zwei Studentinnen Bier und aßen eine Pizza, die ihrem Namen schon eher Ehre machte, war sie doch mit Jagdwurst belegt. Kurz nachdem ich Platz genommen hatte, war ihr Gespräch verstummt. Die Frauen sahen sich bloß immer wieder an und ließen ihre Blicke dann in meine Richtung schweifen. Diese Blicke ließen meine Stimmung gleich noch tiefer sinken. Für diese Frauen spielte es nicht die geringste Rolle, ob ich eine Intelligenzbestie oder ein Depp war, ein Intellektueller oder ein Penner. Nicht mal, wie ich aussah, zählte. Sie zog einzig und allein der Andere in mir an, mehr nicht. Was hatte Juri Jurjewitsch gesagt? Dunkle, Lichte – das spielt überhaupt keine Rolle. Egal, ob du die Menschen freundlich behandelst oder in den Dreck trittst, sie lassen sich alles gefallen.


    Ich nippte an dem kalt gewordenen Kaffee und tat so, als wäre ich völlig hingerissen von dem Gehsteig, der unmittelbar vorm Fenster lag. Die Frauen warfen mir schmachtende Blicke zu, wahrscheinlich hielten sie mich für einen unerreichbaren Womanizer. Jede Wette, dass ihnen Blicke trotzdem schon bald nicht mehr reichen würden. Der Rotblonden bestimmt nicht. Sie würde irgendeinen dummen Vorwand finden, um mich anzusprechen, und ich würde ihr umständlich klarmachen, dass sie selbstverständlich umwerfend aussah, ich aber eine Freundin hatte. Und ja, ich war ihr treu, und nein, ich würde mir einen einmaligen Seitensprung nicht verzeihen. Im Übrigen war das die reine Wahrheit: Lera war zu Silvester bei mir aufgetaucht und gewissermaßen geblieben. Jede freie Minuten verbrachte sie mit mir und las mir jeden Wunsch von den Augen ab. Sie gefiel mir wirklich, meine Mutter war glücklich und deutete schon ganz unverblümt an, es wäre für sie an der Zeit, sich um Enkel zu kümmern. Ich wusste aber immer noch nicht, was ich von alldem halten sollte und ob nicht bloß diese verdammte Aura eines Anderen daran schuld war, die in allen Frauen zwischen fünfzehn und fünfzig den Wunsch weckte, mit mir ins Bett zu gehen.


    »Haben Sie nicht zufällig eine Zigarette für mich?«, sprach mich die Rotblonde an, buchstäblich mit Schlafzimmerstimme.


    Statt zu antworten, breitete ich nur die Arme aus und murmelte nur einen knappen Antiraucherspruch. Die Frauen sahen sich irritiert an und wandten sich wieder ihrem Bier zu. Wenn das so weiterging, würde ich die Zone der Abstoßung stets bereithalten müssen. Ob sich die Dunklen auch mit solchen Problemen herumschlugen? Danach sollte ich vielleicht einmal meinen Chef fragen. Denn bei meinen lichten Kollegen würde ich nur eine weitere Diskussion zum Thema Lichte gegen Dunkle auslösen, die mir mittlerweile Kopfschmerzen verursachten. Vor allem da ich das Gefühl nicht loswurde, dass es ihnen im Grunde nur darum ging, am Ende als Sieger der Debatte dazustehen.


    Ich stürzte meinen Kaffee hinunter, legte ein paar Scheine für die Rechnung auf den Tisch, warf mir die Jacke über und verließ das Lokal. Vielleicht war der Café-Besuch ja überhaupt Schuld an meiner schlechten Laune. Statt mich um meinen Fall zu kümmern, ließ ich es mir gutgehen und mimte dort den Bilderbuchintellektuellen, der Ordnung in seine Gedanken bringen musste.


    Der Ärger über mich selbst sorgte immerhin für Ordnung in meinen Gedanken. Als ich am Haus der Wedenejewa ankam, war meine miesepetrige Stimmung wie weggeblasen und an ihre Stelle enormer Tatendrang getreten.


    Die Wohnung der Hexe lag im sechsten Stock. Entschlossen rannte ich die Treppe hinauf, mit der Folge, dass ich schweißgebadet oben ankam. Kostja hatte wirklich recht, mein nächster Weg sollte mich ins Fitnessstudio führen. Es konnte doch nicht angehen, dass ein Nachtwächter schon nach einem kurzen Sprint völlig außer Atem war. Das würde ich gleich am Montag in Angriff nehmen. Vorerst musste ich mich aber auf meinen Fall konzentrieren.


    Die Tür war mit einem ziemlich simplen Hexensiegel gesichert, kein Vergleich mit dem Siegel an der Tür von Solowjows Wohnung. Mein magischer Dietrich ließ mich auch diesmal nicht im Stich. Sobald das Siegel aufgebrochen war, trat ich ins Zwielicht und schlüpfte in die Wohnung. Auf den ersten Blick fiel mir nichts auf. Eine ganz gewöhnliche Wohnung, durchs Zwielicht betrachtet. Halb leer, wie immer in dieser Schicht. Vielleicht nicht ganz so staubig, was aber auch kein Wunder war, denn Andere achteten auf ihre Wohnungen.


    Ich fegte ein paar Spinnennetze vor meinen Augen weg und trat aus dem Zwielicht aus. Oho! Wozu das Gehalt von Universitätsangestellten doch so reichte!


    Den Anflug von Neid unterdrückte ich sofort. Es war ein primitiver Neid, den man empfand, wenn jemand einen teuren Wagen der S-Klasse fuhr oder ein Fotomodell am Arm eines reichen Wutzelmännchens dahinstolzierte. Du weißt zwar genau, dass du gerade nirgends mit diesem Auto hinfahren könntest und zu Hause deine dich liebende Frau wartet, trotzdem ist es deprimierend, dass du nicht wenigstens ein einziges Mal mit Posten A oder Posten B angeben kannst. Die Wohnung der Hexe fiel ebenfalls in diese Kategorie. Ich hatte den Eindruck, in ein Museum geraten zu sein oder durch eine Ausstellung antiker Möbel zu schlendern. Nicht ein einziger Gegenstand, vom massiven Mahagonischrank bis zu der aparten Vase mit einer vertrockneten dunkelroten Rose, machte den Eindruck, am Fließband hergestellt worden zu sein. Das waren durch die Bank Einzelstücke.


    Ich ließ mich in einen tiefen Sessel sacken und starrte erst mal ausgiebig auf das komplizierte Flechtmuster jenes Seidenteppichs, der die gesamte Wand mir gegenüber einnahm. Dann riss ich mich zusammen und rammte sogar meine rechte Faust in die linke offene Hand, um mich anzuspornen: Genug gefaulenzt, ran an die Arbeit! Beweise findet man nicht, wenn man im Sessel sitzt. Und da Reichtum im heutigen Russland kein Verbrechen war, musste ich schon schwerere Geschütze auffahren.


    Ich wollte die Vierzimmerwohnung in aller Gründlichkeit inspizieren, aber es gelang mir nicht immer, mich voll zu konzentrieren, denn andauernd blieb mein Blick an ungewöhnlichen Dingen hängen. Ein bronzenes Tintenfässchen im Arbeitszimmer, Seidenkordeln mit Bommeln im Schlafzimmer, ein chinesisches Teeservice aus hauchzartem Porzellan in der Küche. Das vierte Zimmer war abgeschlossen. Um hineinzugelangen, trat ich erneut ins Zwielicht ein. Als ich danach in die Realität zurückkehrte, fand ich mich in einem Labor wieder. Oder genauer gesagt im Arbeitszimmer der Hexe. Von ihrem Gehalt als Dozentin dürfte sie auch diesen Raum nicht eingerichtet haben, doch war er längst nicht so harmonisch gestaltet wie der Rest der Wohnung. Beispielsweise leistete ein Flachbildschirm einem Seestück Gesellschaft. Neben dem Tisch mit allerlei Utensilien lag ein beigefarbener Läufer, außerdem hatte bei meinem Eintritt ein Papagei in seinem Käfig angefangen, hysterisch mit den Flügeln zu schlagen. Das arme Tier …


    Ich füllte erst einmal seine Schale nach. Glücklicherweise stand das Päckchen mit dem Futter direkt neben dem Käfig. Der ausgehungerte Vogel machte sich sofort darüber her. Bevor ich die Wohnung wieder verließ, würde ich noch einmal etwas nachschütten, sonst würde das Tier in Wedenejews Abwesenheit ja eingehen. Der Mann hatte überhaupt Nerven! Offiziell war seine Frau bei einer Explosion in Stücke gerissen worden – er aber nahm weiterhin in aller Seelenruhe an seiner Konferenz in Taiwan teil. Typisch Wissenschaftler.


    Auch die Hexenutensilien hielten keine Überraschung bereit: Extrakte, Pülverchen, Flüssigkeiten in unterschiedlicher Farbe und ein mit Verstand zusammengestelltes Herbarium. In den Schubladen entdeckte ich allerlei getrocknete Wurzeln. Die Bücher im Regal waren teils auf Englisch, teils auf Latein. Vorsichtshalber fotografierte ich die Einbände mit dem iPhone. Das war’s dann wohl. Von Hexenwissenschaft hatte ich keinen blassen Schimmer. Wenn sich unter all dem Plunder hier etwas Verbotenes befand, würde ich es nicht bemerken.


    Ich stieß einen tiefen Seufzer aus – und reckte innerlich das Kinn in die Höhe! Für mich war dieser Fall noch nicht erledigt! Und da der Chef mir einen Durchsuchungsbefehl in die Hand gedrückt hatte, sollte ich die Chance nutzen. Hier ging es nicht darum, die sinistre Vergangenheit der Wedenejewa aufzudecken, sondern Indizien für meine Sicht der Dinge zusammenzutragen. Die Hexe war verschwunden. Alle glaubten, sie sei tot, aber meiner Meinung nach hatte sie ihren Tod nur vorgetäuscht. Also musste ich einen Beweis finden, dass sie noch am Leben war, noch besser einen Hinweis, wo sie steckte. Darum ging es, um mehr nicht!


    Daraufhin sah ich mich noch einmal um. Gedankenversunken bewegte ich die leichten Hanteln für Frauen, die in einer Ecke auf dem Fußboden lagen, hin und her. Wo sollte ich bloß mit meiner Suche anfangen? In Krimis war das immer ein Kinderspiel, da kam der Detektiv in die Wohnung des Verbrechers und entdeckte auf Anhieb das Detail, das ihm den miesen Charakter des Schurken offenbarte. In dieser Wohnung gab es Details in Hülle und Fülle, aber keines von ihnen offenbarte den miesen Charakter der Hausherrin.


    Ganz ruhig, Ljoscha. Du musst dich jetzt ausschließlich auf deine Aufgabe konzentrieren! Was weißt du über die Hexe? Dass sie armen Studenten Kraft abgezapft hat. Was hat sie damit gemacht? Sie wird sie doch bestimmt nicht auf der Stelle für irgendwelche Lappalien verbraucht haben … Nicht, wo sie das Projekt von derart langer Hand geplant hatte. Wo bewahrt sie also ihre Vorräte auf? Wo?


    Aufmerksam betrachtete ich das Zimmer durchs Zwielicht. Von einigen Substanzen in den Schubladen ging nun eine schwache Aura aus, aber keine von ihnen wirkte wie ein effizienter Akku. Bedauernd schloss ich jede Schublade wieder. Blieb der Rest der Wohnung.


    Während ich an dem riesigen Kleiderschrank mit den Spiegeltüren vorbeiging, fegte ich ein einzelnes Spinnennetz weg. Prompt kribbelte es mir leicht in den Fingern. Durchaus angenehm sogar, das musste ich zugeben. War das irgendein Hexenzauber? Ich blickte mein erstauntes Spiegelbild an, ganz kurz auch durchs Zwielicht. Dieses scherte sich selbstverständlich nicht um Designerstücke, sodass der Schrank aussah wie jeder Schrank im Zwielicht: Er war nicht mehr als ein graues Parallelepipedon. Ohne Aura, ohne besondere Kennzeichen.


    Vorsichtig öffnete ich die Tür und betrachtete die Sommergarderobe der Wedenejewa. Kleider, Kleider und noch mal Kleider. Die Herbst- und Frühjahrskollektion musste sie in einem eigenen Schrank untergebracht haben.


    Das Kribbeln wurde immer stärker und griff nun auch auf Hals und Gesicht über. Allerdings war es immer noch angenehm. Aus irgendeinem Grund hätte ich am liebsten meine Nase in den Sachen vergraben und wäre nie wieder von hier fortgegangen. Dahinter steckte doch garantiert Hexenmagie!


    Ich riss mich zusammen und ging die Kleidung durch, kam dem Kribbeln aber nicht auf die Spur. Das wurde ja immer mysteriöser. Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete die dicht beieinander hängenden Kleider. Schließlich trat ich sogar abermals ins Zwielicht ein – sprang dann aber sofort zurück, wobei ich mir auch noch den Ellbogen an der Wand stieß. Prompt blieb mein halber Unterarm in einer Falle stecken, und es dauerte einige Sekunden, bis ich ihn daraus befreit hatte. Ich konnte noch von Glück sagen, dass das, was da im Schrank lauerte, mir in dieser Zeit nicht an den Hals sprang.


    Am ehesten erinnerte die Kreatur an eine Spinne mit kurzen dicken Pfoten. Der schwarze Körper schien bald hart und glänzend wie Anthrazit, bald verschwommen wie ein Tintenfleck. Die Spinne schwebte im Schrank und machte auch jetzt keine Anstalten, diesen zu verlassen. Obendrein ging von diesem schwarzen Untier etwas Betörendes aus, sodass ich es am liebsten in den Arm genommen und gehätschelt und getätschelt hätte.


    Sobald ich die Tür wieder geschlossen hatte, verwandelte sich der Schrank in einen grauen Kasten zurück. Auch das Kribbeln war weg. Ich holte mein Handy heraus und rief die Nachwache an.


    »Das ist ohne Frage ein Zwielicht-Portal«, erklärte Juri Jurjewitsch, der nun einen Schritt zur Seite trat, damit mein Chef sich die Riesenspinne ansehen konnte.


    Selbst die Wohnung der Wedenejewa bot inzwischen kaum noch Platz für all die Anderen. Kostja war als Erster eingetroffen, hatte aber auch nichts zu der Spinne zu sagen gewusst. Was es uns gekostet hatte, Maxim Maximowitsch hierherzulocken, daran wollte ich lieber gar nicht denken. Als er dann kam, hatte er offenbar nur den einen Wunsch, uns damit in den Ohren zu liegen, dass diese Spinne rein gar nichts zu bedeuten hatte und wir uns folglich schämen sollten, ihn, einen armen alten Mann, aus seinem warmen Büro in die schauerliche Märzkälte hinausgetrieben zu haben. Dann stand er jedoch bestimmt eine Viertelstunde wortlos vor dem Schrank. Anschließend rief er den Chef an. Worüber die beiden sprachen, verstanden Kostja und ich nicht, aber am Ende kamen nicht nur er selbst, sondern auch eine Abordnung der Tagwache unter Leitung Juri Jurjewitschs in die Wohnung der Wedenejewa gerauscht. Der Diskussion entnahm ich, dass Juri anscheinend der Einzige war, der so ein Ding schon einmal gesehen hatte. Mich ignorierte der Dunkle übrigens völlig.


    »Ein Zwielicht-Portal also«, murmelte der Chef und fuhr sacht mit dem Finger über die Spinne. »Und wie öffnet es sich?«


    »Hast du mich deswegen herbestellt?«, wollte Juri Jurjewitsch wissen. »Damit ich dir zeige, wie es funktioniert?«


    »Nicht unbedingt«, antwortete mein Chef. »Vielmehr wollte ich dir einen kleinen Spaziergang vorschlagen.«


    Einen ausgedehnten Moment lang maßen sich die beiden mit Blicken.


    »Du scheinst dich ja ungeheuer nach der fünften Schicht zu sehnen«, stellte Juri Jurjewitsch schließlich fest. »Was, wenn das Portal wieder explodiert? Genau wie das in der Uni … Und dann von dir nur noch ein Fleck in der Seite der Weltgeschichte übrig bleibt.«


    »Unkraut vergeht nicht«, antwortete mein Chef bloß.


    »Bist du dir da so sicher? Lidija hat zwei Notportale vorbereitet, eines hier, eines auf der Arbeit. So wie das in der Uni funktioniert hat, würde ich meine Hand nicht dafür ins Feuer legen, dass dieses hier nicht auch in die Luft fliegt. Was sagt eigentlich ihr Mann dazu?«


    »Gar nichts. Er hat nicht die Angewohnheit, im Schrank seiner Frau herumzuwühlen. Deshalb hat er von diesem Portal nichts gewusst.«


    »Schöne Familie.«


    »Das kannst du laut sagen«, bemerkte mein Chef seufzend. »Was ist nun? Begleitest du mich?«


    »Nur wenn du die Verantwortung übernimmst. Einzig und allein, wenn du die Verantwortung übernimmst.«


    Ich hatte den Eindruck, hinter diesem Wortwechsel steckte noch mehr, doch ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, befahl mein Chef, das Zimmer zu räumen. Anschließend schloss er die Tür. Die nächsten Minuten sagte niemand ein Wort. Ich konzentrierte mich aufs Äußerste und meinte, ein schwaches Wogen von Kraft wahrzunehmen, das war’s dann aber auch schon.


    Kostja, Besuchow, ein stiernackiger Dunkler und ich sahen uns in dem engen Flur vielsagend an. Maxim Maximowitsch dagegen setzte sich völlig ungerührt in einen Sessel im Wohnzimmer und zündete sich eine Zigarette an. Die dritte Dunkle, eine große blauäugige Frau mit Endlosbeinen, nahm in der braven Haltung einer Jungpionierin auf dem Sofa Platz, den Rücken durchgedrückt, die Hände flach auf die Schenkel gelegt. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich äußerste Missbilligung über das gesundheitsschädigende Verhalten meines Kollegen ab. Mit einem Mal fielen mir die überschminkten Fältchen um ihre Augen auf, und mir wurde etwas unbehaglich.


    Dann klingelte Maxim Maximowitschs Handy.


    »Verstanden … Über die Straße … Natürlich … Ja, bis gleich.«


    Anschließend spähte er zu uns in den Flur.


    »Das waren unsere beiden Spaziergänger. Sie würden uns jetzt gern wieder bei sich haben. Wenn ich dann bitten darf, meine Damen und Herren!«


    Die Frau schnaubte.


    Ich passte einen günstigen Moment ab und sprach Maxim Maximowitsch auf den Wortwechsel zwischen Juri Jurjewitsch und unserem Chef an.


    »Da steckte überhaupt nichts hinter«, versicherte er. »Das gehört einfach dazu. Den beiden war natürlich auf Anhieb alles klar.«


    »Was war ihnen klar?«


    »Das wirst du gleich selbst sehen«, sagte er, klopfte mir auf die Schulter und überließ mir den Vortritt.


    Wahrscheinlich boten wir einen ziemlich komischen Anblick, wie wir da aufgeregt durch die Gegend wuselten. Zuschauer, die darüber hätten schmunzeln können, gab es jedoch keine, denn einer der Dunklen hatte die Gegend mit einem Zauber belegt, sodass alle Nutzer der Tiefgarage geschwind abzogen, um dringenden Geschäften nachzugehen. Ein Fahrer hatte allerdings Pech gehabt, war er doch auf halbem Weg zu seiner Garage gegen die Zone der Abstoßung geknallt. Daraufhin konnte er nur noch ein winziges Stück vorfahren oder etwas zurücksetzen. Fluchend kramte er nach irgendetwas im Handschuhfach und klopfte seine Taschen ab. Kurz und gut, er verhielt sich ganz wie ein Mensch, dem sein Hirn ständig widersprüchliche Befehle erteilte. Würde er nur sehr wenig Gas geben, könnte er die Tiefgarage verlassen. Auf der Straße würde er vermutlich über eine Ratte schimpfen, die ihm vors Auto gelaufen war, über ausgelaufenes Öl oder was seine fürsorgliche Fantasie sonst für ihn bereithielt. Aber er gab zu viel Gas, sodass die magischen Fesseln ihn in der Zone der Abstoßung festhielten.


    Ich warf meinem Chef einen bittenden Blick zu. Dieser sah daraufhin Juri Jurjewitsch an. Der Dunkle runzelte die Stirn, nickte aber. Daraufhin wirkte mein Chef das Opium, und der Fahrer sackte mit einem glückseligen Lächeln nach hinten und fing auf der Stelle an zu schnarchen. Damit war die Gerechtigkeit wiederhergestellt, und ich konnte mich erst einmal genauer umsehen. In der Garage der Wedenejewa herrschte die gleiche perfekte Ordnung wie in ihrer Wohnung. Die eine Hälfte nahm ein gelber Jaguar ein. Auch er zeigte nicht einen einzigen Schmutzfleck, fast als wäre das Auto direkt aus einer Ausstellung entführt worden. In einer Ecke standen ein Reserverad in einer Schutzhülle, eine Flasche Öl, ein Benzinkanister, eine Elektropumpe und ein Wagenheber. An einem Holzbrett hingen verschiedene Gerätschaften, auf einer Werkbank fand sich ein Kasten mit etlichen Schraubenschlüsseln und Schraubenziehern. Meine Kollegen und die Dunklen drängten sich um die Motorhaube des Jaguars, auf der Juri Jurjewitsch den Inhalt des Rucksacks ausbreitete, den er in der Garage gefunden hatte. Es handelte sich um mit einem Gummi verschlossene Beutelchen. Als ich näher treten wollte, bemerkte ich im letzten Moment, dass sich sogar Maxim Maximowitsch etwas abseits hielt, um einer Dunklen Platz zu machen.


    Die Frau ging die einzelnen Beutel durch, einige hielt sie gegen das Licht, eins öffnete sie sogar, um daran zu schnuppern.


    »Jelena … äh …«


    »Lena.«


    »Lena«, wiederholte mein Chef brav, »könnten Sie uns vielleicht sagen, welchem Zweck der Inhalt dieses Rucksacks diente?«


    »Ich würde gern, aber ich kann es nicht«, erwiderte Lena und demonstrierte uns allen den Beutel in ihrer Hand. »Das ist Silberpuder.«


    »Aber Sie haben doch sicher eine Vermutung, wozu das alles gebraucht wurde?«, fragte mein Chef weiter.


    »Nein«, antwortete die Frau. »Auch wenn Sie mir das vielleicht nicht glauben. Sie sollten allerdings wissen, dass eine Hexe die meisten dieser Ingredienzien höchst vielseitig zu nutzen vermag. Dieser Wirbel eines Säuglings hier …« Sie wedelte mit einem weiteren Beutel. »… kann genutzt werden, um eine Familie zu verfluchen, aber auch um das Leben der Mutter zu verlängern oder dem Vater seine Potenz zurückzugeben.«


    Mein Chef verzog das Gesicht.


    »Da brauchen Sie gar nicht so zu gucken«, fuhr Lena in spitzem Ton fort. »Allein dank dieser Rituale konnten sich die einzelnen Zarendynastien über Jahrhunderte halten. Oder kommen wir noch einmal auf diesen Silberpuder zurück. Ich könnte Ihnen ein Dutzend Hexenmixturen nennen, in denen er eine entscheidende Rolle spielt, hinzu kommen noch unzählige, in denen er als eine Komponente von vielen beigemischt wird.«


    Mein Chef sah die Frau abwartend an.


    »Ich weiß wirklich nicht, worauf Sie noch warten«, fuhr sie ihn an. »Ich habe doch gesagt, ich weiß nicht, wozu sie den Kram brauchte. Wir haben es hier mit drei Dutzend Substanzen zu tun, und nur eine ist spezifisch.« Sie tippte mit ihrem langen manikürten Fingernagel auf ein paar getrocknete Kräuter. »Beim Rest handelt es sich mehr oder weniger um Breitbandingredienzien.«


    »Es gibt also absolut nichts Auffälliges?«, fragte mein Chef geduldig.


    »Das ist wirklich die reinste Folter«, stöhnte Lena. »Es gibt nur eine Sache, die mir aufgefallen ist, die aber nicht direkt mit dem Inhalt des Rucksacks zu tun hat. Ich habe mir das Labor in der Wohnung der Wedenejewa angesehen. In ihm gibt es nichts, was in Verbindung mit dem Inhalt des Rucksacks stünde. Dort hat sie Substanzen für alltägliche Dinge gesammelt, für Gesundheits-, Kosmetik-, Hass- und Liebeszauber. Der Inhalt im Rucksack ist da schon spezieller. Wenn man wollte, könnte man mit seiner Hilfe etwas wirklich Außergewöhnliches zustande bringen.«


    »Und das heißt?«, hakte Maxim Maximowitsch nach.


    »Lidka ist natürlich ein Luder, aber das ist kein Grund, sie zu dämonisieren«, bemerkte Lena in amüsiertem Ton. »Einen Großteil dieser Substanzen hat jede erfahrene Hexe zu Hause. Und auch in der Tagwache findet man sie. Die meisten Komponenten sind ja völlig legal. Abgesehen davon braucht man für einen ernsthaften Zauber neben diesen Substanzen auch enorme Kraft. Über die verfügt eine Hexe fünften Grades aber nicht. Nicht einmal dann, wenn sie sich selbst völlig leerpumpt.«


    Nach diesen Worten breitete sich Stille in der Tiefgarage aus. Eine unangenehme, belastende Stille. Wahrscheinlich dachten mein Chef, Maxim Maximowitsch und auch die sonstigen Anwesenden nur an eins: an die unzähligen Akkus, die Lidija in der Uni aufgeladen hatte. Ich jedenfalls dachte sofort an sie.


    Lena sah uns abwartend an.


    »Tja, dann danke ich Ihnen, Lena, Sie haben uns sehr geholfen«, durchbrach mein Chef das Schweigen. »Ich nehme an, wir sind hier fertig?«


    »Was geschieht mit dem Zeug?«, wollte Lena wissen und deutete auf die Beutel mit den Substanzen.


    »Nun, nach der … nach der Flucht der Wedenejewa dürfte es in den Besitz ihres Mannes übergehen.«


    Mein Herz fing an zu rasen. Nach der Flucht! Er hatte von Flucht gesprochen, nicht von Tod! Und da Juri Jurjewitsch schwieg, schien er die Meinung meines Chefs zu teilen.


    »Darf ich diesen Beutel behalten?«, fragte Lena und zeigte auf das exotische Kraut. »Ich würde es gern analysieren.«


    »Aber sicher«, sagte mein Chef. »Die Nachtwache erhebt dagegen keinen Einspruch. Ljoscha, sei so gut und stelle mir eine Übersicht über den Rucksackinhalt auf. Kostja, im Notfall informierst du mich.«


    Mit der Bestandsaufnahme waren wir eine gute halbe Stunde beschäftigt. Die Dunklen brauchten dafür noch nicht mal die Hälfte der Zeit. Lena diktierte Besuchow in einem Wahnsinnstempo die Bezeichnungen der Substanzen. Einen Teil der Namen konnte ich aufschnappen und für uns nutzen, die meisten rauschten jedoch an mir vorbei. So stellte unsere Liste eine eigentümliche Kombination aus »Marsilea quadrifolia, getrocknet, 20 g« und »braunes Pulver mit strengem, knoblauchartigem Geruch, ein Beutel« dar.


    Als wir unsere Arbeit beendet hatten, waren die Dunklen längst weg. Der schlafende Autofahrer war wieder aufgewacht und endlich weitergefahren. Maxim Maximowitsch stand vor der Einfahrt zur Tiefgarage und rauchte. Mein Chef probierte die Schaukel auf dem Spielplatz gegenüber aus. Der Saum seines leichten Mantels glitt in gefährlicher Nähe über eine dreckige Pfütze.


    »Die Leute hier haben echt Glück gehabt«, bemerkte Kostja, der unseren Chef beobachtete. »Dass sie den Spielplatz behalten haben, meine ich. Als bei uns der Parkplatz angelegt wurde, war es das Ende für den Fußballplatz.«


    Als die Dunklen noch da gewesen waren, hatte er kaum den Mund aufgemacht.


    »Wie hat euch die Vorstellung gefallen?«, wollte unser Chef wissen. Er sprang von der Schaukel und kam wie ein waschechter Elf über eine Schneewehe zu uns. Die eleganten schwarzen Schuhe hinterließen auf der Eiskruste feine Abdrücke.


    »Wisst ihr inzwischen, wo sie hin ist?«, kam Maxim Maximowitsch gleich zur Sache.


    Daraufhin sah der Chef ihn verschmitzt an.


    »Nun spuck’s schon aus«, verlangte mein Kollege. »Alexej hat es verdient.«


    »Das Ganze ist wirklich clever«, holte der Chef aus. »Von etwas in der Art habe ich noch nie gehört. Ein Zwielicht-Portal sorgt ja nicht für eine Verschiebung im Raum, sondern bringt dich in tiefere Schichten des Zwielichts. Es ist sozusagen ein Fahrstuhl in eine Richtung. Mit Juri und mir ging es also rasant bergab, um es einmal so auszudrücken. Deswegen wollte ich ihn ja auch dabeihaben, damit wir uns notfalls gegenseitig mit Kraft versorgen konnten, um wieder nach oben zu gelangen. Das war aber zum Glück nicht nötig, denn das Portal endete in einer Art Blase, einem Ort, der von der Außenwelt durch einen Schutzschirm abgetrennt war. Ich wüsste nicht einmal zu sagen, ob es sich dabei um einen permanenten Raum handelte oder ob er sich nur entfaltet, wenn jemand das Portal benutzt. Vermutlich Letzteres, denn sonst würde diese Blase Unmengen von Kraft verschlingen. In dieser Blase gab es dann ein zweites Portal, ebenfalls ein Zwielicht-Portal – und das brachte uns zu unserer beider Überraschung nach oben. So sind wir in der Tiefgarage gelandet. Als wir dieses zweite Portal betraten, explodierte das erste, wobei eine ungeheure Energie freigesetzt wurde. Die Explosion in der Universität dürfte ähnlich gewesen sein.«


    »Und weiter?!«


    »Und weiter nichts«, erklärte der Chef. »Sobald uns klar war, wo wir sind, haben wir Maxim angerufen. Während ihr noch auf dem Weg hierher wart, hat Juri den Rucksack der Hexe entdeckt. Den Rest der Geschichte kennt ihr selbst.«


    »Aha«, stieß ich enttäuscht aus.


    »Was ich nicht verstehe«, sagte Maxim Maximowitsch, »ist, dass die Zwielicht-Portale euch auch durch den Raum befördert haben.«


    »Von hier bis zur Wohnung der Wedenejewa sind es nur hundert Meter«, erwiderte der Chef, diesmal jedoch in ernstem Ton. »Wenn man sich in die tieferen Schichten des Zwielichts begibt, dann rutscht man leicht ein wenig weg, das lässt sich gar nicht vermeiden. So kommt es dann wohl zu dieser Verschiebung im Raum.«


    Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, wie Maxim Maximowitsch und mein Chef die Details des Ausrutschens im Zwielicht erörterten. In meinem Innern gab es nichts als Leere, obwohl ich doch eigentlich jubilieren müsste. Meine Hypothese hatte sich als zutreffend erwiesen, trotz der Bedenken meines Chefs und trotz des Desinteresses Juri Jurjewitschs war ich es gewesen, der am Ende recht behalten hatte. Dennoch trumpfte ich nicht auf. Ja, wenn ich an meine Herren Vorgesetzten dachte, die meine Überlegungen für blanken Unsinn gehalten hatten, empfand ich nicht einmal Schadenfreude. Denn es war ja doch alles umsonst gewesen. Wir hatten keine einzige neue Spur. Die Wedenejewa konnte überall stecken.


    »He, Kopf hoch!«, sagte Kostja und klopfte mir auf die Schulter. »Wir schnappen uns deine Hexe schon.«


    »Das ist nicht meine Hexe!«


    »Kostja hat recht«, mischte sich nun auch der Chef ein. »Nimm dir das nicht zu Herzen. Wir sind auch nur Menschen. Andere, aber eben auch Menschen. Und Menschen machen Fehler. Vor allem, wenn es um so delikate Angelegenheiten geht. Die Portale sind ja noch nicht alles.«


    »Nicht?«, fragte Kostja.


    »Natürlich nicht. Die Wedenejewa ist eine Hexe fünften Grades. Das, was wir heute entdeckt haben, ist die Arbeit eines Hohen. Und zwar eines ganz besonderen Hohen, eines Spezialisten. Wer bringt es nur fertig, ein solches System zu errichten …?«


    »Die Wedenejewa hat also einen Komplizen«, stellte Kostja fest, der gerade einen Schneeball formte und gegen den einzigen Baum schmiss.


    »Ganz genau«, bestätigte unser Chef. »Damit stellen sich zwei Fragen: Treibt sich dieser einmalige Spezialist schon lange in unserer Stadt herum? Und warum richtet er einer absolut durchschnittlichen Hexe fünften Grades ein derart kompliziertes System aus Portalen ein?«


    »Sind wir sicher, dass sie eine absolut durchschnittliche Hexe fünften Grades ist?«, hakte ich nach.


    »Heute Morgen hätte ich darauf noch mit einem klaren Ja geantwortet«, gestand mein Chef seufzend. »Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Seit du aufgetaucht bist, Alexej, erlebe ich jeden Tag irgendwelche bösen Überraschungen. Erst der Mord an der Vampirin, dann der Angriff auf Juri und dich, der Tod von Igor Solowjow, die Flucht dieser Hexe und jetzt dieser mysteriöse Hohe.«


    Mein Chef stieß einen weiteren schweren Seufzer aus.


    »Kurz und gut, die Geschichte ist reichlich verworren. Dann dieser Rucksack. Wozu brauchte die Wedenejewa den? Die Dunkle hat ja recht, das ist lediglich der übliche Plunder einer Hexe. In einem Monat, höchstens in zweien könnte sie diese Ingredienzien jederzeit zusammenstellen. Weshalb hat sie also diesen Rucksack versteckt und ein ganzes System von Portalen darum angelegt?«


    Mein Chef sah mich forschend an.


    Als ich daraufhin bloß die Achseln zuckte, grinste Maxim Maximowitsch.


    »Man sollte von unserer Jugend wohl nicht verlangen, dass sie nachdenkt«, frotzelte er dann. »Abgesehen davon liegt die Antwort auf der Hand. Warum etwas horten, was man leicht in einem Monat neu besorgen könnte?«


    Kostja folgte meinem Beispiel und zuckte nur die Achseln. Diese Rätselspielchen interessierten ihn nicht. Mir passte vor allem der Ton nicht, schon gar nicht aus dem Munde Maxim Maximowitschs. Er behandelte uns, als ob wir Erstklässler wären!


    Unseren mangelnden Enthusiasmus, auf sein Spiel einzugehen, quittierte Maxim Maximowitsch nur mit einem Kopfschütteln.


    »Die Sache ist wirklich kinderleicht. Die Wedenejewa brauchte die Ingredienzien nicht in einem Monat, sondern jetzt. Was immer sie auch ausgeheckt hat, es sollte in der nächsten Zeit geschehen.«


    »Mhm«, brummte ich. »Dann bleibt nur noch die Frage, warum wir dann den Rucksack gefunden haben.«


    Das Publikum in dem Café war klein, aber sozusagen erlesen. Sehnige Männer mit muskelbepackten Armen, schlanke, angenehm durchtrainierte Frauen. Kostja hatte behauptet, um diese Zeit kämen nur Stammgäste her, keine Sonntagssportler. Nach dem Besuch im Fitnessstudio stiefelten diese Freaks ins Café, um einen Proteinshake oder einen Oxygencocktail zu trinken. Als ich Kotelett mit Pommes bestellte, gafften mich alle an, als hätte ich den Verstand verloren. Kostja, der strikt auf seine Figur achtete, entschied sich für magere Hacksteaks mit Salat. Als mein Essen kam, schlug Kostja, der noch auf seine Bestellung wartete, ein Taschenbuch auf und tat so, als würde er mich nicht kennen. Sollte mir recht sein. Kostjas literarische Vorlieben riefen bei mir stets eine Mischung aus Verlegenheit und Fremdschämen hervor. Dem Cover nach zu urteilen stellte auch dieser Schmöker keine Ausnahme dar. Ein Vampir in Rotschwarz rammte seine Zähne derart gierig in den Hals einer schönen jungen Frau, als hätte er ein Jahr als Vegetarier hinter sich. Die Frau leistete keinen Widerstand, offenbar handelte es sich bei ihr um eine Anhängerin der Bis(s)-Welt.


    Mit einem Mal wieherte Kostja so laut los, dass ich mich fast am Kotelett verschluckt hätte.


    »Pst!«, fuhr ich ihn an.


    »Das musst du hören!«, verlangte Kostja und räusperte sich.


    »Pjotr Alexejewitsch schnappte sich ein Messer vom Tisch und sagte: ›Lennylein, ich werde dich jetzt als Opfer darbringen!‹ ›Aber das ist doch nicht nötig, Pjotr Alexejewitsch!‹, schrie Leonid. ›Außerdem kenne ich drei ganz schreckliche Zauber!‹«


    Ich verdrehte die Augen.


    »Was willst du, so ist das Leben! Ich erinnere mich noch an ein Duell in Dagestan! Mit so einem Mudschahed! In seinen Händen funkelte ein Säbel, in seinen Augen der Wahnsinn. Der wollte mich auch als Opfer darbringen. Mir war sofort klar, dass ein starker Anderer vor mir stand, mindestens vierter Grad. Die Sache konnte also so oder so ausgehen. Ich tat so, als wollte ich einen Feuerball auf ihn schmeißen, worauf er auch prompt mit der Negationssphäre reagierte. Doch während er den Zauber noch wirkte, hatte ich ihm längst mit einem rechten Schwinger den Kiefer gebrochen.«


    Kostja ahmte die Bewegung nach.


    »Von wem stammt der Unsinn?«


    »Von wem?«, fragte Kostja zurück und studierte aufmerksam das Cover seines Buchs. »Felix Silitsch. So ein Rumäne.«


    »Bitte?!«, entgegnete ich und hätte den Kaffee fast in den falschen Hals bekommen. »Ein Rumäne?«


    »Na bei dem Namen …«


    Was hätte ich darauf sagen sollen?


    Als ich mit dem Kotelett schon fertig war, brachte man endlich Kostjas Hacksteaks.


    »Warum hast du mich eigentlich hierhergeschleppt?«


    »Damit wir waf effen«, erwiderte Kostja mit vollem Mund.


    »Und wer fängt dann die Wedenejewa? Wo bleiben die versprochenen Ideen?«


    »Die mufft du dir felbft einfallen laffen«, erklärte Kostja, der sich in seiner Gier das gesamte Hacksteak in den Mund gesteckt hatte.


    »Du hast doch gesagt, du hättest eine Idee!«


    »Habe ich auch«, versicherte er, nachdem er runtergeschluckt hatte, und pikte eine Gewürzgurke auf. »Wenn die Hexe noch lebt und der Rucksack für sie so wichtig ist, warum hat sie ihn dann nicht längst geholt? Zeit genug hätte sie inzwischen doch gehabt.«


    »Das war meine Frage«, maulte ich. »Also – warum?«


    »Da gibt es zwei Antworten. Entweder hat sie doch nicht überlebt, oder aber sie hat mehr als einen Rucksack.«


    »Ach nee« , meinte ich und schob meine leere Tasse zur Seite. »Aber mit dem zweiten Portal dürfte wohl niemand mehr daran glauben, dass die Wedenejewa tot ist.«


    »Ein Fallschirm ist wesentlich einfacher konstruiert als ein Portal«, erklärte Kostja. »Aber auch er geht nicht immer auf.«


    »Der Vergleich hinkt«, konterte ich. »Und die Variante mit dem zweiten Rucksack überzeugt mich auch nicht. Es hätte einer genügt, den sie an einem sicheren Ort hätte verstecken und dann holen können, egal wie viele Portale sie nun hatte.«


    »Vielleicht ist der Rucksack ja auch ihre stille Reserve«, gab Kostja nicht nach. »Das scheint mir übrigens recht überzeugend, wenn wir davon ausgehen, dass ein Hoher im Spiel ist. Die mögen es nämlich gar nicht, wenn man schlampt und ihre Pläne dadurch platzen.«


    Ich wollte Kostja schon danach fragen, woher er eigentlich wusste, was Hohe mögen und was nicht, ließ es dann aber doch. Vermutlich hatte er ja recht. Die Hexe hatte einen Hohen an der Hand. Wenn wir jetzt noch wüssten, wer er war …


    »Du hast uns doch damals von dieser Frau erzählt, die dich ins Zwielicht gebracht und zur Nachtwache geschickt hat?«, wechselte Kostja nun das Thema. »Vielleicht ist sie ja dieser unbekannte Hohe. Also die Hohe.«


    Daraufhin musste ich erst einmal meine Nervosität in den Griff bekommen.


    »Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich dann möglichst gelassen.


    »Überleg doch mal selbst. In den letzten hundert Jahren hat es keine unbekannten Anderen gegeben – und dann tauchen plötzlich gleich zwei auf? Das ist doch irgendwie ein komischer Zufall. Nein, wenn du mich fragst, steckt deine Andere hinter allem.«


    Ich starrte auf den Tisch und merkte, wie ich langsam rot anlief.


    »Kostik!« Der begeisterte Schrei war meine Rettung. Eine junge Frau stürzte auf unseren Tisch zu. Kostja riss sie hoch, wirbelte sie in der Luft herum und wandte sich dann zu mir.


    »Darf ich vorstellen«, sagte er freudestrahlend. »Julka, meine Verlobte, Alexej, ein guter Freund.«


    Ich erhob mich und gab der Frau die Hand. Diese hatte aber nur Augen für Kostja.


    »Stell dir vor, Toporow hat gesagt, wenn ich so weitermache, schickt mich der Club im Herbst zu den Bodybuilding-Meisterschaften.«


    »Was stemmst du jetzt?«


    »Fünfzig Kilo«.


    »Nicht schlecht.«


    »Nicht schlecht?« Sie verpasste ihm eine Kopfnuss.


    »Was bist du heute aggressiv. Sieh lieber zu, dass du zu deinen Proteinen kommst.«


    »Und du bist der reinste Professor! Wär zu schön, wenn du auch noch wüsstest, was Proteine sind.«


    »Eiweiße.«


    »Hat man euch in der Armee also doch was beigebracht!«


    »Nur dass das eigentlich nicht ganz stimmt«, mischte ich mich ein. »Proteine sind einfache Eiweiße. Es gibt aber auch noch konjugierte Eiweiße, die Proteide. Deshalb ist es nicht hundertprozentig korrekt, Eiweiße und Proteine gleichzusetzen.«


    »Nein, wie interessant«, sagte die Frau und schnitt eine Grimasse. »Ich bin mir sicher, Kostja kann mir das nachher genau erklären.«


    Daraufhin sprang sie zur Kasse.


    »Ich werde dann auch mal gehen«, sagte ich.


    »Du nimmst ihr das doch nicht krumm, oder?«, fragte Kostja.


    »Natürlich nicht, es ist nur … Ich hab noch was zu erledigen«, sagte ich. »Auf deine Freundin bin ich wirklich nicht sauer. Außerdem weiß ich jetzt auch, warum du mich hergebracht hast. Sie sieht umwerfend aus, ich kann dich zu deiner Wahl nur beglückwünschen!«


    Sofort strahlte Kostja über beide Backen.


    »Ein Feuerweib, nicht wahr?«


    »Und damit höchst passend für dich«, erwiderte ich mit einem leicht angespannten Grinsen.


    »Halt mich über alles auf dem Laufenden. Wenn was ist, kannst du jederzeit auf mich zählen.«


    »Klar.«


    Ich reichte ihm die Hand, winkte Julija noch zum Abschied zu und verließ das Café.


    Um mich herum die ewige graue Leere des Zwielichts. Die Linien der Kraft, die fast unsichtbar waren, dafür umso deutlicher zu spüren. Elastisch, fast wie ein Lasso. Ich versuchte, eine Schlinge über einen steinernen Pfeiler zu werfen, doch das Lasso glitt mir aus der Hand. Matte Funken sprühten. Hektisch setzte ich alles daran, die Kontrolle über die Kraft zurückzugewinnen.


    »Alexej!«, rief Anna und berührte meine Hand. »Bitte! Was tust du denn da? Was ist überhaupt los? Ich erkenn dich ja kaum wieder!«


    Ich beendete den Versuch, den schwachen Energiestrom zu bändigen, und konzentrierte mich darauf, gleichmäßig zu atmen. Wie immer erfolglos. Das Zwielicht war für mich nach wie vor ein fremdes Element. Mit einer magnetischen Anziehungskraft und großzügig, denn es verlieh mir unglaubliche Möglichkeiten, aber auch gefährlich wie ein arktischer Sturm oder die sengende Hitze der Sahara. Zumindest für mich. Anna fühlte sich im Zwielicht dagegen wie ein Fisch im Wasser. Weder die leblose Landschaft noch der peitschende Wind schienen ihr etwas auszumachen. Ob ihre Sonnenbrille irgendeine magische Kraft besaß? Und die graue Welt um sie herum rosa oder türkis einfärbte …


    »Alexej?«


    »Schon gut, es ist alles in Ordnung«, behauptete ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Wie schaffst du das nur? Selbst mein Chef ist ausgelaugt, wenn er längere Zeit im Zwielicht bleibt. Du aber bist putzmunter!«


    »Das fasse ich als Kompliment auf«, sagte Anna lachend. »Glaub mir, Alexej, du machst gewaltige Fortschritte. Innerhalb von einem halben Jahr hast du den fünften Grad erreicht, das ist eine absolut beachtliche Leistung. Erinnerst du dich noch daran, wie unsere ersten Begegnungen verlaufen sind? Damals hast du es höchstens ein, zwei Minuten im Zwielicht ausgehalten, dann bist du in dich zusammengefallen und hast es nicht einmal geschafft, allein in die reale Welt zurückzukehren. Und heute? Bis zu zehn Minuten hältst du es bereits im Zwielicht aus. Und wenn wir die Exkursionen entsprechend portionieren, kommst du insgesamt schon auf eine Stunde! Das ist sehr, sehr viel. Großes Ehrenwort!«


    Ich verzog das Gesicht. All diese Übungen und das Gerede fielen mir mit einem Mal auf die Nerven. Ja, Anna war meine Lehrerin, ja, in dem halben Jahr hatte sie mir mehr beigebracht als alle Nachtwächter zusammen. Aber war das ein Grund, mich zu behandeln, als wäre ich ein kleiner Junge, der gerade eingeschult worden war?! Denn genau das tat sie, großes Ehrenwort!


    Nachdem ich ihre alberne Wendung gerade in Gedanken wiederholt hatte, schob ich gleich sofort einen Fluch hinterher.


    »Also gut«, lenkte Anna ein. »Machen wir eine Pause von fünf Minuten. Ich warte hier auf dich.«


    Ich trat aus dem Zwielicht aus, ließ mich aufs Bett fallen und rang nach Atem. Ein Lob war bestimmt nicht zu verachten, aber meiner Ansicht nach hatte ich kaum Grund, auf mich stolz zu sein. Nach dem Training glich ich immer noch einer ausgequetschten Zitrone. Und dass ich mich inzwischen zehn Minuten – und nicht nur eine – im Zwielicht aufhalten konnte, war gelinde gesagt kein Trost. Wahrscheinlich lag es an meinem Alter: Jugend will nun einmal alles und das sofort.


    Wie immer dehnte ich die fünf Minuten zu einer Viertelstunde aus. Doch erst nachdem ich den Rest der Cola, die neben meinem Bett stand, ausgetrunken und einen Riegel Zartbitterschokolade verschlungen hatte, war ich imstande, mich wieder zu erheben. Ich wollte nicht zurück. Nicht nur, weil ich dann bereits zum dritten Mal am heutigen Tage ins Zwielicht eintreten würde, sondern weil ich nicht wusste, wie ich mich Anna gegenüber verhalten sollte.


    Kostjas Vermutung, die er so harmlos vorgetragen hatte, war ein echter Paukenschlag gewesen. Gut, er hatte es nicht ernst gemeint, sondern mich nur hinhalten wollen, bis Julija auftauchte, damit ich ihm zu seiner sportlichen Freundin gratulieren konnte. Dennoch steckte in seinen Worten mehr Wahrheit als in all meinen pseudodetektivischen Überlegungen. Aber ich Hornochse hatte einfach nicht wahrhaben wollen, dass meine ach so nette und freundliche Lehrerin Anna nicht nur in den Mord an der Vampirin verwickelt sein konnte, sondern möglicherweise auch mit der Wedenejewa unter einer Decke steckte und etwas mit diesen Zwielicht-Portalen zu tun hatte. Dabei hatte ich doch schon selbst gesehen, wie sie mit einem einzigen Fingerschnipsen ein Portal öffnete! Nur hatte ich zwei und zwei einfach nicht zusammengezählt.


    Was wusste ich überhaupt von ihr? Sie war eine sympathische Lichte. Aber wie alt war sie? Sie sah aus wie zwanzig, sprach aber mit mir, als hielte sie mich für einen Teenager. Und war sie wirklich eine Lichte? Doch, das ja. Maxim Maximowitsch hatte einmal gesagt, es sei unmöglich, dass sich ein Dunkler für einen Lichten ausgibt und umgekehrt. Ein Anderer kann seine Aura verbergen und sich als Mensch ausgeben, das ist ein Kinderspiel. Aber eine falsche Farbe der Aura vortäuschen, das kann er nicht. Sie war also unzweifelhaft eine Lichte. Doch sonst wusste ich rein gar nichts von ihr! Über ihre Vergangenheit hatte Anna nie gesprochen. Über das, was sie machte, wenn sie nicht mit mir übte, auch nicht. Sie kam ein paar Mal in der Woche abends zu mir, gab mir Unterricht und ging wieder. Sie machte Witze, lachte, half mir mit Tipps und kritisierte mich, aber sie erzählte nie ein einziges Wort von sich. Niemals. Nicht das Geringste. Und ich Idiot hatte mir immer eingeredet, ich sei jemand ganz Besonderes, für den unbedingt Einzelunterricht hermüsse. Genau wie in dem chinesischen Sprichwort, in dem es heißt, ein talentierter Schüler findet immer den ihm gebührenden Lehrer. Außerdem hatte ich wie ein Mantra wiederholt: Einem geschenkten Gaul guckt man nicht ins Maul. Ich Hornochse. Ich selbstgefälliger Hornochse. Aber zum Teufel mit den Fehlern von gestern. Was um alles in der Welt sollte ich jetzt tun, nachdem ich endlich meine Scheuklappen abgelegt hatte? Sollte ich mich an den Chef wenden? So tun, als ob nichts wäre, und dabei versuchen, sie unbemerkt auszuhorchen? Oder sollte ich sie direkt auf alles ansprechen?


    Ich trat in meinen Schatten ein und begab mich entschlossen ins Zwielicht. Anna saß auf einer steinernen Stufe und kämmte sich mit einem Holzkamm das Haar. Eine Zwielicht-Rapunzel. Eine Idylle, die in einem Bild festgehalten werden sollte. Als ich auftauchte, lächelte sie mir zu und steckte den Kamm weg.


    »Bist du bereit?«


    »Anna, ich muss dich etwas fragen«, erklärte ich und setzte alles daran, dass meine Stimme fest klang.


    »Nur zu, Ljoscha«, erwiderte sie, auch wenn ihr Lächeln nun etwas verkrampft wirkte.


    »Kennst du Lidija Nikolajewna Wedenejewa?«


    »Wen?«


    »Lidija Nikolajewna Wedenejewa. Eine Dunkle. Eine Hexe fünften Grades.«


    »Ich habe noch nie von ihr gehört«, erwiderte sie in leicht beleidigtem Ton. »Generell verkehre ich nicht mit Hexen. Und du solltest das auch nicht, Ljoscha. Das sind verlogene, widerwärtige Schlangen.«


    Darauf sagte ich kein Wort. Mit meiner Frage war ich aufs Ganze gegangen. Und Anna hat mir mit einem entschiedenen Nein geantwortet. Und jetzt? Sollte ich weiterbohren? Ich hatte weder einen Hinweis noch einen Beweis. Alles, was ich mir zusammengereimt hatte, war reine Spekulation.


    »Was ist los, Ljoscha?«, erkundigte sich Anna nun besorgt. »Sag es mir! Vielleicht kann ich dir helfen.«


    Daraufhin erzählte ich ihr die ganze Geschichte. Von dem Mord an dem Geometer und den Ermittlungen, die ich zusammen mit Juri Jurjewitsch durchgeführt hatte. Von der Wedenejewa und ihren Akkus. Von der Flucht und den Zwielicht-Portalen. Von der Tiefgarage und dem Rucksack mit all den Hexenutensilien.


    Anna hörte zu, ohne mich auch nur einmal zu unterbrechen. Sie hörte eine Geschichte immer bis zum Ende an. Allerdings huschte mehrmals ein Schatten über ihr Gesicht.


    »Und da hast du also beschlossen, dass ich irgendwie mit dieser Wedenejewa unter einer Decke stecke?«, fragte sie, als ich endete.


    »Ich musste das fragen, jetzt, wo ich bei der Wache bin. Und diese Portale … Ich kenne niemand, der ein Portal so leicht öffnet wie du! Nicht einmal mein Chef schafft das!«


    Den letzten Satz hatte ich eigentlich nur um der Nachdrücklichkeit willen hinzugefügt. Woher sollte ich wissen, wozu mein Chef imstande war und wozu nicht?


    »Ljoscha …« Annas Gesicht zeigte einen gequälten Ausdruck, fast als würde sie verzweifelt nach Worten suchen. »Ljoscha, was spielt es für eine Rolle, wie leicht es mir fällt, ein Portal zu öffnen? Ich bin eine Lichte! Ich würde mich nie im Leben auf einen Handel mit einer Dunklen einlassen! Du bist ebenfalls ein Lichter, da muss dir das doch klar sein!«


    Mir fielen die Worte meines Chefs ein.


    »Hast du Angst vor den Dunklen?«, fragte ich Anna. »Oder beneidest du sie?«


    »Nein. Sie sind einfach … so, dass man mit ihnen keine Geschäfte machen kann. Sie sind nicht wie wir, was ihnen nicht einmal vorzuwerfen ist. Für sie gilt das Sprichwort einfach nicht, dass es aus dem Wald so herauskommt, wie es in ihn hineinschallt. Ihre Liebe ist von Dunkel vergiftet. Sie sind unglücklich und machen ihre Umwelt unglücklich. Sogar wenn sie eigentlich etwas Gutes tun wollen. Sogar wenn sie denken, sie handeln uneigennützig! Etwas in ihrem Innern ist zerbrochen. Deshalb fehlt ihnen das, was einen Mensch zum Menschen macht. Du darfst nie – niemals! – denken, dass uns und sie etwas verbindet! Oder dass du sie verstehst. Hast du das verstanden? Niemals!«


    Anna hatte sich regelrecht ereifert. Die Emotionalität, mit der sie ihre Worte vorgebracht hatte, befremdete mich ein wenig. Und sie sorgte dafür, dass ich mich schämte. Es ist ja nicht selten, dass man einen Fehler korrigieren will – und dabei gleich den nächsten begeht, der noch viel fataler ist. Mein Fehler war gewesen, nicht daran gedacht zu haben, dass Anna die Wedenejewa kennen könnte, und als Kostja mich darauf gebracht hatte, hatte ich sofort beschlossen, Anna zur Rede zu stellen. Völlig überstürzt, ohne mich zu fragen, wie wahrscheinlich eine solche Komplizenschaft eigentlich war. Ich war wirklich ein Hornochse!


    »Tut mir leid, ich wollte dich nicht …«


    »Ljoscha, jetzt hör mir mal zu«, fiel mir Anna ins Wort. »Kannst du mich zu dem Ort bringen, an dem euer Magier getötet worden ist?«


    »Du willst in seine Wohnung?«, fragte ich erstaunt zurück.


    »Hast du nicht gesagt, er sei auf der Straße umgebracht worden?«


    »Ja, aber …«


    »Dann müssen wir dorthin.«


    »Aber inzwischen sind zwei Wochen vergangen«, gab ich zu bedenken. »Da findest du keine Spuren mehr, nicht einmal im Zwielicht. Wir haben doch damals schon keine gefunden. Weder Maxim Maximowitsch noch die Dunklen.«


    »Ljoscha«, sagte Anna und griff nach meiner Hand. »Glaub mir, es ist sehr, sehr wichtig, dass du mich an diesen Ort bringst. Wenn wir da sind, erkläre ich dir alles. Aber erst muss ich da einen Punkt überprüfen. Einen entscheidenden Punkt.«


    »Gut, einverstanden«, erwiderte ich und befreite meine Hand. »Aber muss es jetzt sein?«


    »Ja«, antwortete sie, um dann in etwas schuldbewusstem Ton hinzuzufügen: »Aber ohne Hektik. Iss etwas und erhol dich ein wenig. Dann fährst du zu diesem Ort. Wenn du dort bist, ruf mich. Ich werde auf dich warten.«


    Jetzt, mitten in der Nacht, war es säuisch kalt. Der Wind in der realen Welt war genauso eisig wie der im Zwielicht. Ich hatte nicht die geringste Lust, das warme Auto zu verlassen. Kaum dass ich ausgestiegen war, rammte ich die Hände in die Taschen und stieß mit dem Ellbogen die Tür zu.


    Am Ort des Geschehens war alles wie gehabt, sah man einmal davon ab, dass der Schnee seither geschmolzen war oder sich in dunklen Brei verwandelt hatte. In den Häusern brannten hier und da Lichter. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es kurz nach Mitternacht war. Die letzte Straßenbahn war weg, ich war der einzige Mensch weit und breit. Wahrscheinlich konnte ich auf eine Maskierung also verzichten. Wer würde sich schon für einen einsamen Mann interessieren, der neben seinem Auto stand.


    Nachdem ich mich noch einmal umgesehen hatte, spähte ich ins Zwielicht. Niemand. Ich brauchte einige Minuten, um Anna mitzuteilen, dass ich vor Ort war. Der Verbindungszauber war einer der ersten gewesen, die ich gelernt hatte. Eigentlich ein simpler Zauber, der nicht viel Kraft erforderte. Doch nach dem Training am Abend fühlte ich mich so erschlagen, dass es mir kaum gelingen wollte, mich auf den zarten Strom von Kraft zu konzentrieren. Erst nach einer Weile ortete ich Annas Aura und sandte ihr den nötigen Impuls. Wie immer ließ sie nicht auf sich warten. In der Luft bildete sich ein milchiger Fleck, und meine Lehrerin trat aus dem Nebelvorhang des Portals. Sofort sah sie sich um. Nach unseren ersten Begegnungen hatten wir uns ausschließlich im Zwielicht getroffen. Wahrscheinlich sollte das eine zusätzliche Übung für mich sein.


    Ich seufzte, konzentrierte mich und trat ins Zwielicht ein.


    »Hier war es also?«, fragte Anna erstaunt, als ich schnaufend neben ihr im Zwielicht auftauchte.


    »Wir gehen davon aus, dass er hier unter die Räder geriet. Seine Leiche haben wir etwas weiter hinten gefunden.« Ich deutete in die Richtung, doch die Gleise waren im Zwielicht nicht zu erkennen. »Da drüben hat er gewohnt.« Ich zeigte auf eines der dunklen Hochhäuser.


    »Und er ist unter die Räder geraten?«


    »So sah es jedenfalls aus. Allerdings hätte sich der Unfall mitten in der Nacht ereignet haben müssen, als schon gar keine Straßenbahn mehr fuhr. Außerdem war es die falsche Richtung. Uns ist noch immer nicht ganz klar, wie und warum die Wedenejewa das alles inszeniert hat. Die Geschichte ergibt hinten und vorne keinen Sinn.«


    Anna grübelte über etwas nach. Anscheinend hatte mein kurzer Bericht sie auf einen Gedanken gebracht.


    Sie lief ein paar Schritte, blieb stehen, legte den Kopf auf die Seite und verschwand, tauchte jedoch gleich wieder auf. Ich hatte noch nie gesehen, dass jemand so schnell in die zweite Schicht abtauchte und wieder aus ihr zurückkehrte.


    »Ja«, flüsterte sie. »Das ist der Ort. Die Geschichte wiederholt sich.«


    »Bitte?!«


    »Es sieht übel aus, Ljoscha, ganz übel.«


    Daraufhin schwieg sie sehr lange.


    »Spürst du das nicht?«, fragte sie schließlich.


    Ich schüttelte den Kopf. Für mich gab es hier nur die elende Zwielicht-Tundra, die ich zur Genüge kannte. Vielleicht mit ein paar mehr Spinnennetzen in der Luft. Allerdings war mir merkwürdig leicht zumute, auch etwas schwindlig, denn mit dem Gleichgewichtssinn haperte es bei mir im Zwielicht. Das ging allerdings rasch vorbei. Zurück blieb ein Gefühl von Schwerelosigkeit, als ob ich mich in einem Bereich mit verminderter Erdanziehungskraft befände. Ich vollführte sogar ein paar Sprünge, um diesen Eindruck zu überprüfen. Aber natürlich konnte ich auch jetzt noch nicht durch die Luft schweben.


    Zunächst hatte Anna meine Experimente mit mürrischer Miene beobachtet, dann musste sie jedoch lächeln.


    »Verlass das Zwielicht«, forderte sie mich auf. »Komm aber gleich wieder her. Keine Sorge, das wird dir gelingen.«


    Seufzend tat ich, was sie verlangte. In meinem Zustand kamen solche Bitten Folter gleich. Doch zu meinem Erstaunen fiel mir das Ganze wirklich ausgesprochen leicht. Es grenzte regelrecht an ein Wunder. Im Zwielicht sah ich Anna nur mit großen Augen an.


    »Das ist die Hermessohle«, erklärte sie mir. »Solche Orte gibt es immer wieder mal. An ihnen ist es wesentlich leichter, ins Zwielicht einzutreten und es wieder zu verlassen als normalerweise.«


    »Wow!« Am liebsten wäre ich wieder in die Luft gesprungen.


    Anna musste lachen.


    »Außerdem bist du ein besonderer Anderer. Gewöhnliche Andere nehmen den besonderen Charakter der Hermessohle nicht so deutlich wahr. Starke spüren ihn überhaupt nicht, schwache meinen, sie hätten einen Glückstag.«


    »Ich bin ein besonderer Anderer?«


    »Auch das werde ich dir noch erklären, vorerst hab aber noch ein wenig Geduld«, sagte Anna, die mit einem Mal wieder ernst wurde. »Und jetzt lass uns diese Sache überprüfen. Ihr habt doch am Ort des Geschehens nichts Verdächtiges entdecken können, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf. Meine Gedanken waren noch immer bei ihrer Aufforderung, Geduld zu üben. Wie mich diese Geheimniskrämerei ankotzte.


    Doch Anna wartete auf eine Antwort.


    »Nein, wir haben nichts gefunden. Weder wir noch die Dunklen.«


    »Verstehe«, sagte Anna, die nachdenklich auf und ab ging. »Die Hermessohle ist nicht sehr groß. Von hier bis hier. Gibt es in der Nähe etwas wie ein Wartehäuschen oder einen Kiosk?«


    »Mhm«, murmelte ich und fuhr mir über den Dreitagebart, ehe ich der Versuchung nachgab und das Zwielicht ganz kurz verließ. Mein Schatten hatte sich aus meinem eingeschworenen Feind in den treuesten Freund verwandelt, der vielleicht seinen eigenen Kopf hatte, aber jederzeit bereit war, mir zu helfen.


    »Nein, hier ist nichts. Die nächste Haltestelle ist hundert Meter entfernt. Parallel zu den Gleisen verläuft die Straße, dahinter liegen erst Grünflächen, dann die Häuser. Das Einzige, was es gibt, sind Laternen.«


    »Laternen …«, wiederholte Anna zweifelnd. »Denk noch mal nach! Wir suchen etwas, wo sich ein kleinerer Gegenstand für ein paar Tage verstecken ließe. Und zwar ganz in der Nähe der Hermessohle.«


    »Warte mal!« Ich trat abermals aus dem Zwielicht heraus und rieb mir die Hände. Der Schatzsucher war ein einfacher Zauber, das reinste Kinderspiel. Angeblich hatte ihn Moses sich ausgedacht, als er in der Arabischen Wüste Wasser brauchte. Damit der Zauber einwandfrei funktionierte, war eigentlich ein Stock nötig, aber ich musste ja nicht meterdicke Erdschichten sondieren. Ein paar leichte Passes – und schon schimmerten im Schnee schwache Auren auf. Die Bedeutung des hellen Gelbs und des Fliedertons kannte ich nicht, aber die des Hellgraus schon. Silber.


    Hektisch schob ich mit dem Fuß an der Stelle den Schnee zur Seite und rammte die Dreifachschneide in die Erde. Schmutz prasselte mir auf die Schuhe, mehr aber auch nicht. Erst beim zweiten Anlauf setzte ich die Schneide im richtigen Winkel an. Ein tiefer Seufzer entfuhr mir. Heute hatte ich ohne Frage meinen persönlichen Rekord im Verbrauch von Kraft aufgestellt. Dafür bildete sich im Boden jetzt aber auch eine Grube. Nach einer Weile konnte ich ihr eine dreckige Blechdose von der Größe meiner Hand entnehmen.


    Der Deckel bereitete mir entsetzliche Schwierigkeiten, denn er war irgendwie verkeilt, außerdem waren meine Finger von der Kälte schon völlig steif. Ich überlegte schon, wo ich die Dreifachschneide als Nächstes ansetzen sollte, als mir einfiel, dass in meinem Handschuhfach ein flacher Schraubenschlüssel lag. Mit ihm gelangte ich zum Erfolg.


    In der Dose befand sich ein ekelhaft stinkendes Pulver, das meinen Magen sofort rebellieren ließ. Ich stellte meinen Kragen auf und atmete durch den Mund.


    Selbst im Zwielicht stank das Zeug noch, aber es brachte mich nicht mehr zum Würgen. Es war irgendeine Kreuzung aus Ammoniak und Farbgeruch. Das ohnehin schon dunkle Pulver sah nun endgültig schwarz aus, allerdings liefen leuchtende weiße Funken darüber. Leichter Rauch stieg von dem Zeug auf.


    Ein durch die Luft segelndes Spinnennetz zeigte überraschendes Interesse an dem Pulver, näherte sich der Dose und wollte sich auf ihr niederlassen. Rasch hielt ich Anna meinen Fund hin.


    Sie schnitt eine angewiderte Grimasse.


    »Das habe ich ausgegraben«, erklärte ich. »Es war direkt hier in der Sohle.«


    »Das ist mir entgangen«, gab sie dann sehr leise zu.


    Anschließend betrachtete sie eingehend Dose und Inhalt, bevor sie das Behältnis auf die Erde fallen ließ. Ich meinte, ihre Hände würden zittern.


    »Anna?«


    »Schon gut, es ist nichts«, sagte sie und rang sich ein Lächeln ab. »Lass uns gehen. Und diese Dose … Die findet niemand. Dafür werde ich sorgen.«


    In ihrer Hand loderte eine blendende weiße Flamme auf.


    »Zerstören wir da gerade Beweise?«, erklang in dem Moment hinter uns eine amüsierte Stimme.


    Juri Jurjewitsch stand in einem langen schwarzen Mantel und eleganten Lederhandschuhen da, die Arme vor der Brust verschränkt. Ich hatte nicht mal gespürt, wie er ins Zwielicht gekommen war, und auch nicht gehört, wie er sich uns genähert hatte.


    Anna seufzte. Die Flamme auf ihrer Hand zitterte und streckte sich dem Dunklen entgegen, wich dann aber sofort zurück.


    »Was willst du hier?«, hauchte Anna.


    »Angeblich kehren Verbrecher immer zum Tatort zurück«, antwortete Juri in immer noch amüsiertem Ton. »Ehrlich gesagt, habe ich mit einer Szene wie dieser gerechnet. Was ist? Habt ihr mir nichts zu sagen?«


    »Wie haben Sie uns gefunden?«, wollte ich wissen.


    »Ich habe euch überhaupt nicht gesucht«, antwortete Juri, sah dabei aber nur Anna an. »Aber am Ort eines magischen Verbrechens werden manchmal Alarmanlagen installiert, Wächter Romanow. Du solltest dich mit dem Standardvorgehen der Wachen noch vertrauter machen. Aber dafür wirst du demnächst ja sehr viel Zeit haben.«


    »Eine Alarmanlage?« Ich sah mich verwundert um. »Aber hier gibt es nirgends eine Alarmanlage.«


    »Genau das ist der Clou an einer solchen magischen Alarmanlage«, erwiderte Juri und kam vorsichtig einen Schritt näher. »Man findet sie nicht, wenn man nicht weiß, wo man suchen soll.«


    »Geh weg«, sagte Anna leise. »Geh bitte weg. Du kannst hier nichts ausrichten, du störst hier nur.«


    »Weißt du eigentlich, worum du mich da bittest, Lichte?«, gab Juri in scharfem Ton zurück. Anna erzitterte, als hätte er sie geschlagen. »Wir haben es bereits mit zwei Morden und einem Angriff auf einen Anderen zu tun. Hinzu kommen die Vernichtung von Beweismitteln und die Behinderung der Arbeit der Wachen. Du hast dir bereits derart viel zuschulden kommen lassen, dass es für zwei Dematerialisierungen reicht. Und dann willst du mir vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe?!«


    Anna riss den Arm hoch. Von ihrer Hand löste sich die weiße Flamme. Sie schlug direkt vor der Blechdose in den Boden ein. Das über ihr schwebende Spinnennetz fing Feuer, Flammen züngelten über den staubbedeckten Boden. Aber Juri war noch schneller. Buchstäblich eine Sekunde vor dem Angriff bildete sich über der Dose ein durchsichtiger Eiskristall, der mir bis zum Knie reichte. Scharfe Funken sprühten auf, der Kristall wurde dunkel und zerfloss an der Oberfläche, doch die tief in dem Eis eingeschlossene Dose trug keinen Schaden davon.


    »Offenbar lehnst du es ab, mit mir zusammenzuarbeiten«, bemerkte Juri. »Aber gut, das ist deine Entscheidung. Und jetzt verlange ich im Namen der Tagwache, dass alle das Zwielicht verlassen!«


    Die nächsten Sekunden geschah gar nichts. Ich hatte den Eindruck, Anna war kurz davor, sich auf den Dunklen zu stürzen. Außerdem hatte ich während ihres Gesprächs den seltsamen Eindruck gewonnen, die beiden würden sich schon seit sehr Langem kennen. Hinter ihren Worten schien noch weit mehr zu stecken. Was ich nun tun sollte, war mir schleierhaft. Das war kein Konflikt von zwei Anderen mehr. Juri Jurjewitsch hatte im Namen der Nachtwache gesprochen. Möglicherweise könnte ich mich noch friedlich mit ihm einigen, indem ich behauptete, hier meine eigenen Ermittlungen durchzuführen. Aber wie wollte ich Annas Angriff auf ihn erklären? Außerdem müsste ich Juri im Grunde helfen, sie festzunehmen.


    Anna breitete die Arme aus. In der Luft entstand der perlmuttfarbene Schlund eines Portals. Als sie in ihn eintrat, machte Juri eine schnelle Bewegung, die ich kaum mitbekam. Es sah aus, als nähme er einen Aurenabdruck. Eigentlich hatte ich eher mit der Dreifachschneide, einem Fireball oder einem wilden Ausbruch von Kraft gerechnet, aber nichts dergleichen geschah. Das Portal schloss sich wieder, Juri und ich blieben allein zurück. Der Dunkle steckte die rechte Hand in die Tasche. Anscheinend hatte er dort einen Stein oder ein kleines Artefakt versteckt.


    »Jetzt erzähl mir alles«, verlangte er.


    »Und was genau?«, fragte ich, während ich mir hektisch darüber klar zu werden versuchte, was ich ihm sagen durfte und was nicht.


    »Alles. Und zwar genau. Wo habt ihr euch kennengelernt? Was habt ihr gemacht? Worüber habt ihr gesprochen?«


    Der Dunkle ging neben dem Eiskristall in die Hocke und griff behutsam mit zwei Fingern nach der Dose. Seine Hand glitt durch das Eis, ohne auf Widerstand zu stoßen.


    »Über nichts weiter.«


    »Wie – ihr habt über nichts geredet?«, fragte Juri zurück. Er schnupperte an dem Pulver, verzog das Gesicht und holte einen Plastikbeutel aus der Tasche, um die Dose darin zu verpacken. »Hör mir jetzt genau zu. Diese Frau steht auf der Fahndungsliste. Sie steht im Verdacht, mehrere Schwerverbrechen begangen zu haben. Und es könnte ernste Folgen für dich nach sich ziehen, wenn du diese Verbrecherin schützt, statt sie festzunehmen oder wenigstens die Wachen über sie zu informieren.«


    »Wieso sind Sie eigentlich der Ansicht, die Nachtwache wüsste nicht über sie Bescheid?«, fragte ich in möglichst lockerem Ton.


    »Weil dein Chef kein Idiot ist. Wenn er wüsste, dass du sie kennst, hätte er jede weitere Begegnung zwischen euch beiden zu verhindern gewusst. Davon darfst du dich schon bald selbst überzeugen.«


    Doch dann machte Juri Jurjewitsch nur eine wegwerfende Geste.


    »Darum geht es jedoch gar nicht«, fuhr er fort. »Du wirst mir jetzt alles erzählen, was ich wissen möchte, dann werden wir gemeinsam überlegen, was wir als Nächstes tun.«


    »Weshalb sollte ich Ihnen irgendwas erzählen?«, spielte ich den Rebellen, obwohl ich eigentlich ziemlich verzagt war. Von dem Dunklen ging eine unerschütterliche Selbstsicherheit aus, die dieses Gefühl nur verstärkte. Mir fiel wieder ein, dass man sich in der Wache über ihn erzählte, er sei mehr als einmal angeklagt worden, den Tod eines Anderen herbeigeführt zu haben, doch jedes Mal war es ihm gelungen, ungeschoren davonzukommen. Wenn er mir den Kopf abreißen wollte, hatte ich ihm nichts entgegenzusetzen.


    Er maß mich mit einem verächtlichen Blick.


    »Wir haben exakt drei Möglichkeiten. Ich kann deinem Chef berichten, dass ich dich mit einer Verdächtigen erwischt habe, dann darfst du ihm Rede und Antwort stehen. Ich kann ihm sagen, was ich für einen Verdacht habe. Und schließlich kann ich einen offiziellen Bericht aufsetzen und eine Kopie davon nach Moskau leiten, mit der Frage, wie es eigentlich sein kann, dass ein Mitarbeiter der Nachtwache eine Mörderin deckt. In dem Fall wirst nicht nur du zur Verantwortung gezogen, das ist dir ja wohl klar.«


    »Es gibt nicht einen Beweis, dass sie irgendwas mit diesen Morden zu tun hat.«


    »Sag das nicht mir, sondern den dafür zuständigen Stellen – falls die noch bereit sind, dich anzuhören.«


    Nun bedachte mich Juri mit einem amüsierten Blick. Er wusste, dass ich kapitulieren würde.


    »Also?«, fragte er süffisant.


    »Soll ich die ganze Geschichte etwa hier erzählen?«


    »Wenn du unbedingt möchtest, können wir das Zwielicht auch verlassen.«


    Als ich meinem Chef meinen Bericht vortrug, hörte er ihn mit ausdrucksloser Miene an. In der ganzen knappen Stunde unterbrach er mich nicht einmal.


    »Und was davon hast du ihm gesagt?«, fragte er.


    Ich stürzte den längst kalt gewordenen Tee hinunter.


    »Ich habe ihm alles von Anna erzählt. Von unseren Übungen, dass sie den Ort sehen wollte, an dem der Geometer ermordet wurde.«


    Mein Chef schlug die Hand auf den Tisch.


    »Was für ein Geometer nun schon wieder?! Hat der Mann keinen Namen?!«


    »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht …«


    »Du willst nie was!«


    Mein Chef katapultierte sich förmlich aus dem Stuhl und trat ans Fenster.


    »Du hast dich absolut verantwortungslos verhalten, Alexej. Noch dazu gleich dreimal hintereinander. Das erste Mal, als du Annas Vorschlag akzeptiert hast. Dann, als du mir nichts von ihr erzählt hast. Und schließlich, als du Juri alles über sie erzählt hast.«


    »Aber wäre es wirklich besser, wenn ich ihm …«


    »Keine Ahnung! Ich weiß nur, dass Anna ihn wesentlich stärker interessiert als sämtliche Auseinandersetzungen zwischen den Wachen. Deshalb wollte er wissen, was du weißt. Und du hast es ihm freiheraus erzählt. Wie diese Geschichte jetzt endet, steht in den Sternen.«


    Was ich darauf sagen sollte, wusste ich nicht.


    »Weißt du, warum sie den Tatort sehen wollte?«


    »Sie wollte etwas überprüfen. Etwas, das mit dem Tod des Geo… mit dem Tod von Solowjow zusammenhängt.«


    »Was war in der Dose?«


    »Keine Ahnung. Irgendein Pulver, das furchtbar gestunken hat.«


    »Und du hast es mit dem Schatzsucher gefunden? Welche Auren hast du gesehen?«


    »Also … auf alle Fälle Silber. Dann noch eine in mattem Gelb, eine fliederfarbene und …«


    »Aber einen Aurenabdruck hast du natürlich nicht genommen?«, fiel mir mein Chef ins Wort. »Wir dürfen also die Untersuchungsergebnisse der Tagwache abwarten.«


    Ich schwieg nur verlegen. Natürlich hätte ich gern widersprochen und mein Verhalten gerechtfertigt. Aber wie denn? Hätte ich sagen sollen, dass Anna eine Lichte ist und Lichte immer nur Gutes tun? Dass sie ganz bestimmt keinen Mord begangen hatte, denn ebendas hatte sie mir gesagt, und Lichte können doch gar nicht lügen? Dass ich gehofft hatte, dass die Wahrheit nie herauskommen würde, denn auch ich bin ein Lichter, und wir Lichten hauen uns nicht gegenseitig in die Pfanne? Diese Worte hätte auch ein Kind sagen können, bei mir gesellten sich erschwerend Arroganz und Verantwortungslosigkeit hinzu. Und es gab niemanden, auf den ich meine Schuld hätte abwälzen können, denn alle Entscheidungen hatte ja ich getroffen. Daher musste auch ich die Verantwortung für sie übernehmen …


    »Meine Güte, Alexej«, murmelte der Chef, ohne sich wieder zu mir umzudrehen. »Ich habe dich wirklich für klüger gehalten. Ich hatte angenommen, dass wir dir eine gewisse Selbstständigkeit einräumen können und nicht jeden deiner Schritte kontrollieren müssen. Wir sind in der Nachtwache nur wenige, deshalb muss jeder Mitarbeiter umso verantwortungsvoller handeln. Deshalb muss jeder Nachtwächter begreifen, dass er allein für sein Handeln verantwortlich ist. Und dass kein guter Zauberer auftaucht, um seine Fehler zu korrigieren.«


    »Es tut mir ja leid«, presste ich heraus.


    »Von deiner Entschuldigung hängt ebenso wenig ab wie von meiner Bereitschaft, sie anzunehmen oder auch nicht anzunehmen. Was zählt, sind einzig und allein Fakten«, brummte mein Chef. »Hast du sie wenigstens einmal gefragt, warum sie sich ein halbes Jahr lang mit dir abgibt?«


    »Sie hat gesagt, ich sei ein besonderer Anderer«, antwortete ich. »Das hat mir gereicht. Sie hat nie irgendetwas erklärt. Und ich habe mich an das Motto gehalten, dass man einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schaut. Im Gegenzug hat sie mich aber auch nie etwas gefragt. Sie hat nur mit mir geübt, und ihre Bemühungen hatten ja auch Erfolg. Ich habe die Kollegen darauf angesprochen. Normalerweise braucht man mehrere Jahre, um den fünften Grad zu erreichen, aber ich habe das in wenigen Monaten geschafft.«


    »Aber um welchen Preis?«, entgegnete mein Chef und kam wieder zum Tisch zurück.


    »Um gar keinen! Oder höchstens für ein paar Käsebrote oder eine Tiefkühlpizza.«


    »Du hast den Kern der Sache immer noch nicht verstanden«, bemerkte mein Chef enttäuscht. »Um über den Preis zu urteilen, muss man die Ware kennen. Die Ziele und Motive aller, die an dem Geschäft beteiligt sind. Und selbst das ist noch keine Garantie, dass du nicht übers Ohr gehauen wirst.«


    »Aber hier geht es nicht um ein Geschäft. Sie ist eine Lichte. Da werde ich doch wohl davon ausgehen dürfen, dass sie mir hilft, ohne sich etwas davon zu versprechen.«


    Mein Chef seufzte. Anscheinend ermüdete ihn diese unfruchtbare Diskussion allmählich.


    »Wächter Romanow, in Anbetracht eines erfolgreichen halben Jahres in der Nachtwache wird ein Sonderurlaub von zwei Wochen erteilt. Die entsprechenden Formulare sind in der Buchhaltung zu unterschreiben. Als unmittelbarer Vorgesetzter rate ich dringend, diesen Urlaub zur Wiederherstellung der eigenen Kräfte zu nutzen und sich nicht um die Arbeit der Nachtwache zu kümmern sowie bei etwaigen verdächtigen Ereignissen umgehend Meldung zu machen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Wortlos nickte ich. Selbst mein Wunsch, mich zu rechtfertigen, war wie weggeblasen. Juri Jurjewitsch hatte recht gehabt, als er behauptet hatte, ich würde demnächst viel freie Zeit haben.


    »Hervorragend. Dann sehen wir uns in zwei Wochen.«


    Ich erhob mich und verließ das Büro meines Chefs, ohne noch ein einziges Wort zu sagen.

  


  
    Drei


    Juri. Dunkler


    Lenotschka sah müde aus, unter ihren Augen lagen dunkle Ringe, die nicht einmal eine dicke Make-up-Schicht verbergen konnte. Ich berührte sanft ihre Schulter und legte den Bernstein auf den Tisch.


    »Ich habe mein Bestes versucht«, sagte ich. »Der Abdruck ist trotzdem nicht ideal, denn ich konnte leider nicht alle Störfaktoren ausschalten.«


    »Mal sehen, was sich machen lässt«, versprach Lena.


    Ich ging in die Küche, öffnete die Kaffeedose und stellte fest, dass der Kaffee alle war. Wenigstens gab es im Souterrain von Lenotschkas Haus einen Laden. Dort drängelte ich mich an einem Pärchen vorbei, das noch überlegte, was es trinken sollte, bevor es ins Bett ging, und kaufte frischen Kaffee.


    Die Kaffeemühle schepperte derart, dass ich meinte, sie würde mir gleich um die Ohren fliegen. Der chinesische Wasserkocher war ebenfalls kurz davor, seinen Geist aufzugeben. Ich würde Lenotschka einen neuen besorgen müssen.


    »Hier kommt eine kleine Pause«, sagte ich, als ich eine Tasse mit dem schwarzen Getränk auf den Tisch stellte.


    »Ich bin gleich fertig«, erwiderte Lenotschka, ohne mich anzusehen. »Danke.«


    Dieses gleich dauerte dann eine Stunde. Irgendwann schob sie die Tasse zur Seite, nahm die Brille ab und rieb sich die Nasenwurzel.


    »Du schuldest mir einen Urlaub«, verkündete sie.


    »Einverstanden.«


    »Zu einer Zeit, die mir passt.«


    »Selbstverständlich.«


    Daraufhin drehte sich Lenotschka zu mir und sah mich misstrauisch an.


    »Wieso stimmst du allem so leicht zu?«, wollte sie wissen.


    »Weil ich ein sehr entgegenkommender Mann bin.«


    Das brachte Lenotschka zum Nachdenken.


    »Zu einer Zeit, die uns beiden passt«, sagte sie dann.


    »Das wiederum kann ich nicht versprechen.«


    »Ihr Männer seid doch alle gleich«, lamentierte Lenotschka mit einem theatralischen Schnauben. »Und wenn ich dich auf den Malediven mit einem attraktiven Aborigine betrüge?«


    »Wann wurden denn Aborigines auf den Malediven angeliefert?«


    »Aborigines muss man nicht anliefern«, konterte Lenotschka. »Gut, sagen wir mit einem attraktiven Surflehrer. Einem jungen, muskulösen braungebrannten Mann.«


    Sie stützte den Arm auf die Stuhllehne und bettete das Kinn auf die Faust.


    »Der würde dich nach zehn Minuten langweilen.«


    »Ach ja? Im Übrigen habe ich nicht vor, mich mit ihm zu unterhalten.«


    »Was willst du eigentlich?«, fragte ich seufzend. »Dass ich alle maledivischen Surfer in Kröten verwandle?«


    »Du bist echt unmöglich«, erklärte Lenotschka mit finsterer Miene. »Ich rede wie eine erwachsene Frau mit dir, aber du antwortest wie ein kleiner Junge – mit saublöden Witzen.«


    »Das liegt an deiner Gesellschaft. Da werde ich innerlich wieder zum kleinen Jungen.«


    Zu meiner Überraschung lachte Lenotschka daraufhin. Ein wenig kokett, aber im Grunde ehrlich. Wie hatte sie es geschafft, in all dem Wust jenes Körnchen Wahrheit zu entdecken? Denn wenn wir zusammen waren, entzündete sich in mir tatsächlich ein Funke. O nein, nicht der Funke der Aufrichtigkeit, wie vor dreißig Jahren mit Alija. Aber der Funke der Sorglosigkeit und des Leichtsinns, beides absolut untypisch für einen Anderen meines Alters und Ranges.


    »Warum kommt ein gemeinsamer Urlaub für dich nicht infrage?«, wollte Lenotschka wissen und trat dicht an mich heran. »Ich will eine ehrliche Antwort.«


    »An dir liegt das bestimmt nicht. Aber erstens würde der Chef uns beiden niemals gleichzeitig Urlaub gegeben, denn das Vergnügen gönnt er uns nicht.«


    »Und zweitens?«


    »Zweitens reicht erstens.«


    Lenotschka verzog das Gesicht und trat mir gegen das Bein.


    »Letzten Endes bist du doch ein Mistkerl!«


    Ich umfasste sie bei der Taille und zog sie auf meinen Schoß.


    »Ich bin ein Prachtbursche, ein echter Prachtbursche, nur erkennen das nicht alle.«


    »Wenn du so ein Prachtbursche wärst, würdest du eine Möglichkeit finden, dass wir zusammen Urlaub bekommen«, sagte sie, trotz unserer Flachserei ehrlich wütend.


    »Da ich unseren Chef kenne, würde …«


    »Schon gut«, fiel sie mir ins Wort. »Aber was, wenn ich die Wache verlasse?«


    »Warum solltest du?«


    »Um ein normales Leben zu leben!« Sie tippte gegen meine Stirn. »Aber so ein Gedanke käme dir natürlich nie in den Sinn!«


    »Du weißt ganz genau, dass ich nicht aus der Wache ausscheiden kann.«


    »O ja, das weiß ich, dich halten ja Pflichtgefühl und Verantwortungsbewusstsein … Sag mal, Juri, hast du je mit dem Gedanken gespielt, Lichter zu werden? Manchmal habe ich den Eindruck, mit ihnen verbindet dich mehr als mit jedem Dunklen.«


    »Ha, ha«, brummte ich bloß. »Du willst mir ja wohl nicht unterstellen, ich hielte irgendwelche Ideale hoch.«


    »Das tun einige Lichte auch nicht«, gab Lenotschka zu bedenken. »Die älteren unter ihnen haben längst vergessen, was Ideale sind. Du malst dir nicht aus, wie zynisch sie sind. Zynisch und rein pragmatisch.«


    »O doch, das weiß ich sehr genau. Wenn sie ihre Ideale verlieren, entsteht nämlich eine Leere in ihnen, die sich nicht stopfen lässt, denn dem Glauben haben sie ja abgeschworen. Deshalb hat der Untergang der UdSSR etliche von ihnen auch so sehr mitgenommen. Ihr Denkmal, das sie den eigenen Idealen gesetzt haben … Und dann platzt ihr Traum. Jetzt wissen sie nicht weiter, wohin gehen, was tun, welche Ziele sich setzen. Sie leben nur noch, weil ihnen zum Sterben die Energie fehlt.«


    »Und du?«


    »Ich?«


    »Welche Ziele hast du? Wie stopfst du die Leere?«


    Obwohl Lenotschka mich ernst ansah, wurde ich den Eindruck nicht los, sie mache sich insgeheim über mich lustig.


    »Zum Beispiel ist mein Ziel, dir eine neue Kaffeemühle zu kaufen. Deine kannst du nur noch den Obdachlosen zukommen lassen. Und einen neuen Wasserkocher könntest du auch mal gebrauchen.«


    »Da haben wir es wieder«, maulte Lenotschka. »Ich will mit dir über Philosophie reden, und du kommst mir mit einer Kaffeemühle. Um neue Horizonte zu entdecken, muss man Geheimpfade aufgezeigt bekommen … Dass meine Kaffeemühle nichts mehr taugt, weiß ich selbst.«


    »Was wolltest du denn hören? Worin der Sinn des Lebens besteht?«


    »Weißt du das denn?«, stichelte sie. »Dann lass mich nicht länger dumm durch die Welt gehen!«


    »Dafür sollten wir zunächst klären, um welchen Sinn es geht«, konterte ich. »Den deines Lebens? Oder den meines?«


    »Mit dir kann man wirklich nicht ernsthaft reden!« Sie schlug mir leicht auf die Hand, sprang von meinem Schoß auf und langte nach einem Kettenanhänger, der auf dem Tisch lag und eine aparte Silberschlange mit Rubinen als Augen darstellte. »Also, hundertprozentig konnte ich deine Bitte nicht erfüllen. Du musst also mit zwei Dingen klarkommen: Dieses Amulett funktioniert nur in einem Umkreis von zehn, fünfzehn, allerhöchstens von zwanzig Metern. Auf größeren Abstand kannst du es vermutlich vergessen.«


    »Und der zweite Minuspunkt?«


    »Es funktioniert nur in eine Richtung. Wer sich innerhalb seines Wirkungsfelds befindet, kann kein Portal öffnen oder in tiefere Schichten des Zwielichts verschwinden. Aber von außen kann man jederzeit in den Wirkungsbereich eindringen.«


    »Aber wird das Amulett auch bei diesem Portal funktionieren?«, fragte ich sie und nickte in die Richtung des Bernsteins mit dem Aurenabdruck.


    »Ich denke schon«, antwortete Lenotschka. »Es war etwas schwierig, da ich ja nur den energetischen Abdruck des Portals hatte. Trotzdem sollte es klappen.«


    Sie drückte mir den Kettenanhänger in die Hand.


    »Solange die Schlangenaugen funkeln, ist das Amulett geladen. Insgesamt dürfte es für ein paar Minuten reichen.«


    »Nur für ein paar Minuten?«


    »Tut mir sehr leid, der Herr«, herrschte Lenotschka mich an. »Aber ich bin nun einmal bloß eine Hexe dritten Grades.«


    »Des dritten? Wer hätte das für möglich gehalten …?«


    Daraufhin streckte sie mir die Zunge raus.


    »Das ist übrigens ein ziemlich seltsamer Abdruck«, fuhr sie dann fort. »So einen habe ich noch nie gesehen. Wo hast du ihn eigentlich genommen?«


    »Es gibt da eine gewisse Magierin …«


    Lenotschka warf sich auf mich.


    »Nur eine?«, fragte sie.


    Ich grinste.


    »Glaub mir, unser Verhältnis ist nicht gerade warmherzig zu nennen.«


    »Ihr habt also ein Verhältnis?!«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Und du beschuldigst mich, es an der nötigen Ernsthaftigkeit missen zu lassen. Wahrscheinlich unterstellst du mir auch noch, ich hätte die Magierin ins Bett gelockt, um den Abdruck des Portals zu machen.«


    Lenotschka brach in schallendes Gelächter aus.


    »Zuzutrauen wäre es dir.«


    Sie bohrte mir ihren Finger in die Brust.


    »Aber behalte eins im Hinterkopf: Gegebenenfalls mache ich euch fertig. Alle beide.«


    »Das glaube ich nur zur Hälfte«, erwiderte ich und zog sie an mich.


    »Wenn das kein Fehler ist …«, murmelte sie. »Sag mal, Juri … warum nimmst du eigentlich nie deine Zwielicht-Gestalt an, wenn wir zusammen sind?«


    »Weil die nicht gerade sextauglich ist.«


    »Und ich habe immer gedacht, es gefällt euch gerade im Zwielicht …«


    »Etlichen Dunklen schon. Aber ich bin ein Sonderfall.«


    »Ich würde aber gern einmal …«


    Ich verschloss ihre Lippen mit meinem Finger.


    Damit fiel an diesem Abend kein einziges Wort mehr.


    In der Tagwache ging es hoch her. Unser Chef war für zwei Tage nach Moskau gefahren und hatte Korosteljow das Kommando übergeben, einem Magier, der nur mit Mühe den dritten Grad erreicht hatte. Als ich dann auftauchte, wusste er natürlich nicht, wie er sich verhalten sollte. Er murmelte in entschuldigendem Ton eine Begrüßung und drückte mir eifrig die Hand, dann zog er sich zurück, um hektisch in irgendwelchen Papieren zu wühlen. Eigentlich war Korosteljow kein schlechter Kerl, allerdings ging ihm jede Initiative ab. Auch seine magischen Fähigkeiten waren nur durchschnittlich, das wusste er selbst, und deshalb war ihm jetzt auch schleierhaft, ob er sich über seine Ernennung zum Stellvertreter freuen sollte oder nicht. Gut, es war eine große Ehre für einen Mann wie ihn, aber er kannte seinen Platz in der Tagwache ganz genau. Trügerischen Illusionen gab er sich in diesem Zusammenhang nicht hin. Deshalb war er sich auch mit seinen Kollegen einig, wer eigentlich an der Spitze der Wache stehen sollte. Ebendeshalb verkrümelte er sich, kaum dass er mich erblickte.


    Ich ging in mein Büro, setzte Wasser auf und checkte die Mails. Der übliche Kram. Ein Bericht von zwanzig Seiten über die Notwendigkeit, mehr Lizenzen an Vampire auszugeben. Angeblich hätten Untersuchungen klar ergeben, dass die Zahl der »Aussetzer« bei Vampiren in umgekehrt proportionalem Verhältnis zur Zahl der Lizenzen stünde, die er jedes Jahr erhalte. Die Autoren zogen daraus den Schluss – den Mittelteil las ich erst gar nicht –, dass man die Zahl der lizenzierten Bisse erhöhen müsse, denn dies würde zu einer allgemeinen Verbesserung in der Vampir-Community führen und gleichzeitig dafür sorgen, dass bei der Futterquelle weniger Opfer zu beklagen seien. Wer das wirklich las, musste zu viel Zeit haben. Bei den Autoren handelte es sich um Schischkowski und Krop, die üblichen Verdächtigen also, ein vampirischer Professor und sein jüngst gebissener Student. Samara durfte sich einiges auf seine Kultur zugutehalten. Was hatten wir bloß für intellektuelle Andere. Hexen, die an der Uni tätig waren, Magier, die in der geometrischen Wissenschaft Wunder vollbrachten, Vampire, die Artikel über den unzweifelhaften Nutzen des Vampirismus schrieben. Der wievielte dieser Art war das schon? Der fünfte? Oder doch der sechste?


    Die nächste Mail war von der Nachtwache. Knapp und unverblümt wurde darin mitgeteilt, dass einige dreiste Werwölfe nun völlig übergeschnappt seien. Sollten wir nicht umgehend Maßnahmen treffen, würde sich die Nachtwache um diese Werwölfe kümmern. Der Ton ließ darauf schließen, dass die Mail von ihrem Tiermenschen Kostja verfasst worden war. Ein entschlossener Bursche, glücklicherweise aber strohdumm. Im Anhang hatte er verschiedene einschlägige Protokolle mitgeschickt. Der jüngste Vorfall hatte sich am letzten Freitag ereignet, im Rahmen des Urban Games Nachtwache. Interessanter Name. Verblüfft las ich den Absatz und versuchte zu verstehen, ob das Ganze ein Scherz sein sollte. Dann sah ich mir einen kurzen Film an. Nein, das war kein Scherz, und es war wirklich widerwärtig. Drei kräftige Hunde hatten auf einer Baustelle einen Menschen zu Tode gehetzt. Die Freunde des Toten hatten die Jagd gefilmt. Die Aufnahmequalität ließ zu wünschen übrig, aber die Größe der Tiere gab mir unmissverständlich zu verstehen, dass sich hier keine Hunde mit der Jagd vergnügt hatten. Werwölfe zeichnen sich ohnehin nicht gerade durch ihren Verstand aus, schon gar nicht, wenn sie sich transformiert haben. Und diese Tiermenschen hatten auch noch ihre Angst verloren. Auf den Fall würde ich Arkadi ansetzen, die Geschichte dürfte ganz nach seinem Herzen sein.


    In der Antwortmail versicherte ich den Lichten im Namen der Tagwache, sie dürften jede nur denkbare Kooperationsbereitschaft erwarten. Außerdem hängte ich den Bericht der beiden Vampire über die Notwendigkeit, öfter Blut zu trinken, an. Die Lichten würden sich natürlich nie im Leben auf eine Erhöhung der Lizenzen einlassen, aber es konnte nichts schaden, sie ein wenig zu triezen. Sonst würden sie sich womöglich tatsächlich um die Werwölfe kümmern. Obendrein musste die Vampirstudie ja auch irgendwer lesen, oder?


    Damit war die Routinearbeit erledigt. Einen Urlaubsantrag hatte ich an Korosteljow weitergeleitet, schließlich war er der Stellvertretende Chef und damit zeichnungsberechtigt. Auf Lenotschkas Mail mit etlichen Fotos von Palmen und azurblauem Meer antwortete ich gar nicht erst. Ich drehte den Schlangenanhänger nachdenklich hin und her, zog ihn auf eine Kette und band mir diese um den Hals.


    Mein Plan gefiel mir selbst nicht. Ich hatte nicht einen gesicherten Beweis in der Hand, sondern ging einzig und allein von Vermutungen aus. Wenn sie das und das können, aber das und das nicht … Wenn sie sich so verhalten, aber nicht so … Wenn sie das Ziel verfolgen, diese Entscheidungen treffen, sich diesen Umstand zunutze machen … Wenn, wenn, wenn. Wie ich dieses Wort hasse. Das Problem war die mangelnde Alternative. Entweder verließ ich mich also auf meine Nase – oder ich legte die Hände in den Schoß.


    Ich lehnte mich in meinem Schreibtischstuhl zurück, schloss die Augen und begann, die Wahrscheinlichkeitslinien zu sondieren. Weissagung war nicht gerade meine starke Seite, aber die Grundlagen beherrschte ich einigermaßen. Die meisten Anderen können zumindest ansatzweise in die Zukunft blicken. Um bei schlechtem Wetter den Verkehr im Auge zu behalten oder zu erkennen, ob ihr Flugzeug sicher landen wird. Hexen haben etliche Rituale für Fragen à la: Wie oft werde ich diesen Pelzmantel tragen? Bei den meisten Anderen erschöpfen sich die Vorhersagemöglichkeiten aber auch schon in diesen simplen Dingen. Fragte man danach, warum das so ist, bekam man zu hören, dass es nahezu unmöglich sei, bei komplexeren Situationen sämtliche Faktoren zu berücksichtigen. Da diese jedoch eng miteinander verbunden waren, ergab sich gleich ein völlig neues Bild, wenn man auch nur einen Aspekt übersah.


    Oberflächlich betrachtet, stimmte das. Drang man jedoch tiefer in die Materie ein, musste man zugeben, dass sogar ein durchschnittlicher Anderer aus dem verworrenen Knäuel von Wahrscheinlichkeitslinien beträchtlichen Gewinn ziehen konnte, wenn er eins begriffen hatte: Er durfte nicht die einzige zutreffende Antwort suchen, denn das ist in der Tat eine Aufgabe für Genies. Nein, er musste seine Fähigkeit zur Weissagung nutzen, um die eindeutig falschen Wege zu erkennen. Auf diese Weise gelangte er vielleicht nicht ans Ziel, war aber gegen verhängnisvolle Fehler gefeit.


    Die nächsten drei Stunden verbrachte ich in der Welt der Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten. Ich schied Wege aus, die ohne Frage die falschen waren, betrachtete Folgen von Entscheidungen und schätzte Chancen ab. Am Ende war ich mir weitgehend klar, wie ich ans Ziel gelangte. Es gab zwar immer noch mehrere Wege, doch um weitere auszuscheiden, hätte ich erheblich mehr Zeit gebraucht. Die hatte ich jedoch nicht – und so schlecht war das, was ich nun wusste, nicht.


    Ich warf mir einen leichten Mantel über und stopfte mir ein paar Amulette in die Taschen, nichts Ernsthaftes, schließlich brach ich ja zu einem Besuch bei Freunden auf und zog nicht in die Schlacht auf dem zugefrorenen Peipussee. Beim Verlassen der Tagwache stieß ich mit einigen Kollegen zusammen, die aus der Mittagpause kamen. Lenotschka warf mir einen wütenden Blick zu, fing in Anwesenheit der Kollegen jedoch keine Diskussion darüber an, wo ich gesteckt hatte, denn sie kannte die Grenze zwischen Wollen und Dürfen genau. Ich bedeutete ihr mit einer entschuldigenden Geste, so etwas könne doch schon mal vorkommen. Und das Mittagessen hatte ich ja wirklich nicht mit Absicht verpasst. In der Welt des Wahrscheinlichen verläuft die Zeit nun mal anders als in der realen Welt.


    »Darf ich Ihnen vielleicht einen Tee anbieten? Ich hätte schwarzen, weißen und grünen. Wie Sie ja wissen, komme ich gerade aus Taiwan, da habe ich mir sozusagen etwas richtigen Tee mitgebracht. Dergleichen bekommt man hier nicht.«


    Der beflissene Ton des Dunklen wollte so gar nicht zu seiner äußeren Erscheinung passen.


    »Ich schließe mich Ihnen an.«


    Wedenejew ging in die Küche und hantierte die nächsten Minuten dort herum. Dann kam er mit einem Tablett zurück, auf dem eine kleine Porzellanteekanne, zwei Tassen und eine Schale mit Schokolade und Keksen standen.


    »Der muss noch ein wenig ziehen«, sagte Wedenejew und nahm bescheiden auf dem Stuhl Platz. In seinem Arbeitszimmer gab es nur einen Sessel, und auf den wollte er offenbar in dieser Situation verzichten. Aus Höflichkeit? Oder aus Respekt? Wahrscheinlich Ersteres. Wenn an meiner Stelle Arkadi aufgetaucht wäre, hätte sich Wedenejew ganz genauso verhalten. Die Erziehung der Menschen ist selbst bei Dunklen häufig stärker als der Wunsch, über sein Gegenüber zu triumphieren. Zumindest während der ersten hundert Lebensjahre.


    Und die hatte Oleg Anatoljewitsch Wedenejew noch längst nicht hinter sich. Der Mann sah aus wie fünfunddreißig, vierzig. Eigentlich war er jedoch Anfang sechzig. Er war so groß wie ich, kräftig und trug nur Muskeln, aber kein einziges Gramm Fett mit sich herum. Andere achten selten auf ihre körperliche Fitness, denn dafür besteht für sie kein Grund. Krankheiten suchen uns nicht heim, das äußere Erscheinungsbild lässt sich mühelos auf magische Weise korrigieren, und selbst unsere Körperkraft wird nicht allein von der Muskelmasse bestimmt. Wedenejew stellte die berühmte Ausnahme von der Regel dar. Bereits als Student hatte er sich als Gewichtheber versucht und Mitte der Siebziger sogar irgendeinen Titel errungen. Seitdem kehrte er mit kleineren Unterbrechungen immer wieder zu seinen Hanteln und Stangen zurück. Für einen Magier war das ein durchaus seltsamer Zeitvertreib, der sich nun schon etliche Jahrzehnte hinzog. Aber erfolgreiche Menschen können es sich ja leisten, ihre kleinen Macken zu pflegen. Und Wedenejew war ohne Frage ein erfolgreicher Mann.


    Ich hatte ihn selbst im Winter 1980 initiiert, nachdem wir uns zufällig begegnet waren. Damals hatte ich diesem muskulösen, selbstbewussten Mann eine neue Welt gezeigt. Seitdem waren wir uns ein paar Mal bei Versammlungen von Dunklen begegnet. Selbstverständlich hatte ich ihn nicht ausgebildet, sondern einen der jüngeren Magier damit beauftragt. Wedenejew hatte von vornherein erklärt, er wolle nicht in der Tagwache arbeiten, sondern seine Karriere als Mathematiker vorantreiben. Lidija hatte er Ende der Achtziger kennengelernt, zu Beginn der Neunziger hatten sie geheiratet. Auch dies eine Seltenheit unter Anderen.


    Wedenejew hatte sich sein Interesse für die Gesellschaft der Menschen bewahrt. Er hatte promoviert und in internationalen Zeitschriften einige Artikel veröffentlicht, außerdem war er Dekan des Lehrstuhls für Physik und Mathematik an dieser renommierten Privatuni geworden. Um seine Wohnung hätte ihn jedes Museum beneidet. Auch die Ehe mit Lidija durfte als glücklich gelten. Jedenfalls bis vor Kurzem.


    Ich goss mir etwas von der durchscheinenden Flüssigkeit in eine Tasse mit schmalem Goldrand und nippte am Tee. Nicht schlecht, mehr aber auch nicht. Ich mag diese chinesischen Sachen einfach nicht.


    »Darf ich Ihnen etwas Stärkeres kredenzen?«, erkundigte sich Wedenejew. »Einen Whisky oder einen Gin? Auch ein hervorragender Cognac wäre im Angebot.«


    »Heute lieber nicht«, antwortete ich und aß etwas von der extrem süßen, weißen Schokolade. »Sie wissen ja, dass ich dienstlich hier bin.«


    »Ja, richtig.« Wedenejew stellte die leere Tasse ab, zögerte kurz und schenkte sich nach. »Allerdings weiß ich beim besten Willen nicht, wie ich Ihnen eigentlich helfen kann.«


    »Wann sind Sie wieder in Samara eingetroffen?«


    »Gestern gegen elf.«


    »Wann haben Sie das letzte Mal etwas von Ihrer Frau gehört?«


    »Am Abend vor ihrem Tod. Wir stehen per Skype miteinander in Kontakt, das ist ein Programm, mit dem …«


    »Ich weiß, was skypen ist.«


    »Oh, tut mir leid, aber nicht alle Anderen Ihres Alters behalten die technischen Innovationen der Menschen im Auge.«


    »Stimmt, haben Sie also Dank für die Erklärung.«


    Nach einigem Zögern griff Wedenejew endlich nach einem Haferkeks. Ohne ein Geräusch zu verursachen, biss er die Hälfte davon ab. Er erinnerte ein wenig an den großen scheuen Bären aus irgendeinem alten Zeichentrickfilm. Auch dieses Tier war stark, schämte sich aber ständig und wusste nie, wie es sich verhalten sollte. Die Show gelang Wedenejew eigentlich ganz gut, wenn er mit der Schüchternheit auch ein wenig übertrieb.


    »Wissen Sie, womit sich Ihre Frau beschäftigt hat?«


    »Ich versichere Ihnen, dass ich mit diesen Dingen nichts zu tun hatte. Sie wissen doch genau, dass ich ein gesetzestreuer Anderer bin.«


    »Ich hatte bei der Frage nicht an die Akkus gedacht«, sagte ich und legte einige Fotos auf den Tisch. Sie zeigten die Dose mit dem Hexenpulver, die Alexej gefunden hatte, den ausgebreiteten Inhalt des Rucksacks und eine computergenerierte Nachbildung des Zwielicht-Portals.


    Wedenejew betrachtete die Aufnahmen mit offenkundigem Interesse.


    »Was ist das?«, fragte er nach einer Weile.


    »Das, womit sich Ihre Frau eigentlich befasst hat. Meiner Ansicht nach ist sie nämlich keineswegs wegen dieser lächerlichen Akkus geflohen.«


    »Aber was haben all diese Dinge zu bedeuten?«, wollte Wedenejew wissen, während er die Fotos nervös hin und her schob.


    »Ihre Frau bereitete ein sehr gefährliches Ritual vor. Eines, das zu den verbotenen zählt. Nachdem ihr erster Versuch gescheitert war, hat Lidija einen zweiten Anlauf genommen, dabei sind wir ihr auf die Schliche gekommen.«


    »Was denn bitte für ein Ritual?!«, fuhr Wedenejew mich an. Seine Stimme klang jetzt überraschend wütend.


    »Ich bin nicht befugt, Sie in Details einzuweihen. Oleg Anatoljewitsch, verstehen Sie mich bitte richtig, nun, da diese Geschichte zu ihrem Ende gekommen ist, muss ich die Wahrheit wissen. Hat Ihre Frau Igor Leonidowitsch Solowjow umgebracht? Ich verspreche Ihnen, dass man Sie weder wegen einer Falschaussage noch wegen Vertuschung eines Verbrechens anklagen wird, aber ich muss die Wahrheit wissen.«


    »Sie hat niemanden umgebracht«, erklärte Wedenejew. Inzwischen hatte er seine Selbstbeherrschung zurückerlangt.


    »Das habe ich bis vor Kurzem auch gedacht. Aber Ihre Frau hat für das erste Ritual eine Stelle in der Nähe von Solowjows Wohnung gewählt. Das ist doch ein merkwürdiger Zufall, nicht wahr? Ich bin mir fast sicher, dass Solowjow etwas beobachtet oder gespürt hat, was sich anbahnte, und intervenieren wollte. Danach ist er gestorben. Deshalb halte ich es für durchaus möglich, dass Lidija ihn aus der Wohnung gelockt hat. Wenn eine Hexe einen Anderen als Opfer darbringt, eröffnen sich ihr schier unglaubliche Möglichkeiten. Irgendetwas muss jedoch schiefgegangen sein, denn das Ritual ist nicht zum Abschluss gebracht worden.«


    Wedenejew musterte mich. Die Maske des unbeholfenen Bären war nun endgültig von ihm abgefallen.


    »Ich weiß von alldem nichts«, versicherte er. »Aber ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass meine Frau niemals zu einem Mord fähig gewesen wäre. Doch selbst wenn sie sich zu dieser Tat hat hinreißen lassen – was spielt das jetzt, da sie tot ist, noch für eine Rolle?«


    »Dass will ich Ihnen gern erklären. Sie muss Komplizen gehabt haben und wir würden gern herausfinden, wer sie sind.«


    »Da kann ich Ihnen leider nicht helfen«, erwiderte Wedenejew kalt.


    »Zu welchen Anderen hat Ihre Frau in der letzten Zeit Kontakt gehabt?«


    »Nur zu mir und zu Solowjow. Jedenfalls soweit es mir bekannt ist.«


    »Aha«, murmelte ich gedankenversunken. »Sollten sich dennoch Menschen oder Andere mit Ihnen in Verbindung setzen und Sie bitten, ihnen Zugang zu Unterlagen und Materialien zu gewähren, müssen Sie mich umgehend darüber informieren, denn die Lage ist sehr ernst. Teilen Sie mir überhaupt alles mit, was Ihnen verdächtig vorkommt, da, das betone ich noch einmal, mit der Situation nicht zu spaßen ist.«


    »Aber sicher werde ich das«, sagte Wedenejew und erhob sich.


    Der Handschlag zum Abschied hätte einem gewöhnlichen Menschen vermutlich die Knochen gebrochen, aber ich ignorierte Wedenejews Kraft. Als ich mich wieder ins Auto setzte, war es Viertel vor vier. Mein Dienst war also noch nicht zu Ende, ich musste zurück in die Tagwache. Bisher hatte ich getan, was ich konnte. Der Köder war ausgeworfen. Nun hieß es warten.


    Das Signal traf kurz nach zehn ein, ausgesandt vom Himmelsauge, einem aufwendigen Zauber, den ich erst gar nicht hatte einsetzen wollen. Die beiden Spinnennetze – eines in der Wohnung und eines am Hauseingang – schwiegen dagegen ebenso wie der Große Bruder, ein Spionagezauber, der alle Bewegungen Wedenejews melden sollte.


    Ach ja, dieser harmlose Andere mit seinem vierten Grad … Mich würde wirklich interessieren, wie er den Großen Bruder überwunden hatte.


    Ich zog mich rasch an, versicherte mich noch einmal, dass ich alle Amulette eingesteckt hatte, und eilte zum Auto. Das Himmelsauge teilte mir mit, dass Wedenejew allerlei Haken schlug, sich aber kontinuierlich in Richtung Nordosten bewegte. Offenbar wollte er etwaige Verfolger abschütteln. Nur ließ sich das Himmelsauge nicht abschütteln. Sein Blick reichte bis in die dritte Zwielicht-Schicht und überwand die meisten Hindernisse, mochten diese nun physischer oder magischer Natur sein. Es hatte nur einen Nachteil. Man musste ihm klar befehlen, wen es verfolgen sollte, und dem Zauber Zeit lassen, sich auf das Objekt einzustellen. Außerdem verfügte das Himmelsauge nur über eine Lebensdauer von einem, allerhöchstens zwei Tagen. Mit der Energie, die es in dieser Zeit verschlang, hätte man unzählige Feuerbälle wirken können. Das war auch der Grund, weshalb dieser Zauber so selten eingesetzt wurde, auch wenn er über unbestreitbare Vorteile verfügte. Die sich gerade zeigten.


    Der Abstand zwischen mir und Wedenejew verringerte sich ein wenig. Ich fuhr langsam und achtete darauf, dem Magier nicht zu nahe zu kommen. Doch selbst wenn Wedenejew mich entdecken sollte, brauchte ich mir angesichts all der Amulette, die ich bei mir trug, zunächst keine Gedanken zu machen. Die würde nur ein Hoher überwinden.


    Wedenejew hielt zweimal an. Das erste Mal vor einer Apotheke, das zweite Mal vor einem Laden, der rund um die Uhr geöffnet hatte. Anscheinend wollte er auf diese Weise einen eventuellen Beschatter ausmachen. Da er jedoch niemanden bemerkte, steuerte er sein Ziel nun entschlossener an.


    Schließlich hielt er ein drittes Mal. Mittlerweile war der Abstand zwischen uns auf zweihundert Meter zusammengeschmolzen. Ich stellte den Motor ab.


    Es verging etwa eine Stunde, bevor mir das Himmelsauge wieder eine Bewegung Wedenejews mitteilte. Diesmal hätte ich die Richtung sogar selbst zu bestimmen gewusst: auf geradem Weg nach Hause.


    Ich wartete, bis er an mir vorbei war, stieg aus und trat ins Zwielicht ein, um die Umgebung seines letzten Halts zu inspizieren.


    Die ganze Geschichte über das Ritual hatte ich mir ausgedacht. Sie sollte dazu dienen, dass Wedenejew umgehend mit seiner Frau Kontakt aufnahm. Mir war völlig egal, ob er sie warnte, ihr eine Standpauke hielt oder sie ausquetschte – Hauptsache, er brachte mich zu ihr. Dabei spielte nicht einmal eine Rolle, wie. Ich ließ sein Telefon abhören und seine Internetverbindungen magisch kontrollieren. Tief in meinem Innern war ich jedoch überzeugt, dass er sie persönlich aufsuchen würde. Wedenejew war ein Mann von altem Schrot und Korn, er würde dem persönlichen Gespräch immer den Vorzug geben.


    Das Einzige, was mich beunruhigte, war die Qualität des Köders. Alles, was ich ihm aufgetischt hatte, fußte ausschließlich auf Schlussfolgerungen, zu denen Lenotschka und ich gelangt waren. Unsere Hexen waren nämlich einfach nicht dahintergekommen, wozu die Wedenejewa dieses Pulver aus der Blechdose brauchte und welches Ritual sie – wenn überhaupt – durchführen wollte. Lenotschka hatte sich deswegen sogar mit ihren europäischen Kolleginnen in Verbindung gesetzt, aber bisher ohne Erfolg. Mit Lenotschkas Hilfe hatte ich dann jene recht plausible Geschichte erarbeitet, die ich Wedenejew vorgetragen hatte. Ich hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er wusste, wo sich seine Frau versteckt hielt. Sein kläglicher Versuch, mir den trauernden Witwer vorzuspielen, hatte mich in dieser Auffassung nur bestätigt. Glücklicherweise hatte Wedenejew den Köder geschluckt. Der Rest war eine Frage der Technik.


    Das Himmelsauge schuf einen Mondpfad, der mich zu einigen leeren Häusern brachte, und zerfiel in mehrere kleine Lichtungen aus Mondlicht. Leider hatte sich das Himmelsauge noch nie durch seine Präzision bei der Ortung ausgezeichnet. Immerhin konzentrierten sich sämtliche Lichtungen um einen hohen Felsen, in der realen Welt ein Rohbau.


    Nachdem ich mir die Pfade, die den Fels hinaufführten, ausgiebig angesehen hatte, trat ich aus dem Zwielicht aus. In meinem Alter kraxelte man keine Berge mehr hoch, sondern nahm die Treppe.


    Bei dem zwanzigstöckigen Haus waren zwar schon die Fenster eingesetzt, eingezogen war jedoch noch niemand. Auf riesigen Werbeflächen wurden Wohnungen und Geschäftsräume zum Kauf angeboten.


    Sobald ich durch die offene Tür getreten war, entdeckte ich die nächste Mondspur. Anscheinend war ich auf dem richtigen Weg.


    Die erste Falle wartete im zweiten Stock, etwas in der Art meiner Spinnennetze, die als Alarmanlage funktionierten, jedoch in der hexischen Variante. In der realen Welt sah sie aus wie ein feiner Kreidestrich zwischen den Stufen. Ein schlichter, aber effektiver Zauber. Wäre ich durch das Zwielicht hier hochgekommen, wäre ich womöglich in die Falle getreten und hätte Alarm ausgelöst.


    Damit durfte ich wohl davon ausgehen, dass ich meine flüchtige Hexe gefunden hatte. Jetzt hinaufzugehen und sie festzunehmen wäre ein Kinderspiel. Nur war ich gar nicht hinter ihr her.


    Ich warf einen letzten Blick auf die Falle und verließ das Haus wieder. Wer einen Floh fangen wollte, musste flink sein, ich dagegen durfte mir Zeit lassen. Konnte die Muße eines Anglers an den Tag legen, der einen großen Fisch zu fangen gedachte. Dafür braucht er allerdings einen schönen Köder. Zum Glück kannte ich jemanden, der stets bereit war, diese Rolle zu übernehmen.


    »Wächter Romanow am Apparat«, vernahm ich eine verschlafene Stimme. Ich sah auf die Uhr. Mitternacht. Entweder schlief er auf der Arbeit, oder er hatte heute keinen Dienst.


    »Guten Abend, Wächter.«


    Das Schweigen dehnte sich bestimmt gute dreißig Sekunden aus, sodass ich schon dachte, er habe die Verbindung gekappt.


    »Was wollen Sie?«, brachte der Milchbart dann endlich heraus.


    »Dir für die Zusammenarbeit danken.«


    »Wohl kaum.« Vermutlich nahm er an, ich würde mich über ihn lustig machen.


    »Doch, denn dank deiner Anstrengungen ist es uns gelungen, die Spur der Wedenejewa aufzunehmen. In Kürze wird die Operation Zugriff eingeleitet.«


    »Dann setzen Sie schon mal Ihren Bericht auf, dass die Operation Zugriff gescheitert ist«, brummte Alexej.


    »Du überschätzt die Wedenejewa. Sie hat lediglich den fünften Grad. Das letzte Mal ist sie nur dank fremder Hilfe entkommen. Diese Gelegenheit wird sie nicht noch einmal haben.«


    »Freut mich für Sie«, murmelte der Milchbart, der vergeblich versuchte, seine Neugier zu verbergen: Sie klang aus jedem seiner Worte heraus. »Gut, Sie haben mir also gedankt. Haben Sie sonst noch was auf dem Herzen?«


    »Ich wollte dich bloß von der Operation wissen lassen, weil ich angenommen habe, es würde dich interessieren, schließlich hast du einen entscheidenden Beitrag zu den Ermittlungen geleistet.«


    »Nochmals vielen Dank«, stieß Alexej enttäuscht aus, um dann beiläufig zu fragen: »Wo soll die Festnahme denn erfolgen?«


    »Im Nordosten der Stadt, in der Nähe des Flusses.«


    »In der Altstadt?«, hakte der Milchbart verwundert nach. »Enger können Sie das nicht einkreisen? In dem Fall können Sie noch Jahre nach ihr suchen! Die Hexe könnte doch in jeder Wohnung sitzen, ohne dass die eigentlichen Mieter das auch nur mitbekommen.«


    »Du hast das Ritual vergessen.«


    »Welches Ritual?«


    »Wozu brauchte die Wedenejewa deiner Ansicht nach wohl all die Zutaten in ihrem Rucksack, den wir im Parkhaus sichergestellt haben?«


    »Für ein Ritual«, brillierte der Milchbart mit seinem Scharfsinn.


    »Eben. Und für ein Ritual dieser Größenordnung ist eine angemessene Umgebung nötig. Ein offener Raum, in dem niemand sie stört. Ideal wäre das Dach eines Hochhauses. Davon gibt es in der Altstadt zwar eine Menge, doch in einigen Tagen werden wir die alle überprüft haben. Nur glaube ich nicht, dass das wirklich nötig ist. Denn die Wedenejewa wird sich hüten, auf sich aufmerksam zu machen. Denn sobald sie Menschen manipuliert oder sonst irgendwie Kraft einsetzt, hinterlässt sie eine Spur. Das kann sie sich in ihrer Lage aber nicht leisten. Deshalb vermute ich, dass sie sich in einem Haus verschanzt hat, in dem es nur wenige oder gar keine Menschen gibt. In einem Rohbau zum Beispiel. Wir werden unsere Suche also darauf konzentrieren.«


    Alexej stieß ein Schnauben aus, das sich nicht eindeutig definieren ließ.


    »Aber das ist unser Problem«, fuhr ich fort.


    »Werden Sie noch heute Nacht auf die Suche gehen?«, fragte Alexej.


    »O nein, Wächter Romanow, das kann getrost bis morgen warten. Ihr seid diejenigen, die nächtliche Aktionen lieben. Unsere Zeit ist der Tag. Wieso fragst du – wolltest du dich uns anschließen?«


    »Ich will überhaupt nichts«, knurrte er.


    »Dann ist ja gut«, erwiderte ich. »Denn diese Operation fällt ausschließlich in die Kompetenz der Tagwache. Gute Nacht, Wächter Romanow.«


    »Und lassen Sie sich die Nacht nicht zu lang werden.«


    Ich sah auf das dunkle Display des iPhones. Lenotschka, die das ganze Gespräch über an ihrer Frisur herumgezupft hatte, klappte das Puderdöschen mit Spiegel zu.


    »Hat er den Köder geschluckt?«


    »Ich hoffe.«


    Lenotschka zog nur eine Grimasse.


    »Ehrlich gesagt, passt es überhaupt nicht zu Lidka, Unterschlupf in einem Rohbau zu suchen, bei dem der ganze Komfort in einem Boden voller Löcher, vier Wänden und einem Dach über dem Kopf besteht. Eher würde sie eine Spur hinterlassen und sich in einem Penthouseapartment einquartieren.«


    »An solche Kleinigkeiten denkt der Wächter Romanow aber nicht. Wahrscheinlich hat er bereits eine Internetrecherche nach entsprechenden Häusern gestartet.«


    »Gibt es in der Altstadt viele Rohbauten?«


    »Vier, und wenn du den Rand des Bezirks noch hinzunimmst, sechs. Bezugsfertig ist aber nur einer, und ich hoffe, dass der Milchbart auf die Idee kommt, seine Suche dort zu beginnen.«


    »Wieso glaubst du überhaupt«, fragte Lenotschka und spitzte skeptisch die Lippen, »dass er der Tagwache in die Quere kommt?«


    »Weil er geradezu dazu gezwungen ist. Ich habe Grund zu der Annahme, dass sein Chef ihm tüchtig die Leviten gelesen hat. Unser Arkascha würde sich nach einer solchen Standpauke mucksmäuschenstill verhalten, aber dieser Bursche wird es garantiert darauf anlegen, allen zu beweisen, was für ein verdienter Mann er ist. Und die beste Chance dafür hat er, wenn er die Wedenejewa festnimmt.«


    »Du hältst wirklich überhaupt nichts von dem Jungen«, meinte Lenotschka.


    »Warum sollte ich das?«


    »Immerhin war er der Erste, der dahintergekommen ist, dass die Wedenejewa nicht tot, sondern geflohen ist. Deshalb hat er ihre Wohnung durchsucht und dabei das Portal entdeckt. Du musst zugeben, dass ist eigentlich ganz beachtlich.«


    »Er hat den Finger in die Luft gehalten und zufällig auf eine Wolke am Himmel gezeigt. Reines Glück verdient keinen Respekt.«


    »Wenn du es sagst …«, murmelte Lenotschka. »Trotzdem verstehe ich nicht, warum du glaubst, die Wedenejewa hätte sich in einem Rohbau verbarrikadiert. Schließlich haben wir keinen Sommer, und in so einem Bau ist es eiskalt.«


    »Ich denke, das hat etwas mit ihrem oder ihren Komplizen zu tun.«


    »Denkst du dabei an ein geheimes Zwielicht-Wesen?«


    »Es gibt keine geheimen Zwielicht-Wesen.«


    Daraufhin hüllte ich mich in Schweigen, doch Lenotschka sah mich so lang fragend an, bis ich schließlich fortfuhr. »Ich denke, die Wedenejewa ist in dieser Geschichte nur ein kleines Rädchen im Getriebe, das nichts zu sagen hat. Ginge es nach ihr, hätte sie die Stadt längst verlassen. Aber sie hat ihre Befehle, und an die hält sie sich. Keine Ahnung, warum. Vielleicht weil sie eine alte Schuld begleichen muss oder weil ihr eine Belohnung in Aussicht gestellt wurde. Oder sie hat schlicht und ergreifend Angst. Denn wer auch immer dahintersteckt, er … dieses Wesen ist sehr stark. So stark, dass die Wedenejewa sicher Angst vor ihm hat.«


    »Vielleicht hast du recht«, sagte Lenotschka. »Und wie geht es jetzt weiter?«


    Ich zog die Schublade des Tischs auf und holte den Schlüsselbund heraus.


    »Jetzt steht uns eine lange Nacht in meinem Auto bevor.«


    »Und wo ist der Haken an der Sache?«


    »Bitte?« Ich öffnete den Safe und sah Lenotschka erstaunt an.


    »Na, in deinem Auto werden wir doch garantiert etwas finden, mit dem wir uns beschäftigen können.«


    Ich schüttelte den Kopf und wandte mich wieder dem Safe zu, der mit Dutzenden von Zaubern gesichert war. Sie würden jeden Panzerknacker aufhalten und sogar dafür sorgen, dass ein direkter Raketenbeschuss ihm nicht schadete.


    So, wie sich allein die Auren in allen Regenbogenfarben in Lenotschkas Augen spiegelten, konnte man meinen, der Safe würde gleich in die Luft fliegen – was der Wahrheit vermutlich in gewisser Weise ziemlich nahekam. Im Vergleich mit der hier gespeicherten Energie war eine Bombe nicht mehr als ein Tischtennisball. Ich stand vor dem Hauptarsenal der Tagwache, eine Sammlung von Amuletten für alle Eventualitäten des Lebens. Ich schob den Stock mit dem Bethlehemfeuer zur Seite und legte den stachligen Transsilvanischen Höhenrauch vorsichtig ins untere Fach, um drei identische Onyxstäbe herauszuholen.


    Für einen ganz kurzen Moment überkam mich das Gefühl, über grenzenlose, alles verzehrende Macht zu gebieten. Als läge mein Finger auf dem Knopf für eine Atombombe. Ich steckte die Stäbe in meine Brusttasche. Wenn es mir mit diesen Dingern nicht gelang, den Nebel aufzuhalten – dann war das ganz grundsätzlich ein Ding der Unmöglichkeit.


    Ich parkte den Jeep in sicherem Abstand vorm Nachbarhaus. Die Absperrung um die Baustelle herum war bereits abmontiert worden, sodass das Haus gut einzusehen war. Der klare Frühlingshimmel und der Vollmond boten leider auch keinen Schutz. Sollte Alexej auf die alte Kriegslist verfallen sein und sich von hinten an das Haus anpirschen, hatte ich dort Arkadi postiert. Auch er saß im Auto und starrte auf das schneebedeckte, aber stellenweise schon nicht mehr vereiste Gelände.


    Ihm setzten recht widersprüchliche Gefühle zu. Natürlich war er nicht gerade begeistert, dass ich ihn um zwei Uhr nachts aus dem Bett geholt hatte. Doch bewies ich ihm gerade damit, wie sehr ich ihm vertraute, und das erfüllte ihn natürlich mit Stolz. Jetzt erstattete er brav alle Viertelstunde Meldung darüber, was sich tat – oder genauer gesagt nicht tat.


    Lenotschka saß in sich gekehrt und ein wenig bedrückt neben mir. Seit wir ins Auto gestiegen waren, hatte alles Flirten ein Ende gefunden. Sie hatte gesehen, was ich aus dem Safe genommen hatte, und spürte das im Onyx gespeicherte Zerstörungspotenzial. Auf eine romantische Spritztour nimmt man diese Dinge gewiss nicht mit. Allerdings hatte ich den Eindruck, es läge nicht nur an den Onyxstäben. Ich berührte ihre Schulter.


    »Was ist los?«, wollte ich wissen.


    »Bitte?« Lenotschka sah mich verständnislos an. »Äh, nichts, alles bestens.«


    »Das stimmt nicht, das sehe ich doch. Ich hätte dich überhaupt nicht in diese Geschichte hineinziehen sollen.«


    »Schon gut, Jura, mach dir darüber keine Sorgen. Es ist nur … ich habe ein ungutes Gefühl.«


    Ich drückte sanft ihre Hand. Ihre Finger waren kalt, obwohl es im Auto recht warm war.


    »Es wird alles gut. Aber du musst mir eins versprechen: Was auch immer geschieht, du mischst dich nicht ein und trittst auf gar keinen Fall ins Zwielicht ein. Kann ich mich darauf verlassen?«


    »Was, wenn du in Schwierigkeiten gerätst?«


    »Dann werden weder du noch Arkadi mir helfen können.«


    In ihren Augen flackerte mit einem Mal eine Verzweiflung auf, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Nein, das war nicht einmal Verzweiflung, das war nackte Todesangst.


    Ich rang mir ein Lächeln ab.


    »Es wird wirklich alles gut, glaub mir. Es gibt keine Zwielicht-Wesen. Es gibt nur eine Hexe fünften Grades und einen unbekannten Magier. Er ist zwar stark, aber eben auch nur ein Magier.«


    »Und auf ihn wartest du eigentlich, oder?«, fragte Lenotschka leise. »Die Wedenejewa interessiert dich überhaupt nicht. All die Tricks, die Show mit ihrem Mann und mit Alexej – das sollte nur dazu dienen, diesen Nebel aus der Reserve zu locken, oder?«


    Ich erwiderte kein Wort, Lenotschka fragte nicht weiter nach.


    In dem Moment vibrierte das iPhone.


    »Routineanruf. Alles sauber«, ratterte Arkadi mit leiser Stimme herunter. »Setze die Observation fort«.


    »Verstanden«, erwiderte ich und legte auf.


    Ich sah auf die Uhr. Viertel vor drei. Allmählich könnten die Kräfte des Lichts mal anrücken.


    »Hast du schon was über das Ritual herausgefunden?«, fragte ich Lenotschka.


    »Nein«, antwortete sie möglichst sachlich, auch wenn ich spüren konnte, dass sie noch immer ihren trüben Gedanken nachhing. »Vorgestern habe ich mit einer Bekannten aus Prag gesprochen, gestern mit einer aus Wien. Aber sie wussten nichts Konkretes zu sagen. Schwefel, Silber, stinkendes Blut … Dieses Pulver in der Dose scheint ein Katalysator zu sein, vergleichbar einer Opferdarbringung oder einem Akku. Damit wird das Ritual nur intensiviert.«


    »Was ist mit diesen Ingredienzien?«


    »An und für sich sind sie nicht weiter auffällig, da habe ich in der Tiefgarage die reine Wahrheit gesagt. Sie taugen wirklich für alle Lebenslagen. Du brauchst sie für Hunderte von Ritualen, mit denen du jemanden segnen oder verdammen kannst.«


    »Verstehe«, murmelte ich und trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. Meine Fragen waren eh pro forma gewesen. Wenn Lenotschka etwas herausgefunden hätte, dann hätte sie es mir längst gesagt. Ich wollte sie einfach in ein Gespräch verwickeln, um sie von ihren Grübeleien abzulenken. »Hast du schon einmal etwas von einer Hermessohle gehört?«


    »Mhm.«


    »Alexej hat neben dem Haus des ermordeten Solowjow eine solche Stelle entdeckt. Genau da, wo auch die Dose versteckt war.«


    »Er hat doch nur den fünften Grad, oder? Dann muss der Unterschied beim Eintreten ins Zwielicht für ihn deutlich spürbar gewesen sein. Du bewältigst das spielend, aber er muss sich dafür jedes Mal konzentrieren.«


    »Ja, wahrscheinlich hat er die Sache auf diese Weise entdeckt«, sagte ich. Dass Alija ihm von dieser Zwielicht-Anomalie erzählt hatte, verschwieg ich lieber. »Spielt die Hermessohle eigentlich bei Hexenritualen eine Rolle?«


    Nachdenklich wickelte Lenotschka eine Haarsträhne um ihren Finger.


    »Ich kann mich nicht erinnern, je davon gehört zu haben, müsste aber sicherheitshalber noch mal nachlesen. Die Hermessohle erleichtert den Eintritt ins Zwielicht, aber das ist nur in Extremfällen interessant, wenn du ein sehr schwaches oder ein außergewöhnlich starkes Ritual durchführen willst. Aber bei den üblichen Ritualen … Ganz sicher kann ich es nicht sagen. Vielleicht …«


    In dem Moment legte ich einen Finger auf die Lippen. Lenotschka verstummte sofort. Die Scheinwerfer warfen gelbe Flecken auf die Hauswand. Alexejs Auto näherte sich dem Haus und blieb ebenfalls vor dem Nachbarhaus stehen. Anscheinend hatte nicht nur mich dieser Ort gereizt.


    Die nächsten Minuten geschah gar nichts. Dann gingen die Türen auf, und der Tiermensch Kostja stieg aus, gekleidet wie ein echter Fallschirmjäger, mit Armeestiefeln und winterlicher Camouflageuniform. Alexej sah in seiner Lederjacke und den obligatorischen Jeans nicht ganz so eindrucksvoll aus. Nach einer kurzen Beratung verblasste die Gestalt des Tiermenschen und wurde halb transparent. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete ich, wie er ins Zwielicht eintrat und in Richtung Hochhaus eilte, das sich ihm nun als Fels darstellte.


    Alexej steckte die Hand in die Tasche und rannte seinem Freund hinterher, wobei er sich jede Sekunde umsah. Ins Zwielicht trat er jedoch nicht ein. Wahrscheinlich war es Kostjas Idee gewesen, über zwei Ebenen anzugreifen. Ob es wenigstens einem von ihnen gelingen würde, unbemerkt zur Wedenejewa vorzudringen?


    Lenotschka sah mich fragend an, und ich schüttelte den Kopf. Nein, noch war es zu früh. Die Wedenejewa konnte nirgendwohin fliehen. Sollte sie es dennoch versuchen, würden wir sie hier unten in Empfang nehmen. Aber um sie ging es ja auch gar nicht.


    Kostja war inzwischen zum Felsen gesprintet und erklomm diesen geschickt. Im Zwielicht bewegte er sich weitaus schneller als der Milchbart in der realen Welt, allerdings hatte er auch eine schwierigere Aufgabe, Alexej würde ja einfach die Treppe hochstapfen. Deshalb vermutete ich, dass sie beide gleichzeitig auf dem Dach sein würden. Zu bedauerlich, dass ich keinen von ihnen mehr fragen konnte, warum sie eigentlich glaubten, die Hexe würde auf dem Dach leben.


    Kostja sah dann doch davon ab, den Berg bis zum Gipfel hinaufzukraxeln, und verschwand auf halber Höhe in einer schmalen Felsspalte.


    In dem Moment vibrierte das iPhone.


    »Routineanruf«, flüsterte Arkadi. »Alles sauber. Setze die Observation fort.«


    Lenotschka verdrehte die Augen. Ich grinste schief.


    »Fahr dicht ans Haus, aber ohne Licht«, befahl ich Arkadi. »Warte im Hinterhof auf mich.«


    Daraufhin drehte ich mich Lenotschka zu.


    »Du bleibst hier! Was auch immer geschieht, was auch immer du siehst, du steigst nicht aus dem Auto! Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin, ruf die Wache an! Sag ihnen, dass ich dir strikt verboten habe, Korosteljow über die Operation zu informieren, du dich also nur an meine Befehle gehalten hast. Geht das klar?«


    Ganz kurz flackerte Erleichterung in ihren Augen auf, doch schon in der nächsten Sekunde hatte sie sich wieder unter Kontrolle.


    »Ich komme mit dir mit«, verkündete sie. »Das hast du selbst so gewollt! Du hast gesagt, dass Arkadi Rückendeckung braucht. Er ist doch mit dieser Aktion völlig überfordert.«


    »Dieser Befehl ist nicht mehr aktuell«, fuhr ich sie an. »Du bleibst im Auto. Das ist der aktuelle Befehl.«


    »Um hier Däumchen zu drehen?! Ja, gut, schon verstanden, ich soll nicht ins Zwielicht, ja, auch gut, ich bleibe hier unten – aber falls du es nicht weißt, ich habe den braunen Gürtel in Taekwondo.«


    »Gratuliere! Im Übrigen würde ich gern sehen, wie du den schwarzen Gürtel machst. Dafür musst du allerdings am Leben bleiben.«


    Sie wollte widersprechen, brachte aber keinen Ton heraus. Nervös schnallte sie sich an.


    Ich ertappte mich dabei, dass ich am liebsten auch im Auto geblieben wäre, dass ich nicht aussteigen wollte, um diesen beiden Lichten hinauf in diesen Zwielicht-Turm zu folgen. Aber mein Plan stand. Auf die heutige Nacht war ich ein langes halbes Jahr zugesteuert. Und ich hatte alles berücksichtigt, was es zu berücksichtigen gab.


    »Bleib ja im Auto«, wiederholte ich und stieg aus.


    Das Haus wirkte immer noch völlig tot. Nicht ein Licht, nicht eine Explosion von Kraft. Ich trat ins Zwielicht ein und warf von der ersten Schicht aus einen kurzen Blick in die zweite. Nichts und niemand.


    Arkadi wartete voll freudiger Aufregung im Hof: Die Operation heute war eine echte Abwechslung zu den langweiligen Patrouillen. Endlich ein richtiger Kampfeinsatz. Ich klopfte ihm anspornend auf die Schulter. Diese Art der Aufregung ist der beste emotionale Zustand. Und besser als Angst.


    »Wo ist Jelena?«, fragte er und reckte den Hals, als hoffte er, sie würde gleich hinter mir auftauchen.


    »Im Auto. Wir beide gehen allein hoch.«


    »Alles klar. Aber schaffen wir das auch?«, fragte er dann. War er also doch ein wenig nervös. »Sollten wir nicht lieber Verstärkung anfordern?«


    »Nein, nicht nötig.«


    Ich ging zum Eingang. Arkadi zögerte kurz, folgte mir dann aber. Im Haus war es stockdunkel, allein das Licht, das durch die Fenster ins Treppenhaus hereinfiel, ermöglichte eine schwache Orientierung. Ich konzentrierte mich ganz auf mein Sehvermögen, worauf die Dunkelheit sich von einer schwarzen Masse in eine graue verwandelte. Die Konturen der Treppen zeichneten sich nun ab. Nicht so deutlich, als dass ich Details hätte erkennen können, aber ausreichend, um nicht zu stolpern. Wir brachten es, wie gesagt, nicht fertig, Sonnenlicht zu schaffen, hatten aber den Vorteil der Nachtsicht.


    Die Fallen der Hexe warteten immer noch auf uns. In der Dunkelheit war es fast unmöglich, sie zu entdecken. Mir gelang es nur, weil ich wusste, was ich suchte. Die erste Falle war unberührt. Dem Milchbart war es irgendwie gelungen, sie zu bemerken. Ich verzichtete darauf, die Falle zu entschärfen, sprang über die verhängnisvolle Stufe und warnte Arkadi. Er ahmte meinen Sprung in etwas unbeholfener Weise nach und klammerte sich dabei krampfhaft am Geländer fest.


    Die zweite Falle fand sich im sechsten Stock. Sie war längst nicht so schlicht wie die erste. Wie hatte Alexej es nur geschafft, auch an ihr vorbeizukommen. Ich betrachtete kurz die Konstruktion und schob mich dann vorsichtig durch das Geflecht aus Kraftströmen. Arkadi imitierte brav jede meiner Bewegungen. Wir mussten uns um uns selbst drehen und zweimal kurz ins Zwielicht eintreten, doch dann hatten wir auch dieses Labyrinth hinter uns gebracht.


    Auf dem nächsten Treppenabsatz legte ich eine kurze Rast ein, denn Arkadi schnaufte gewaltig, und ich musste die Umgebung sondieren. Bis auf eine schwache magische Spur im Stockwerk über uns nahm ich nichts wahr. Entweder hatte sich die Wedenejewa tatsächlich im Penthouseapartment einquartiert und die Lichten waren noch nicht zu ihr vorgestoßen, oder ich hatte die Hexe überschätzt und die beiden Lichten hatten sie längst überwältigt und geleiteten sie bereits nach unten. Oder sie vernahmen sie vor Ort. Ja, das war sogar recht wahrscheinlich, denn sie hatten sieben oder acht Minuten Vorsprung vor uns. Wenn sie beschlossen hätten, die Wedenejewa aus dem Haus zu eskortieren, dann wären wir ihnen längst auf der Treppe begegnet.


    Arkadi atmete wieder gleichmäßiger und hatte sich den Schweiß abgewischt, sodass wir unseren Aufstieg fortsetzen konnten. Die magische Spur stellte sich als Restkraft eines Zaubers heraus, der jedoch nicht stark genug gewesen war, dass ich ihn an seinem Abdruck hätte erkennen können. Doch auch so war klar, dass der Milchbart in diese dritte Falle getreten war. Diese Hexe war mir schon eine! Derart viele Fallen aufzustellen, das grenzte doch an Paranoia.


    »Was ist hier geschehen?«, fragte Arkadi.


    »Die Lichten sind in eine Falle getreten und haben Alarm ausgelöst. Wir sollten also besser einen Zahn zulegen.«


    Arkadi nickte. In seinen Augen brannte wieder der Jagdeifer, der während der sportiven Einlage an der zweiten Falle vorübergehend erloschen war. Die Büroratten sollten wirklich häufiger auf Patrouille geschickt werden. Damit sie begreifen, dass die Festnahme eines Verbrechers kein Vergnügen ist. Damit sie den Geschmack von Blut – und zwar von ihrem eigenen – schmecken. Sonst würden sie nie lernen, sich besonnen zu verhalten. Sonst würden sie einfach nicht verstehen, dass selbst ein noch so gut kalkuliertes Risiko nicht immer zu Erfolg und Ruhm führt. Allerdings auch nicht unbedingt zu gebrochenen Knochen und blutenden Wunden. Nein, die Kehrseite des Risikos war der Tod. Das war eine schlichte Wahrheit. Schlicht, aber für die meisten rein abstrakt. Obwohl Arkadi von Kostja schon ordentlich vermöbelt worden war, hatte er diese Auseinandersetzung längst wieder vergessen und war abermals bereit, zu Heldentaten aufzubrechen. Doch wer lernt seine Lektion schon beim ersten Mal?


    Wir brachten die nächsten Treppenabsätze hinter uns, als ich erneut Spuren von Magie wahrnahm. Hier war abermals jemand in eine Falle getappt. Offenbar hatten die Lichten begriffen, dass sie entdeckt worden waren. Und wenn sie schon das Überraschungsmoment eingebüßt hatten, dann wollten sie wenigstens auf Schnelligkeit setzen. Es wäre eine kluge Entscheidung gewesen, wenn die Wedenejewa nicht auch damit gerechnet hätte. Und die Magie im Raum ließ darauf schließen, dass sie für die beiden Lichten einige Überraschungen bereitgehalten hatte.


    Da sich nun auch für uns jede Vorsicht erübrigte, raste ich weiter. Um uns würde sich jetzt ohnehin niemand kümmern, weder die Wedenejewa noch die beiden Lichten.


    Wir hatten drei Viertel des Weges hinter uns gebracht, als ich durch die Streben des Treppengeländers Licht erspähte. Ein ganz schwaches nur, das einzig aufgrund der vollständigen Finsternis um uns herum zu erkennen war. Es kam aus einem der oberen Stockwerke. Arkadi hatte es ebenfalls bemerkt und umfasste seinen Kampfstock fester. Außer dem Stock hatte er noch zwei Amulette dabei, und in seiner Tasche hielt er einen recht starken Akku versteckt, von dem er meinte, ich hätte ihn nicht bemerkt. Der Akku war ihm bei seinem Rang eigentlich nicht erlaubt, aber ich würde ihm das Ding jetzt nicht abnehmen, denn in dieser Operation hatte er zwar nicht die Hauptrolle, aber doch eine tragende Rolle übernommen. Wenn er die Aufgabe bewältigte, stand er als Held da, wenn nicht, würde er die Rechnung präsentiert bekommen.


    Kostja entdeckten wir im vorletzten Stock. Er lag zusammengerollt auf dem Treppenabsatz und sah dabei so friedlich aus, dass ich den Grund für seinen Knockout nicht auf Anhieb erkannte. Das Opium wirkt erstaunlich gut gegen Tiermenschen. Schaltet man sie mit dem Thanatos aus, reißen sie einen selbst dann noch in Stücke, wenn ihr Herz bereits stehen geblieben ist. Aber gegen das Opium waren Tiermenschen absolut machtlos, vor allem kätzische wie Kostja.


    Beim Anblick des hilflosen Lichten frohlockte Arkadi und umfasste mit der Linken seinen Davidstern.


    Kurz darauf stießen wir auch auf die Lichtquelle: eine Taschenlampe, die auf dem Fußboden lag. Das Problem der Finsternis hatten die beiden Lichten offenbar auf höchst banale Weise gelöst. Neben der Taschenlampe war mitten im Sprung auch ihr Besitzer in einer ziemlich dummen Pose erstarrt. Wahrscheinlich hatte Alexej zwei Stufen auf einmal genommen, als er die fliehende Wedenejewa verfolgte. Dabei hatte ihn der Freeze kalt erwischt.


    Ich drückte sanft gegen den elastischen Vorhang der temporären Gefrierung, worauf in der blauen Fläche kleine Einbuchtungen zurückblieben. Es war ein schwacher Freeze, der nur zehn, fünfzehn Minuten anhielt. Wenn ich wollte, könnte ich ihn auf der Stelle zerreißen. Die Wedenejewa stellte mich jedoch vor ein immer größeres Rätsel. All das sollte von einer Hexe fünften Grads stammen …? Wenn es ihr tatsächlich geglückt war, den beiden Lichten zu entkommen, würde ich sie nur mit nackter Gewalt in die Wache schleifen können – und dort erst einmal auf einer Neuattestierung ihrer Kraft bestehen. Sonst würde die Mode noch um sich greifen, die wahre Kraft zu verheimlichen.


    Eine geschlagene Minute konzentrierte ich mich auf die merklichen Schwankungen des Zwielichts, dann wandte ich mich wieder Arkadi zu.


    »Du bleibst hier. Die Wedenejewa ist jetzt in der ersten Schicht. Ich treibe sie zu dir. Deine Aufgabe ist es, sie lebendig zu fassen. Wenn sie Widerstand leistet, hast du meine Genehmigung, Kraft einzusetzen. Versuch aber, besonnen vorzugehen. Und noch etwas: Tritt unter keinen Umständen ins Zwielicht ein! Alles klar? Oder hast du noch Fragen?«


    Arkadi schüttelte den Kopf und schluckte schwer. Dann verbarg er sich in der Türfüllung einer Wohnung, ein optimales Versteck. Die Wedenejewa würde ihn nicht gleich sehen, und die Mauer schirmte ihn zumindest teilweise gegen Kraftzauber ab.


    Ich betrachtete die Treppe, die hoch zum Penthouseapartment führte. Eigentlich ein ganz guter Witz, dass die Hexe selbst in einem Rohbau das Luxusversteck wählte. Nachdem ich noch einen Blick in die tieferen Schichten des Zwielichts geworfen hatte, pirschte ich vorsichtig nach oben.


    Die Treppe führte in eine Art Studio, einen riesigen leeren Raum mit Fenstern, die vom Boden bis zur Decke reichten. Ich nahm ein nur zu gut bekanntes, unangenehmes Jucken wahr. Der langersehne Gast dachte gar nicht daran, sich zu verbergen. Er und die Hexe befanden sich im Zwielicht im oberen Stock dieses Penthouseapartments.


    Noch konnte ich es kaum fassen, dass mein Plan tatsächlich funktioniert hatte, basierte er doch auf reinen Vermutungen. Noch immer hatte ich nicht begriffen, was den Wächter Romanow so wertvoll machte. Ich wusste nicht, wer oder was sich hinter dem Nebel verbarg. Auch die Rolle der Wedenejewa blieb mir ein Rätsel. Aber diese Details würde ich später klären. Denn gezählt hatte nur eins: Romanow, der Nebel und die Wedenejewa waren eng miteinander verbunden, und zwar so eng, dass dieser Nebel nicht davor zurückschreckte zu morden und Wächter anzugreifen, nur um Alexej zu schützen. Die Wedenejewa wusste das, und als Romanow hier in diesem Haus in ihrer Falle zappelte, hatte sie natürlich sofort ihren seltsamen Kompagnon informiert, der dann auch prompt herbeigeeilt war. Und damit war meine Falle zugeschnappt.


    Ich trat ins Zwielicht. Das Zimmer sah fast genauso aus wie bisher, nur die Fenster waren verschwunden, und in einer Ecke wuchs blaues Moos.


    Ich spürte das Kribbeln, mit dem mein Zwielicht-Ich sich aus der über viele Jahre hinweg geschaffenen Hülle löste. Diese Hülle verbarg mein wahres Äußeres. Wobei: Was war denn eigentlich mein wahres Äußeres?


    Niemand wusste, warum unser Äußeres im Zwielicht karikaturistische Züge annahm oder an Sagengestalten erinnerte, an Engel oder Dämonen. Die meisten Lichten glaubten, dass sich hier ihr wahres Ich offenbarte. Dass die Gestalten gütiger Zauberer und schöner Zauberinnen ein Indikator für die moralische Reinheit der Lichten seien, während die Gestalten von Monstern der brutalen und lasterhaften Natur der Dunklen geschuldet seien. Dem stimmten sogar etliche Dunkle zu, allerdings mit der Korrektur, dass Zauberer nicht auf moralische Reinheit hindeuten, sondern auf eine infantile Einstellung, während Dämonen dem Zwielicht optimal entsprechen würden, das ja wohl kaum als Heimstatt Gottes bezeichnet werden könne.


    Es gab aber auch noch eine verschwindend geringe Zahl von Anderen, die ihre eigene Sicht der Dinge hatten. Diese Gruppe setzte sich aus denjenigen zusammen, die bereits mehr als nur ein Jahrhundert auf dem Buckel hatten. Aus denjenigen, die es vorzogen, kein Urteil abzugeben und auf direkte Fragen nicht zu antworten. Nicht weil ihnen eine Antwort fehlte, sondern weil sie Dutzende hatten. Und weil sie nicht wussten, welche davon nun stimmte.


    Ich hatte schon Lichte gesehen, an deren Händen mehr Blut klebte als an denen eines x-beliebigen Vampirs. Ich hatte Dunkle erlebt, die seit dem Tag ihrer Initiierung als Einsiedler lebten. Ich kannte Hohe, die aus freien Stücken die Maske des Teufels gegen die Flügel eines Engels eingetauscht hatten, oder Hohe, die das Weiße Schwert gegen die Peitsche der schwarzen Flamme eingetauscht hatten.


    Ich kannte Vampire, deren Lebensfreude jeden Lichten vor Neid erblassen ließ und die sich im Zwielicht dennoch in verdorrte Tote verwandelten. Ich hatte schon ein Dorf gesehen, das ein Lichter in Schutt und Asche gelegt hatte, ohne dass seine feinen Zügen danach auch nur einen Deut von ihrem Edelmut eingebüßt hätten. Und weder mit Dunkel noch mit Licht ließ sich erklären, warum eine talentierte Hexe ersten Grades, die gerade einmal Anfang vierzig war, wie ein verhutzeltes altes Mütterlein aussah, während ihre untalentierte Schwester auch in dreihundert Jahren noch eine Schönheit sein würde. Es spielte nicht einmal eine Rolle, dass die erste ihr Leben mit Büchern verbracht hatte, und die zweite in hundert Jahren mehr als ein Dutzend Menschen vernichtet hatte – die Vergangenheit spiegelt sich nicht im Äußeren.


    Das Zwielicht dagegen offenbart die Wahrheit. Doch niemand weiß, wessen Wahrheit. Nicht einmal ich. Nicht einmal die größten Anderen.


    Ich mochte meine Zwielicht-Gestalt nicht. Ästhetische Gründen spielten dabei keine Rolle. Ich mochte einfach dieses berauschende Gefühl nicht, das mich erfasste, wenn der Zwielicht-Aspekt meiner Persönlichkeit Oberhand gewann. Es war eine Art Drogenflash, betörend, einlullend, ein Zustand, in dem man in der Welt der Träume versank, grenzenloser Freiheit teilhaftig wurde und von dem Gedanken beseelt wurde, die beste Kreatur auf dieser Welt zu sein. Eine süße Lüge, in der sich dein wahres Ich auflöste.


    Ich kannte niemanden, der ähnlich empfand. Es war meine persönliche Reaktion, ein individueller Tribut, den ich nicht gern entrichtete, den ich jedoch leisten musste. Denn meine Zwielicht-Gestalt war nicht nur Kosmetik. Indem ich die Macht über mich selbst abgab, gewann ich Macht über Menschen, Andere und Umstände. Mein Zwielicht-Ich verlieh mir Kraft – und genau sie brauchte ich in dieser Situation.


    Meine Haut wurde dunkel, hart und kalt wie Eis. Dieser Prozess war etwas unangenehm, doch schon kurz darauf erfasste mich grenzenlose Euphorie. Schmale Stahlschuppen zogen sich von den Schultern bis zu den Händen und schlossen sie in einen Panzerhandschuh. Meine Finger verlängerten sich und verwandelten sich in Eisenkrallen. Auf meine Brust legten sich geschmiedete Platten, meine Beine glichen biegsamen glänzenden Säulen. Vorsichtig berührte ich mein Gesicht. Das Geräusch klirrenden Metalls erklang.


    Eine Maske. Eine Stahlmaske. Ich hatte keine Ahnung, wie sie aussah, denn im Zwielicht gibt es keine Spiegel, und die Eisenfinger waren zu haptischer Wahrnehmung außerstande. Ich wusste nur, dass etwas mit dieser Maske nicht stimmte.


    Die Transformation erfolgte in wenigen Sekunden. Die Aura der Wedenejewa pulsierte unverändert einen Stock über mir. Genau wie die magische Kraft jenes Unbekannten. Es wurde Zeit herauszufinden, um wen es sich eigentlich handelte.


    Nachdem ich die letzte Treppe nach oben genommen hatte, blieb ich vor einem diffusen dunklen Rechteck stehen. Im Zwielicht gab es keine Tür und keine Wände. Vielmehr, es gab sie doch, aber sie waren nur eine Illusion, wenn auch eine gelungene, nahezu greifbare. Aber sobald man ein wenig Kraft einsetzte, fielen sie in sich zusammen. Als ich den Raum betrachtete, nahm ich einen leichten Widerstand wahr, scherte mich jedoch nicht weiter um ihn.


    Das obere Studio war fast leer. Trügerische Schatten zuckten durch die Luft, die gespenstischen Projektionen der Einrichtung und der Baumaterialien, die in der realen Welt geblieben waren. Die Wedenejewa stand in einem Geschäftskostüm und mit einer schweren Perlenkette um den Hals mit dem Rücken zu mir. Und vor ihr waberte dieser dichte, undurchdringliche Nebel.


    »… und er ist jetzt unten. Genau wie sein Kumpan ist er in eine Falle getreten. Aber ich kann die beiden nicht ewig gefangen halten, man wird sie schon bald vermissen, und dann …« Sie verstummte, fuhr herum und sprang derart panisch zurück, als hätte sie eine Maus vorbeihuschen sehen. Unsere Blicke kreuzten sich. Die Wedenejewa erzitterte. Doch dann beschrieb sie rasch ein simples Zeichen der Kraft in der Luft. Dabei stand Angst in ihren Augen. Jene Angst, die das Kaninchen vor der Schlange zeigt. Jene Angst, die ich bereits Dutzende Male gesehen hatte. Immer, wenn jemand mich in meiner Zwielicht-Gestalt erblickte …


    »Raus!«


    Noch ehe ich irgendwas sagen konnte, verblasste die Figur der Hexe. Kraft verströmte, und die Wedenejewa war weg, um in der realen Welt wieder aufzutauchen – und dort Arkadi in die Arme zu laufen.


    Die Nebelwand geriet in Bewegung. Ich spürte das Strömen von Kraft und schüttelte die unsichtbaren Tentakeln ab, die meine Aura ertasteten.


    »Du …« Die Stimme kam von überall her, war leise und gesichtslos. »Schon wieder du …«


    Ich ballte meine Faust, worauf eine lautlose Welle durch das Studio wogte. Das Antlitz der Wahrheit war ein seltener und ausgesprochen kräfteraubender Zauber. Bei meiner letzten Begegnung mit dem Nebel hatte ich nicht die Zeit gehabt, ihn zu wirken, doch heute hatte ich ihn bereits präpariert, sodass ich ihn nur noch zu aktivieren brauchte. Eine Sekunde lang leistete der Nebel Widerstand, dann wurde er durchsichtig und zog ab, als würde er von der Morgensonne vertrieben. Wer auch immer hinter dieser Illusion steckte, mochte über eine enorme Kraft gebieten – aber auch er konnte sich dem Antlitz der Wahrheit nicht widersetzen. Das konnte niemand.


    Und dann stand der Unbekannte endlich vor mir.


    Das Wort Mensch wollte mir für dieses Wesen nicht über die Lippen. Während des Zweiten Weltkriegs hatte ich die Insassen in den deutschen Konzentrationslagern gesehen. Dieses Wesen erinnerte an sie. Es hatte nicht ein Gramm Fett am Leib, nicht einen ausgeprägten Muskel. Die Haut hing in Falten an den nackten Knochen. Die Arme glichen willenlosen dürren Ästen. Der Kopf war völlig kahl, der Mund ein schwarzes Loch, das von den schmalen blassen Lippen kaum konturiert wurde. Anstelle der Augen taten sich Abgründe auf, die von weißen Narben gesäumt waren, fast als wären die Augäpfel mit Stumpf und Stiel ausgerissen worden. Mir war völlig schleierhaft, ob dieses Wesen dem Licht oder dem Dunkel diente. Dabei waren die Farben nicht zu verwechseln, und ein Anderer konnte nicht verbergen, welcher Seite er angehörte. In der Aura dieses Wesens entdeckte ich jedoch weder Licht noch Dunkel. Nur fahle, schmutzig graue Spuren.


    Ein Gefühl, gemischt aus Mitleid und Ekel, stieg in mir auf, das ich jedoch auf der Stelle unterdrückte. Dieses Wesen hatte mir bereits seinen Nebel auf den Hals gehetzt, den Jeep in einen Volleyball verwandelt und sich als immun gegen den Transsilvanischen Höhenrauch erwiesen. Wer war es also? Was war es?


    »Die Tagwache! Treten Sie aus dem Zwielicht!«


    Die gekrümmte Gestalt fing zu zittern an. Ich begriff nicht auf Anhieb, dass ein Lachanfall sie schüttelte.


    »Aus dem Zwielicht … Treten Sie aus dem Zwielicht … Treten …!«


    Das Wesen richtete seinen blinden Blick auf mich. Eisiger Wind schlug mir ins Gesicht.


    Es war kein Zauber im herkömmlichen Sinne. Das Wesen nutzte reine Kraft. Das war nicht gerade spektakulär, aber ausgesprochen wirkungsvoll. Die Presse war nicht ohne Grund der Lieblingszauber aller unbegabten Anderen. Gegen sie hätte sich nicht einmal ein Mozart der Magie schützen können. Die einzige Reaktion, die einem bei einem solchen Angriff blieb, war der Gegenangriff.


    So stark, wie dieses Wesen war, würde ich es in einer direkten Konfrontation aber ganz bestimmt nicht bezwingen. Allerdings hatte ich mit dieser Wendung gerechnet und mich entsprechend vorbereitet.


    Einer der Onyxstäbe unter meinem Panzer versengte mir schier die Haut. Es war nicht ungefährlich, sich die Energie eines derart starken Akkus auf einen Schlag einzuverleiben. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte ich mich wie im Zentrum eines gigantischen Tornados, der etliche Städte dem Erdboden gleichzumachen vermochte. Als ich aus diesem wieder herauskam, zerriss mich die in mir brodelnde Kraft fast in Stücke, doch ich schaffte es, sie unter Kontrolle zu bekommen und in die richtige Bahn zu lenken.


    Das Zwielicht wurde von einem dumpfen Poltern erschüttert. Im Steinboden bildeten sich Risse, die Wände zerknitterten, als bestünden sie aus Papier. Für eine sehr lange Sekunde versuchten unsere beiden Tsunamis, sich gegenseitig zu vernichten, dann legte sich der Sturm jenes Wesens, während meiner weitertobte.


    Das Monster breitete seine spindeldürren Arme aus und setzte alles daran, der auf sie einprasselnden Energie Widerstand zu leisten. Diese Kreatur hatte mit Sicherheit nicht mit einem derartigen Gegenschlag gerechnet. Ich sah mich schon als Sieger aus diesem Duell hervorgehen …


    Doch dann spürte ich, dass die Kraft ganz leicht schwankte, genau wie damals, als ich den Transsilvanischen Höhenrauch eingesetzt hatte. Das Zwielicht um das Wesen herum schwoll an und überzog sich mit einem Netz aus feinen Blasen, die an zusammengeklebten Kaviar erinnerten. Dahinter konnte ich mein Gegenüber kaum noch ausmachen. Und mein Gegenangriff wurde verschluckt, wurde von diesem Kaviar vollständig aufgesogen.


    So schnell wie dieses Netz entstanden war, verschwand es auch wieder. Daraufhin schleuderte ich die vorbereiteten Zauber ab. Den Thanatos. Die Dreifachschneide. Den Freeze. Es waren höchst unterschiedliche Kampfzauber, für die jeweils ein eigener Schutz nötig war.


    Den Thanatos fegte das Wesen schlicht und ergreifend zur Seite. Die Dreifachschneide wehrte es mit etwas ab, das sich mit dem Schild des Magiers vergleichen ließ. Der Freeze lähmte dieses Wesen nicht völlig, sondern schränkte es nur ein wenig in seiner Bewegungsfreiheit ein. Aber all diese Zauber bildeten nur den Auftakt zum großen Finale. Zum Vampirkuss.


    Über dem Kopf des Wesens formte sich ein schwarzer Tropfen. Durch den Freeze konnte es sich nicht sehr schnell wegducken. Gleichzeitig öffnete es über sich einen Schutzschirm. Doch der Vampirkuss ließ sich dadurch nicht aufhalten. Der Tropfen landete auf dem Kopf des Wesens, Schleim sickerte ihm über die Schultern und drang gierig in die Haut ein. Bei diesem Vampirkuss handelte es sich nicht um einen Kampfzauber, gegen Tiermenschen und Vampire richtete er nicht das Geringste aus. Aber bei Magiern hatte er eine verheerende Wirkung. Nachdem der Tropfen den Organismus durchdrungen hatte, zerstörte er den natürlichen Kraftfluss, sodass man selbst simple Zauber nicht mehr wirken konnte.


    Das Duell zwischen der Kreatur und dem Vampirkuss dauerte nur wenige Sekunden, in denen das Wesen krampfhaft versuchte, den giftigen Schleim loszuwerden. Als es ihm fast gelungen war, entlud ich den zweiten Akku. Die neue Welle von Kraft war ebenso stark wie die erste. Doch abermals bildete sich dieses Kaviarnetz, das die Kraft aufsaugte. Das Gesicht des Monsters verzog sich im Schmerz zu einer schrecklichen Grimasse. Dieser Schutz musste Unmengen an Kraft verschlingen. Dafür funktionierte er allerdings auch tadellos, denn auch mein zweiter Angriff lief ins Leere.


    Keuchend und nach Atem ringend, wich das Wesen zurück. In dem Raum bildete sich ein schmutzig grauer Strudel. Die Silberschlange an der Kette um meinen Hals, die Lenotschka nur angefertigt hatte, damit dieses Amulett verhinderte, dass mein Gegenüber ein Portal öffnete, schwoll an.


    Die Portale dieser Kreatur unterschieden sich von allen, die ich kannte. Genau wie die Portale Alijas. Um etwas gegen sie ausrichten zu können, brauchte ich ihr Muster, die Trägerfrequenz, auf die ich dann mit dem weißen Rauschen einschlagen konnte. Dafür hatte ich bei der letzten Begegnung mit Alija den Abdruck genommen, deswegen hatte ich sie damals auch entkommen lassen.


    Die rubinroten Augen der Schlange funkelten. Der Strudel drehte sich weiter, aber schon langsamer. Dann verschwammen seine Konturen und lösten sich allmählich auf.


    »Das klappt wohl diesmal nicht«, bemerkte ich. »Komm sofort aus dem Zwielicht heraus. Jeder weitere Widerstand wird mit dem Tode bestraft.«


    Die Antwort ließ nicht auf sich warten. Von den Fingern des Monsters löste sich ein feiner Rauchstrahl. Auch ihn kannte ich bereits, denn ein Strahl dieser Art hätte bei unserer ersten Begegnung fast meinen Schutz durchbohrt. Ich stellte ihm den Schild des Magiers entgegen, in den ich so viel Kraft legte, dass er auch einen Zug zum Stehen gebracht hätte. Als sich in der kristallenen Oberfläche ein Riss bildete, drehte ich den Schild ein wenig und lenkte die Rauchlanze auf diese Weise seitlich ab.


    Die Zeit der Verhandlungen war vorbei.


    Ich aktivierte den letzten meiner vorbereiteten Zauber. Um das Monster herum bildeten sich eisige Stalagmiten, die Dutzende von Nadeln austrieben. Diese Spieße von einem halben Meter Länge schlossen die Kreatur zwischen sich ein. Ein widerliches, markerschütterndes Winseln erklang. So heult kein Mensch. So schreit nur ein Tier, das in ein Fangeisen getreten ist.


    Doch dann zerfiel der vordere Stalagmit. Mit nur vier Schlägen hatte sich das Monster aus dem Käfig befreit. Das ging schnell, viel zu schnell. Ich war noch immer ausgelaugt, nachdem ich meine Kraft in den Schild des Magiers gepumpt hatte. Wenn jetzt ein Gegenangriff erfolgen würde, hätte ich ihm kaum etwas entgegenzusetzen. Aber mein Gegenüber dachte schon nicht mehr an einen Angriff, denn er konnte nur noch mit Mühe atmen. Auf der Haut hatten die Nadeln Dutzende von Einstichen hinterlassen, aus denen winzige Blutstropfen perlten, die vom Zwielicht gierig aufgesogen wurden. Winzige Blutstropfen …


    Mir fiel ein Stein vom Herzen. Blut. Gewöhnliches rotes Blut. Wer auch immer vor mir stand, es war kein Abgesandter aus anderen Welten, hervorgebracht von unbekannten Kräften. Es war keine Zwielicht-Kreatur. Sondern ein gewöhnliches Lebewesen. Sterblich. Jemand, den man töten konnte.


    Dieser kurze Moment, in dem ich mich meiner Erleichterung überließ, hätte beinahe verhängnisvolle Folgen gehabt. Das Monster breitete die Arme aus, stieß ein tiefes Heulen aus –und schon bildete sich hinter ihm wieder der Strudel eines Portals. Die Schlange um meinen Hals blinzelte verzweifelt. Die Fäden der Kraft streckten sich dem Strudel entgegen, worauf dieser sich langsamer drehte. Dennoch vermochte die Schlange es nicht, das Portal zu zerstören.


    Der Mund des Wesens öffnete sich in einem lautlosen Schrei. Ich spürte, wie die bis zum Zerreißen gespannten Fäden der Kraft vibrierten. Mein Amulett würde diesen Kampf über kurz oder lang verlieren. Lenotschka ist eine begabte Hexe, eine der besten, die ich je kennengelernt habe, aber die Möglichkeiten dieses Wesens überstiegen die meiner dunklen Kollegin um ein Vielfaches.


    Ich schlug mit dem Blizzard zu, schleuderte die Eislanze, wirkte den Thanatos. Um die Kreatur herum tobte ein Schneesturm. Eisige Funken sprühten in einem weiß-blauen Feuerwerk auf. Der Trichter wuchs nun zwar nicht weiter, fiel aber auch nicht in sich zusammen. So unwahrscheinlich es auch klingen mag, aber dieses Monster brachte es fertig, meine Angriffe abzuwehren und gleichzeitig der Schlange Widerstand zu leisten.


    Ich schickte sofort zwei weitere Dreifachschneiden gegen diese Kreatur. Eine ereichte sogar ihr Ziel und schlitzte dem Wesen den Schenkel auf. Das Monster jaulte zwar wieder schrecklich wie ein Tier, büßte seine Konzentration jedoch nicht ein, sondern versorgte das Portal weiterhin mit Kraft. Das rechte Auge der Schlange platzte, die erste Silberschuppe wurde schwarz. Dann rissen nach und nach die Fäden der Kraft, die sich zu dem Wesen spannten. Doch erst als sich der Trichter hinter dieser Kreatur in seiner endgültigen Form herausbildete, schlug ich mit voller Kraft zu, indem ich den dritten und letzten Onyxstab opferte.


    Ein Strahl reiner Kraft, der auch eine meterdicke Panzerplatte durchbohrt hätte, riss sich von meinen Krallen los und zischte auf das Monster zu – nur um dann erneut von diesem Kaviarnetz aufgesogen zu werden.


    Das Monster fiel auf die Knie. Um diesen Angriff abzuwehren, hatte es seine letzten Reserven drangegeben. Aus dem Mundwinkel sickerte ihm ein schmales Rinnsal Blut, das sofort zu kochen anfing. Der Trichter des Portals verblasste. Die Kreatur wirkte mit einem Mal derart mitleiderregend, dass ich zögerte. Sollte ich es wirklich am Kragen packen, aus dem Zwielicht herausziehen, der Inquisition übergeben …?


    Doch dann ballte ich meine Faust so fest zusammen, dass das Metall knirschte, und trat vor. Diese Kreatur hatte den Großen Vertrag verletzt, sie hatte getötet und hatte zweimal versucht, mich umzubringen. Ich hatte diesem Wesen angeboten, freiwillig zu kapitulieren. Zweimal sogar. Ich hatte ihm gesagt, was geschehen würde, wenn es weiterhin Widerstand leistete. Doch das Monster hatte mir nur ins Gesicht gelacht. Denn es hatte sich für allmächtig gehalten. Es hatte daran geglaubt, ungeschoren davonzukommen. Nun war es Zeit, für diese Irrtümer zu zahlen.


    Um meine Hände bildete sich ein kaltes Leuchten. Die Eislanze müsste genügen. Sollte das Monster wie durch ein Wunder auch diesen Angriff noch parieren, würde ich den Thanatos hinterherschieben. In seiner jetzigen Verfassung würde es nicht imstande sein, beide Attacken abzuwehren. Ich hob den Arm.


    Die Luft ging in einer blendenden Explosion aus weißem Licht auf. Ich wich zurück und kniff die Augen zusammen. Der schillernde Trichter des Portals tat sich genau zwischen mir und dem Monster auf. Nach einem letzten Aufflackern erlosch es. An seiner Stelle stand nun Alija vor mir. In einem langen weißen Kleid und einer tanzenden Flamme auf dem rechten Handteller.


    »Rühr dich ja nicht vom Fleck!«, befahl sie mir.


    »Aus dem Weg, du Närrin!«, brüllte ich.


    »Nein.« In ihrer Stimme lag jene fanatische Entschlossenheit, die man nur bei Lichten trifft. Nun entzündete sich auch auf ihrer linken Hand eine Flamme.


    »Alija, dieses Monster …«


    »Du hast überhaupt nichts begriffen, und du wirst auch nie etwas begreifen! Er muss leben! Du hast nicht das Recht zu entscheiden, wer leben darf und wer nicht!«


    »Alija …«


    »Ich werde nicht zulassen, dass du ihn umbringst!« Eine flüssige Flamme strömte zu Boden und brachte den Stein zum Schmelzen. Diesen Trick der Lichten kannte ich noch gar nicht …


    Das Monster bog mit letzter Kraft den Rücken durch und versuchte aufzustehen. Das Portal hinter ihm füllte sich mit Dunkel. Das noch intakte Auge der Schlange pulsierte: Es war kaum noch Kraft im Akku. Und ich wusste noch immer nicht, was ich tun sollte. Alija würde nicht weichen. Keine Ahnung, was sie eigentlich mit diesem Untier verband, aber sie würde es bis zum Letzten verteidigen.


    Natürlich konnte sie mich nicht aufhalten. Trotz all ihrer Entschlossenheit, trotz all ihrer neuen Tricks würde ihr das niemals gelingen. Ich verfügte über weit mehr Kraft als sie. Nur wollte ich gar nicht gegen sie kämpfen! Welchen Weg auch immer sie eingeschlagen hatte – es war Alija!


    In dem Moment huschte hinter ihr ein Schatten vorbei. Aus dem Nichts flog ein feines funkelndes Drahtseil heran und schloss sich um Alijas Hals. Kurz darauf verdichtete sich der Schatten.


    »Treffer!«, erklang Lenotschkas triumphierende Stimme.


    Mit ihrem Auftauchen hätte ich nun wahrlich nicht gerechnet. Sie hatte sich nicht durch die erste Zwielicht-Schicht angeschlichen, die ich die ganze Zeit über im Auge behalten hatte, sondern durch die dritte. Ihr Gesicht war rot angelaufen, sie atmete schwer, denn es hatte sie enorme Kraft gekostet, diesen Weg zu nehmen. Dennoch hatte sie die silbrige Garrotte sehr zielsicher eingesetzt.


    Alija krächzte und rang erfolglos nach Luft. Die Flamme schlug blindlings in den Boden ein, als sie versuchte, das Drahtseil von ihrem Hals zu zerren. Lenotschka trat rasch einen Schritt zurück und hielt Alija an einer Hexenleine. Die Garrotte führte ihr eigenes Leben und zog sich immer enger um Alijas Hals zusammen. Einen Zauber dieser Art hatte ich noch nie erlebt, aber es hieß ja nicht ohne Grund, jede Hexe habe ihr Geheimnis.


    Lenotschka warf mir einen siegesgewissen Blick zu und erschauderte. Ich bemerkte, wie es um ihre Mundwinkel zuckte, wie das freudestrahlende Lachen sich bei meinem Anblick in ein gequältes unnatürliches Grinsen verwandelte. Die Garrotte vibrierte und lockerte sich für einen kurzen Augenblick. Der jedoch reichte Alija.


    Aus ihrer rechten Hand schoss eine Säule blendenden Lichts, die sich zu einer langen lodernden Klinge bündelte. Das Weiße Schwert, die magische Urwaffe der Lichten, die mehr Andere auf dem Gewissen hatte als jeder Hexenzauber. Alija setzte die Klinge an ihren Hals, um das silberne Drahtseil zu zerschneiden, trat mit einem energischen Schritt vor und holte mit dem Schwert zum zweiten Schlag aus.


    Ein Bekannter von mir, ein Magier, Frauenheld und Zyniker, hatte einmal gesagt: »Wenn eine Hexe und eine Zauberin sich in die Haare geraten, wette nie auf die Hexe.« Ein Jahr später war er an einem Schadenszauber gestorben, mit dem ihn eine Exgeliebte belegt hatte. Auf Anordnung der Inquisition wurde die Frau ertränkt, aber die Worte des alten Wüstlings hatte ich nie vergessen. Von ihrer Richtigkeit hatte ich mich mehr als einmal überzeugen dürfen. Eine Zauberin ist nicht stärker – aber sie verfügt über eine kampftaugliche Form von Kraft. Eine Hexe setzt Kräutertränke und Zauber ein, deren Wirkung Jahre anhalten können. Eine Zauberin weiß Kraft direkt zu nutzen. Wenn sie Kampfzauber wirkt und reine Kraft dafür verwendet, hat eine Hexe keine Chance. Allerdings hatte ich Lenotschka unterschätzt.


    Sie versuchte nämlich gar nicht, das Weiße Schwert abzuwehren, sie stellte auch nicht den Schild des Magiers oder eine Kraftbarriere auf. Sie stürzte sich vielmehr auf Alija, packte mit der linken Hand das Schwert und rammte den rechten Ellbogen in Alijas Gesicht. Der Kopf der Lichten flog zurück. Lenotschka setzte sofort mit einem Tritt gegen den Knöchel nach, rammte ihr das Knie in den Bauch, wich zurück und führte einen präzisen, unbarmherzigen Fußtritt gegen die Schläfe aus.


    Alija schwankte und sackte zu Boden. Das Schwert löste sich in weiße Flammenklumpen auf. Lenotschka holte aus, worauf aus ihrem Ärmel eine zweite silberne Garrotte zum Vorschein kam. Diese schwebte kurz in der Luft, um ihr Opfer zu orten. Bevor das Drahtseil sich auf seinen Weg machte, warf Lenotschka mir noch einen Blick zu. Einen stolzen. Einen provokanten. Und diesmal zuckte sie bei meinem Anblick nicht mit der Wimper. In dieser Sekunde beging ich den Fehler. Statt das Finale dieses Dramas einzuleiten, lächelte ich Lenotschka zu. Dieser starken und naiven Frau. Dieser sanften und fordernden Frau, die ihr Leben aufs Spiel setzte, um das Hindernis auszuräumen, das ihrem Glück im Weg stand. Die sich einem Befehl widersetzt hatte und aus diesem Kampf als Siegerin hervorgehen würde. Eventuell …


    Denn mit unbeholfenen, unsicheren Bewegungen rappelte sich die Kreatur hinter Lenotschka nun auf die Beine. Sie streckte eine ihrer spindeldürren Hände vor. Ich spürte eine leichte Bewegung von Kraft und begriff, was gleich geschehen würde. Und ich begriff auch, dass ich das nicht mehr würde verhindern können. Um Lenotschka aus der Schusslinie zu ziehen, hätte es nur wenige Sekunden gebraucht. Aber noch nicht einmal die hatte ich.


    Der Rauchstrahl traf sie im Nacken. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein verwirrter und maßlos enttäuschter Ausdruck ab. So gucken Kinder, wenn ihre sehnlichsten Wünsche nicht in Erfüllung gehen. Nur fangen Kinder in der nächsten Sekunde zu weinen an. Lena dagegen bewahrte sich ihren Stolz und ging, ohne eine Träne vergossen zu haben, zu Boden.


    Das Auge der Schlange um meinen Hals zwinkerte ein letztes Mal und erlosch. Der Trichter des Portals vergrößerte sich sofort auf das Doppelte. Das Monster stieß einen undefinierbaren Kehllaut aus – vielleicht ein Krächzen, vielleicht ein Lachen – und krachte förmlich in die Windhose hinein. Ich schlug noch einmal zu und legte in diesen Zauber all die Kraft, die mir noch verblieben war. Ein eisblauer Blitz bohrte sich in die undurchdringliche Finsternis, und die Konturen des Portals verloren ihre Form. Ganz kurz schoss mir der Gedanke durch den Kopf, es würde jetzt gleich explodieren, genau wie die Portale, mit denen wir es im Wedenejewa-Fall zu tun hatten. Und dann würde es uns alle zusammen hier beerdigen …


    Doch die Explosion blieb aus. Der Trichter fiel in sich zusammen und setzte eine Welle kalter Luft frei. Mir war schleierhaft, ob mein Zauber sein Ziel noch erreicht hatte, aber darüber zerbrach ich mir jetzt nicht den Kopf.


    Ich richtete mich auf ein Knie auf und berührte vorsichtig mit der gepanzerten Hand Lenas im Zwielicht schneeweißes Haar. Ihr Herz schlug noch, ihr Blut rauschte noch durch die Adern. Trotzdem war sie tot. Es gab keine Wunden und keine Verbrennungen, die Rauchlanze hatte keine einzige Spur hinterlassen. Sie hatte schlicht und ergreifend Lenas Lebensenergie verbrannt. Um sie herum gab es nur noch matten grauen Höhenrauch. Aber keine Aura. Kein magisches Schimmern. Keinen noch so zarten Strom von Kraft. Und die zirkulierte doch selbst in Amöben. Lena jedoch war einfach aus dem Universum herausgezogen worden wie ein Stecker aus der Dose. Und es spielte keine Rolle, dass der Kühlschrank nach wie vor Eis im Gefrierfach hatte oder das Bügeleisen noch Wärme verströmte. Der Organismus hatte nur noch nicht verstanden, dass er tot war, und setzte deshalb seine bisherigen Funktionen fort.


    Alija schluchzte auf. Sie fuhr sich mit der Hand über den Hals und verwischte mit den Fingern Blut. Ein schmaler, kochender Strahl floss aus der aufgeschlitzten Schläfe. Eine Strähne schwarzen Haars klebte an ihrer Wange. Ich wartete darauf, dass sie sich entschuldigte, sagte, es tue ihr leid und sie habe das nicht gewollt. Oder dass sie mir die Schuld in die Schuhe schob. Jedenfalls wartete ich auf irgendein Wort von ihr. Doch Alija schwieg.


    Ihr Portal sah etwas bescheidener aus als das des Monsters. Sie betrat es, ich hielt sie nicht auf. Der letzte Angriff hatte mich völlig leergepumpt, sodass es mir schon schwerfiel, in der ersten Zwielicht-Schicht zu bleiben. Ich saß noch ein Weilchen neben Lena, dann nahm ich sie auf und begab mich zurück in die reale Welt.


    Das Erste, was ich sah, war Arkadi. Er lag am Boden, eingerollt wie ein Baby, die Arme um die Knie geschlungen, und stöhnte leise. Neben ihm lag sein Kampfstock. Ich schloss die Augen, um mich zu konzentrieren. Momentan fiel mir das sehr schwer. In seiner Aura fauchte die schwarze Schlange der mentalen Unterwerfung, also die Dominante in ihrer primitivsten Form. Der Zauber führte dazu, dass man in einem fort denselben Befehl ausführte, der einen zu Tatenlosigkeit zwang. Ich bettete Lena auf den Boden und vernichtete die magische Natter mit zwei Schlägen. Arkadi fuhr zusammen und sah abwechselnd Lena und mich an. Dann sprang er wie von der Tarantel gestochen auf.


    »Wo ist die Wedenejewa?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.


    »Die Wedenejewa …« Arkadi dachte angestrengt nach und presste sich sogar die Hand gegen die Stirn. »Ich weiß es nicht … Sie ist aus dem Zwielicht herausgekommen, und ich habe ihr befohlen, sich nicht zu rühren, und habe das Amulett auf sie gerichtet. Alles genau wie Sie gesagt haben. Erst hat sie auch gehorcht, aber dann hat sie etwas gemacht … und weiter erinnere ich mich an nichts.«


    Er starrte Lena an.


    »Ist sie … Ist mit ihr alles in Ordnung?«


    »Hol das Auto.«


    »Das Auto?«, fragte Arkadi dämlich zurück und starrte immer noch auf Lena. »Aber was ist mit …?«


    »Du sollst das Auto holen!«


    Und diesmal gehorchte Arkadi.
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    Dritte Geschichte

    Der Zwielicht-Geächtete
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    Eins


    Alexej. Lichter


    Die Frau war sehr jung – und sah noch jünger aus, wie fünfzehn oder sechzehn, war aber laut Akte schon achtzehn. Sie war sehr schmal, hatte durchscheinende blaue Augen und langes blondes Haar. Billige Ohrringe, etwas Lipgloss – von dem ich aus irgendeinem Grund annahm, er würde nach Erdbeeren schmecken –, Silberglimmer statt Lidschatten. Eine gepflegte, junge Frau, wenn auch etwas unpassend gekleidet, denn die leichten weißen Turnschuhe und die cremefarbene Bluse wollten nicht unbedingt zu dem schmutzigen morschen Schuppen passen. Und was erst recht nicht ins Bild passte, das waren die beiden roten Punkte am Hals der Frau. Bei ihr handelte es sich um das erste Opfer. Vor drei Jahren von einem unbekannten Vampir ermordet.


    Der nächste Mord war anderthalb Jahre später erfolgt. Ein kräftiger rotblonder Mann von Anfang dreißig. Groß, sportlich, mit einem Messer in der Tasche. Er war im Keller eines halb verfallenen Heims gefunden worden, das zwanzig Jahre zuvor aufgegeben worden war. Ein akkurater Biss, ein weiterer Tod. Maxim Maximowitsch hatte gesagt, dass der zweite Mord für einigen Wirbel gesorgt hätte. Seit Anfang der 1990er Jahre war es in der Stadt ruhig gewesen. Die Reibereien zwischen den Wachen wurden in den Arbeitzimmern ihrer Bosse ausgetragen, nicht auf der Straße. Und dann hatte es plötzlich gleich zwei Morde gegeben. Die Nachtwache hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, die Tagwache bei den Ermittlungen kooperiert, wenn auch ohne besonderes Engagement. Das Ergebnis war gleich null. Ein Vampir auf der Durchreise schied als Täter aus, zu keinem einzigen einheimischen Blutsauger führte irgendeine Spur.


    Die nächsten anderthalb Jahre war Ruhe – und nun gab es dieses neue Opfer. Diesmal ging es auf das Konto von Werwölfen. Ein ganzes Rudel dieser Kreaturen hatte auf einer Baustelle einen zwanzigjährigen jungen Mann zerfleischt, noch dazu völlig offen, vor den Augen der Freunde des Opfers, die den brutalen Tod mit dem Handy aufgenommen hatten. Das war mal wieder typisch für die Zeit, in der wir lebten. Okay, die Menschen hätten ihrem Freund nicht helfen können, denn blutrünstige Werwölfe hielt niemand auf. Wären sie dazwischengegangen, hätte es nur noch mehr Opfer zu beklagen gegeben. Trotzdem blieb ihr Verhalten widerlich. Bei solchen Freunden hatte man wahrlich keine Dunklen mehr nötig.


    Dieser dritte Angriff hatte selbst meinen Chef aus der Ruhe gebracht. Vor allem weil die Videoaufnahme ins Internet gestellt worden war, und Blogger eine Petition an den Bürgermeister aufgesetzt hatten, in der sie forderten, sämtliche herumstreunenden Hunde kurzerhand einzuschläfern. Der Chef hatte in einer außerordentlichen Sitzung den Befehl ausgegeben, die Werwölfe zu finden und unschädlich zu machen. Dafür sollten sämtliche Hebel in Bewegung gesetzt werden. Kostja fühlte sich daraufhin berechtigt, offiziell von der Tagwache zu verlangen, die Drecksbiester auszuliefern, wobei er seine Mail mit einem vielsagenden andernfalls enden ließ. Daraufhin hatten die Dunklen selbstverständlich ihre Kooperationsbereitschaft signalisiert und uns einen pseudowissenschaftlichen Artikel über die Notwendigkeit, mehr Lizenzen an die Blutsauger auszuteilen, zukommen lassen. Angeblich würde diese Maßnahme dazu führen, dass »bei der Futterquelle weniger Opfer« zu beklagen seien. Der Chef war danach auf hundertachtzig gewesen, und hatte Kostja befohlen, sich um die elenden Werwölfe zu kümmern.


    Kostja hatte sich mit Feuereifer an die Aufgabe gemacht und mir täglich Hunderte von Nachrichten zum Verlauf der Ermittlungen geschickt. Ich wäre in meinem Zwangsurlaub beinah die Wände hochgegangen. So musste sich ein Fußballer auf der Ersatzbank fühlen. Prompt folgte natürlich der nächste Reinfall, als Kostja und ich versuchten, die Wedenejewa auf eigene Faust zu schnappen.


    Wir hatten die Hexe zwar aufgespürt und waren sogar fast unbemerkt zu ihr hochgeschlichen. Gerade als wir meinten, sämtliche Fallen hinter uns zu haben, war ich aber doch noch in eine reingetreten. Allein dadurch wäre unsere Aktion noch nicht zum Scheitern verurteilt gewesen. Im Gegenteil, die Falle hatte uns ja bewiesen, dass die Wedenejewa sich in diesem Haus verschanzt hatte. Sie stand uns beiden allein gegenüber. Kostja hatte bereits Kampfmagier erledigt, da würde er mit dieser Hexe doch spielend fertigwerden. Damals vor meinem Haus hatte er der Patrouille der Dunklen ja schließlich auch ordentlich eingeheizt. Diese Fehleinschätzung wurde uns leider zum Verhängnis. Selbst nachdem Kostja durch einen Zauber ausgeschaltet worden war, dachte ich nur daran, wie ich die fliehende Hexe schnappen könnte. Ich holte sie auch tatsächlich ein und wollte gerade meinen ersten Fireball abfeuern – einen richtigen Fireball, nicht nur diese Flammenklumpen, mit denen ich beim Training mit Anna übte –, als … als ich in ein schwarzes Loch fiel.


    Ich kam auf dem Treppenabsatz wieder zu mir. Meine Augen tränten und brannten, jede einzelne Faser in meinem Körper tat mir weh, und meine Haut juckte wie verflucht. Mein Hals war so kratzig wie damals, als ich mit Juri Jurjewitsch meinen Verfolger gejagt hatte. Maxim Maximowitsch hatte mir erklärt, das sei eine typische Folge vom Freeze, die immer auftrete, unabhängig davon, ob ein Mensch zehn Minuten oder vierundzwanzig Stunden unter der Wirkung des Zaubers gestanden habe …


    Mit einiger Mühe hatte ich Kostja dann aus seiner Ohnmacht geholt. Damit endete unsere ruhmlose Verfolgungsjagd denn auch. Die Wedenejewa war uns entwischt. Sich jetzt noch auf die Suche nach ihr zu machen würde nichts bringen. Sofern sie nur einen Funken Verstand besaß, würde sie auf jedes Ritual verzichten und untertauchen. Kostja wollte mich damit trösten, dass wir ja immerhin der Tagwache die Operation verhagelt hatten, aber meiner Meinung nach war das ein eher zweifelhafter Trost.


    Die Inspektion der oberen Stockwerke hatte uns auch nicht weitergebracht. Im Penthouse hatten wir eine aufgeblasene Luftmatratze und einen Schlafsack, einen Spirituskocher, einen Klapptisch, einen Klappstuhl, eine Kiste mit Lebensmitteln und eine angebrochene Flasche Cognac entdeckt. Außerdem waren Kostja auf dem Fußboden noch ein paar trockene Zweige, irgendein Puderfleck und halb verwischte weiße Linien – vermutlich von Zahnpasta – aufgefallen. Die Hexe hatte in ihrem Unterschlupf die Hände also nicht in den Schoß gelegt.


    Dann zogen wir ab, damit wir nicht am Ende noch den Dunklen in die Arme liefen. Offen gestanden, fürchtete ich in diesem Fall die Nachtwache mindestens so sehr wie die Tagwache. Nachdem mir der Chef strikt verboten hatte, irgendwas auf eigene Faust zu unternehmen, war es nicht schwer zu erraten, was es für mich bedeuten würde, wenn er von unserer Aktion erführe. Dann hieße es Leb wohl, Nachtwache, und leb auch du wohl, Zwielicht-Romantik.


    Meine Rettung war, dass Kostja ebenfalls nicht gerade darauf erpicht war, dem Chef unsere Niederlage einzugestehen. Deshalb war es nicht schwer, ihn zu überreden, Stillschweigen über die Sache zu bewahren. Vor allem zog mein Argument, dass ja nicht nur wir beide es auszubaden hätten, wenn die Dunklen von unserem Einsatz Wind bekämen, denn Kostja hatte nicht die Absicht, der Nachtwache Schwierigkeiten einzubrocken.


    Mit dem Gefühl, der letzte Dreck zu sein, war ich nach Hause zurückgefahren und hatte mir selbst hoch und heilig geschworen, bis zum Ende meines Urlaubs wirklich nur noch Däumchen zu drehen. Was nicht schwerfiel: Anna tauchte nicht mehr auf, von meinem Chef oder Juri Jurjewitsch kamen keine aufgelösten Anrufe, weil sie alles erfahren hatten. Ich saß meine zwei Wochen brav zu Hause ab und stiefelte am Montag in die Nachtwache, als ob nichts gewesen wäre. Dort wurde ich sofort zum Chef beordert. Nach einem halbstündigen Monolog über hohe Positionen und große Verantwortung ließ der Chef Gnade walten und schickte mich zu Kostja, damit ich ihm bei den laufenden Ermittlungen half. Dieser dürfte mir ja wohl, so der Originalton meines Chefs, ohnehin schon alles brühwarm erzählt haben, sodass ich mühelos einsteigen könne.


    Das Gewitter war also noch einmal an mir vorübergegangen. Ich war wieder in die Mannschaft aufgenommen und wurde sogar auf meinem alten Posten eingesetzt. Zurück blieb nur das widerliche Gefühl, ein absoluter Loser zu sein, noch dazu einer mit einem durch und durch verlogenen Charakter. Womit ich also geradezu geschaffen zum Lichten war.


    Kostja hatte offenbar ebenfalls an unserer gescheiterten Operation zu knabbern. Nur quälte er sich nicht mit einem schlechten Gewissen, sondern legte stattdessen echte Hyperaktivität an den Tag. Am Abend war klar, dass wir im Moment nicht zusammenarbeiten konnten. Meine depressive Stimmung vertrug sich überhaupt nicht mit Kostjas Aggressivität, sodass wir froh sein mussten, wenn wir uns nicht gegenseitig an die Kehle gingen. Ich nahm also die Unterlagen mit nach Hause und behauptete Lera gegenüber, ich habe Dienst. Auf diese Weise hoffte ich, endlich in aller Ruhe arbeiten zu können.


    Daraus wurde jedoch auch jetzt nichts, denn die Arbeit wollte mir einfach nicht von der Hand gehen. Obendrein hatte ich zum zweiten Mal in meinem Leben den Wunsch, mich zu betrinken, um den ganzen Schlamassel wenigstens vorübergehend zu vergessen. Meine Güte, es wäre wirklich besser gewesen, der Chef wäre mir auf die Schliche gekommen und hätte mich achtkantig aus der Nachtwache geworfen.


    Ein paar Minuten starrte ich verdrossen auf das bescheidene Angebot meiner Bar, dann schlug ich die Schranktür wieder zu. Was hatte ein Freund von mir doch einmal gesagt: »Alkohol hilft dir auch nicht, Antworten auf deine Fragen zu finden, sondern nur, die Fragen zu vergessen.« Ich hatte das immer für einen sehr klugen Gedanken gehalten, ungeachtet der Tatsache, dass mein Freund ein echter Schluckspecht war. Aber Menschen sind nun einmal inkonsequent. Ich jedoch war kein Mensch. Ich war ein Anderer – der sich gegen die Schwächen der Menschen gefeit zeigen musste.


    Erstaunlicherweise beruhigte mich dieser kurze Kampf, den ich mit mir selbst austrug. Am nächsten Morgen hatten sich meine Probleme zwar nicht in Luft aufgelöst, aber immerhin konnte ich mich wieder auf meine Arbeit konzentrieren. Kaum in der Nachtwache, nahm ich mir als Erstes die Akten der Opfer vor.


    »Lass uns mal mit den Fakten anfangen! Da wäre als Erstes dieses Urban Game namens Nachtwache … Damit haben wir Anderen echt nichts zu tun?«


    »Nein«, versicherte Kostja, der gerade einen Beutel grünen Tee in einen Riesenbecher hängte. »Ich habe den Chef danach gefragt, aber weder wir noch die Dunklen stecken dahinter. Als das Spiel aufkam, stand die ganze Nachtwache Kopf. Von wegen, dass Informationen durchgesickert sind und so. Dann wurden die Organisatoren befragt, dabei wurde allerlei magischer Schnickschnack eingesetzt, aber auch das hat nichts gebracht. Also haben wir es dem Zufall zugeschrieben …«


    »… bis dann klar wurde, dass es doch keiner war?«


    »Quatsch!«, knurrte Kostja und nahm geräuschvoll den ersten Schluck seines Tees. »Das Ganze war wirklich purer Zufall.«


    »Du willst mir also weismachen, es ist ein Zufall, wenn aus heiterem Himmel ein Spiel namens Nachtwache aufkommt, in dem Werwölfe einen jungen Mann zerfleischen und Vampire die Mitspieler zu Tode beißen?!«


    Kostja zuckte mit den Achseln. Er mochte es nicht, einen Fall theoretisch durchzugehen.


    »Gut, lassen wir das«, fuhr ich fort, »Was haben wir noch an der Hand? Gibt es zwischen den Opfern irgendeine Verbindung?«


    »Was soll das denn jetzt schon wieder?!«, polterte Kostja. »Was soll es denn zwischen den Opfern bitte für eine Verbindung geben? Wir haben es hier nicht mit einem durchgeknallten Serienmörder zu tun, sondern mit Vampiren. Die töten, um an Nahrung zu kommen. Wen, das ist denen scheißegal!«


    »Was ist mit den Werwölfen? Interessiert es die, wen sie zerfleischen?« Sofort biss ich mir auf die Zunge. Natürlich kannte sich Kostja als Tiermensch besser mit solchen Dingen aus als wir, würde meine Frage aber womöglich in den falschen Hals kriegen. Doch er blieb völlig ruhig. Mir war allerdings schon öfter aufgefallen, dass er sich nicht mit Werwölfen identifizierte, denn das waren Dunkle. Lichte Tiermenschen verwandelten sich nie in einen Wolf.


    »Was die Werwölfe interessiert?« Kostja dachte kurz nach. »Die Hatz, die Jagd, das Blut – diese Sachen halt. Ich hatte schon öfter mit ihnen zu tun. Wenn sie Beute wittern, rasten die völlig aus. Dann sind die schlimmer als Vampire. Wenn die ihr Blut getrunken haben, geben sie ihr Opfer meist wieder frei. Bei Werwölfen brauchst du darauf gar nicht erst zu hoffen.«


    »Verstehe … Aber du musst zugeben, das Ganze ist eine merkwürdige Geschichte. Drei Morde in den letzten drei Jahren – und alle standen irgendwie mit diesem Spiel mit dem unschuldigen Namen Nachwache in Verbindung. Das kann kein Zufall sein!«


    Kostja nickte zögernd.


    »Wenn es also kein Zufall ist, muss mehr dahinterstecken«, brachte ich die Sache auf den Punkt. »Haben die Dunklen vielleicht doch etwas mit dem Spiel zu tun? Nicht unbedingt die Tagwache, sondern irgendwelche Dunklen, die das Risiko nicht scheuen, um den Kick bei der Jagd zu erhöhen. Erst waren es nur Vampire, später auch Werwölfe. Wir wissen ja nicht mal mit Sicherheit, wie viele Opfer es eigentlich sind. Vampire müssen nicht unbedingt töten. Vielleicht haben sie zunächst tatsächlich nur Blut konsumiert, der Mord ein paar Runden später war dann ein Kollateralschaden, zu dem es gekommen ist, weil sie ihre Gier nicht zügeln oder sich nicht von ihrem Opfer losreißen konnten.«


    Kostja blickte finster drein und langte nach seinem abgekühlten Tee. Was ich sagte, passte ihm offenbar nicht, aber er hatte auch keine Gegenargumente.


    »Und die Bezeichnung können sie sogar absichtlich gewählt haben. Um sich klammheimlich ins Fäustchen zu lachen: Ach ja, da haben wir es also mit Leuten von der Nachtwache zu tun, deren Blut trinken wir besonders gern.«


    »Ich hab dir doch schon gesagt, dass die Bezeichnung wirklich ein Zufall ist«, hielt Kostja dagegen.


    »Es gehört ja wohl nicht viel dazu, irgendjemandem den Namen zu suggerieren! Das brächten selbst Menschen fertig, von Anderen ganz zu schweigen. Eine Intervention siebten Grades – und jeder Mensch wird glauben, er sei gerade eben auf einen absolut genialen Titel gekommen, und vor Stolz fast platzen.«


    »Was denn nun schon wieder für eine Intervention?! Der Chef hat das alles persönlich überprüft! Meinst du, eine derartige Manipulation wäre ihm entgangen?!«


    Ich hob kapitulierend die Hände.


    »Okay, die Bezeichnung war reiner Zufall«, lenkte ich ein. »Aber der Rest nicht. Nebenbei würde mich auch interessieren, weshalb du mir deswegen gleich an den Kragen gehst.«


    »Weil ich mir schon den ganzen Morgen dein Geschwafel anhören muss! Jemand hat Blut konsumiert, dann war da ein Kollateralschaden zu beklagen … Ljoscha, das ist kein Spiel, hier geht es um lebende Menschen! Oder bist du vielleicht inzwischen bei den Dunklen gelandet?«


    »Was soll das denn nun schon wieder heißen?!«, fuhr ich ihn an. »Wieso sollte ich bei den Dunklen gelandet sein?!«


    »Du solltest dich mal reden hören!«


    »Willst du jetzt auch noch behaupten, ich würde Menschen als Futterquelle betrachten?«


    »Immerhin hast du ihr Vokabular perfekt drauf!«


    »Jetzt hör aber auf!« Inzwischen war ich echt sauer. »Wenn du wegen der Wedenejewa noch wütend auf mich bist, warum gehst du dann nicht zum Chef und erzählst ihm alles?«


    »Das hätte ich echt längst tun sollen!«


    »Was hindert dich daran, es jetzt zu tun?«


    Kostja sprang so energisch auf, dass er fast seinen Stuhl umgerissen hätte. Er beugte sich über den Tisch und starrte mich von oben herab an. Daraufhin stand auch ich auf. Die nächsten Sekunden maßen wir uns mit Blicken, dann strich Kostja die Segel.


    »Tut mir leid«, brummte er.


    Ich ließ mich wieder auf meinen Stuhl fallen. Mein Herz hämmerte wie verrückt. Gerade eben noch war ich bereit gewesen, ins Büro meines Chefs zu stiefeln und mir alles von der Seele zu reden, doch jetzt brach mir allein bei dem Gedanken der Schweiß aus. Jetzt war ich völlig erledigt. Was, wenn Kostja meine spontane Idee unterstützt hätte?! Er war ein schlichtes Gemüt, nicht sehr reflektiert, aber durch und durch anständig.


    Ich ballte die Faust und grub die Fingernägel in die Haut. Wunderbar, einfach wunderbar. Ein Lichter, der Angst vor der Wahrheit hat. Echt, Ljoscha, du hast es weit gebracht …


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Kostja, den Blick auf den Boden gerichtet.


    »Keine Ahnung.« Es kostete mich erhebliche Mühe, die Kontrolle über mich zurückzuerlangen. »Wenn es keine Verbindung zwischen den Opfern gibt, dann verbindet sie einzig und allein dieses Spiel. Da sollten wir ansetzen.«


    »Indem wir selbst mitspielen?«


    »Exakt! Ich habe mir ihre Site angesehen, die nächste Runde startet Freitag. Bis heute musst du dich registrieren, da bleiben uns also noch ein paar Stunden, um das zu erledigen.«


    »Kann da etwa jeder mitmachen?«


    »Nein, aber ein Versuch schadet ja nicht. Mit etwas Glück landen wir vielleicht in einer erfahrenen Mannschaft, dann bräuchten wir uns gar nicht weiter um das Spiel zu kümmern, sondern könnten uns auf unseren Fall konzentrieren.«


    »Und warum sollten die uns nehmen?«


    »Das ist eben der Haken, dass sie uns womöglich nicht nehmen. Aber bei ihnen entscheidet alles der Mannschaftskapitän. Deshalb werde ich jetzt zum Chef gehen und ihn um die Genehmigung für eine Intervention siebten Grades bitten. Dann wäre auch das Problem gelöst. Außerdem kann uns der Chef vielleicht sonst noch irgendeinen Tipp geben.«


    »Den Chef zu fragen ist mal ’ne echte Abwechslung«, murmelte Kostja, aber ich tat so, als hätte ich ihn nicht gehört.


    Der Chef verweigerte uns die Genehmigung. Stattdessen gab er uns den Rat, unser Hirn zu gebrauchen und zu lernen, wie man mit Menschen umging. Das verstand er also unter sämtliche Hebel in Bewegung setzen. Gut, am Ende war tatsächlich keine magische Intervention nötig. Interessensgemeinschaften lassen sich ja meist zwei Kategorien zuordnen: die erste ist immer froh über Neuzugänge, die zweite nimmt Neulinge erst nach einer langen Phase des Beschnupperns und Begaffens auf. Zum ersten Typ gehörten alle möglichen Gruppen im Bereich Sport und Spiel, zum zweiten Menschen der Kunst und die ganze intellektuelle Elite.


    Bei den Spielern der Nachtwache handelte es sich eher um Sportler. Vielleicht hatten wir auch einfach nur Glück, an den richtigen Mann geraten zu sein. Wie auch immer, jedenfalls war schon unser erster Anlauf, am Spiel teilnehmen zu dürfen, von Erfolg gekrönt. Ein kurzer Chat, ein Anruf – und wir wurden einer der Top-Mannschaften der Stadt zugeteilt, allerdings unter der Bedingung, dass wir mit dem eigenen Auto kamen.


    Die verbleibenden zwei Tage nutzten wir, um Berichte über frühere Spiele zu lesen. Ich versuchte, Informationen über die Opfer herauszufiltern, stieß aber auf nichts, das von Interesse gewesen wäre. Doch obwohl Kostja anscheinend recht behalten sollte und die Menschen offenbar zufällig getötet worden waren, blieb ein Restzweifel. Drei Überfälle, von denen wir wussten, und wer weiß wie viele, von denen wir nicht mal eine Ahnung hatten. Das konnte einfach kein Zufall sein! Auch wenn die Nachtwache eine Befragung durchgeführt hatte, auch wenn die Organisatoren des Spiels als unschuldig eingestuft wurden …


    Ohne zu weiteren Erkenntnissen gelangt zu sein, fuhren Kostja und ich zum Organisationstreffen. Unser Chef hatte sich immerhin noch zu einer gewissen magischen Unterstützung durchgerungen und uns Amulette in die Hand gedrückt, die unsere Aura tarnten und uns als Menschen dastehen ließen. Damit wir undercover arbeiten konnten.


    Wie sich herausstellte, kamen zu diesem Treffen in der Regel nur die Mannschaftskapitäne und Neueinsteiger wie wir, sodass die Veranstaltung schnell über die Bühne ging, wir aber letzten Endes nichts über unsere Mitspieler erfuhren. Wir lernten lediglich den Kapitän unserer Mannschaft kennen, der uns darüber informierte, was wir mitnehmen durften und was nicht. Auch die Organisatoren hatten noch ein paar Tipps für uns. Ich scannte rasch ihre Auren und überzeugte mich, dass wir es mit gewöhnlichen Menschen zu tun hatten. Weder auffallend gut noch auffallend böse, dafür aber überdurchschnittlich konzentriert und zielstrebig. Auch Kostjas Kontrollen gaben keinerlei Aufschluss. Das hieß natürlich noch gar nichts. Der Kapitän hatte nämlich gesagt, zum eigentlichen Spiel kämen viel mehr Menschen – die jetzt aber noch im Internet unterwegs waren.


    Am nächsten Tag konnten wir uns davon überzeugen, dass er uns keinen Unsinn aufgetischt hatte. Die Spielerversammlung unterschied sich gewaltig vom Organisationstreffen. Niemals hätte ich gedacht, dass sich so viele Menschen in Samara für dieses Rollenspiel begeistern. Im Übrigen zählten diese Menschen nicht gerade zu den Ärmsten. Grob geschätzt, waren mehr als fünfzig Autos angerückt, darunter Ladas für gehobene Ansprüche, aber auch in der Variante Familienkutsche, Mittelklassewagen, Hyundais, Renaults und Fords, Mazdas, Toyotas und sogar ein Lexus. Letzterer reichte zwar nicht an den Wagen der Tagwache heran, weckte aber trotzdem ein Gefühl von Neid. Kostja bemerkte dazu bloß, dass ein teurer Wagen früher Reichtum und Status bedeutet habe – und heute einen Kredit mit einer zehnjährigen Laufzeit.


    Jeder Wagen wurde einem bestimmten Bereich zugewiesen, einige Mitspieler hielten sich als Reserve bereit, für den Fall, dass ein Wagen mit seiner Aufgabe nicht fertigwurde. Wir hatten einen Vorortbezirk erwischt, was mich sofort erleichtert aufatmen ließ: Der Chef und Inga hatten in den letzten beiden Tagen die Wahrscheinlichkeitslinien studiert. Eigentlich hatten sie uns kaum etwas sagen können – selbst für starke Magier ist es eine äußerst diffizile Aufgabe, Voraussagen für Andere zu machen –, aber Inga hatte immerhin erkannt, dass irgendwo außerhalb der Stadt etwas merkwürdig war. Konkreter konnte sie ihren Eindruck leider nicht beschreiben, doch den Hinweis hatten Kostja und ich abgespeichert.


    Auf unserer ersten Fahrt stand uns ein schlanker Mann mit Lockenkopf und Brille zur Seite. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, ein sicheres Indiz für Schlafmangel. Angezogen war er wie ein Tourist. Er war etwas hektisch, dabei aber äußerst mitteilsam. Nach einer halben Stunde wussten wir alles über ihn: Dass er vor Kurzem vierundzwanzig geworden war. Dass er als Fotograf arbeitete. Verheiratet war und zwei Kinder hatte, eines von zwei Jahren, eines von drei Monaten. (»Das erklärt einiges«, hatte Kostja mit einem Blick auf die Augenringe gesagt.) Dass er schon seit über einem Jahr bei der Nachtwache mitspielte und dass wir mit der Mannschaft das große Los gezogen hatten, denn diese Runde würde sie ohne Frage gewinnen, so hervorragend, wie sie war. Dann verhaspelte er sich kurz, stellte sich vor und bat uns, ihn Catcher zu nennen, was englisch sei und Fänger bedeute.


    Der Informationsfluss riss erst ab, als die erste Aufgabe gestellt wurde und das Spiel begann. Zunächst versuchte ich ernsthaft mitzumachen, aber bevor ich überhaupt etwas sagen konnte, kam jedes Mal aus dem Lautsprecher: »Alles klar, Leute, ich weiß, wo wir hinmüssen.« Schließlich klinkte ich mich aus. Mein Hirn war hier nicht gefragt, um diese pseudointellektuellen Rätsel zu lösen. Als Catcher mein finsteres Gesicht sah, meinte er, ich solle mir das nicht zu Herzen nehmen.


    »Beim ersten Mal geht das allen so«, versicherte er. »Man muss sich erst in das Spiel reinfinden. Das ist ja kein Kreuzworträtsel, wo es auf Wissen ankommt. Hier musst du dahintersteigen, wie derjenige tickt, der die Aufgabe gestellt hat. Dann knackst du sie auch.«


    Er selbst nahm zweimal an den Diskussionen teil. Beim ersten Mal korrigierte er einen Mitspieler, beim zweiten Mal wusste er als Erster, welche Straße gemeint war. Sie lag allerdings im Stadtgebiet, weshalb wir nicht zuständig waren. Also warteten wir weiter darauf, dass eine Mission in den Vorortbezirk nötig wurde. Catcher behauptete übrigens, dass es in jeder Runde Aufgaben außerhalb der Stadt zu lösen gebe, sodass wir uns keine Sorgen zu machen bräuchten, versauern würden wir hier bestimmt nicht. Kostja jedenfalls machte sich weiß Gott keine Sorgen, sondern schlummerte friedlich auf dem Rücksitz. Es interessierte ihn überhaupt nicht, diese Rätsel zu lösen. Ich dachte inzwischen allerdings etwas nervös daran, was es hieße, wenn unser heutiger Ausflug ins Spielermilieu ebenfalls ein Reinfall war. Wir würden uns für eine zweite Runde anmelden müssen … Und würden abermals vor Augen geführt bekommen, dass unser Hirn nicht gefragt war.


    »Kostja?« Ich warf einen Blick in den Rückspiegel.


    »Was gibt’s?«, fragte er verschlafen. »Hast du irgendwas gespürt?«


    »Äh … nein«, stammelte ich. »Ich wollte dich was fragen. Ist mit dir und Julija alles in Ordnung?«


    »Komische Frage! Natürlich ist alles in Ordnung, was sollte denn nicht stimmen?«


    »Aber du … stört dich das denn nicht?«


    »Echt komische Frage!« Kostja beugte sich zu mir vor.


    »Du bist doch ein Anderer, und sie ist ein Mensch …«


    »Ja und?«


    Ich seufzte. Manchmal war es wirklich schwer, eine Frage so zu formulieren, dass das Gegenüber nicht beleidigt war.


    »Wirst du oft von Frauen angesprochen?«


    »Ja klar«, antwortete Kostja völlig unverblümt. »Aber die lass ich alle abblitzen.«


    »Darum geht’s jetzt gar nicht … Was ich meine, ist, dass sie dich doch nur ansprechen, weil du ein Anderer bist. Diese idiotische Aura zieht Menschen irgendwie an.«


    »Und?«, fragte Kostja und stützte den Ellbogen auf die Rücklehne des Sitzes.


    »Aber was ist in dem Fall mit Julija? Vielleicht ist sie ja auch bloß von deiner Aura angezogen. Vielleicht liebt sie dich gar nicht, weil du du bist, sondern weil du ein Anderer bist.«


    Ich hatte damit gerechnet, dass Kostja sich aufregen oder mir einfach eine knallen würde, aber stattdessen fing er an, aus voller Kehle zu wiehern.


    »Du glaubst, sie liebt mich wegen meiner Aura? Blödmann! Sie liebt mich deswegen.« Er reckte sein Kinn vor und präsentiert mir seinen Bizeps. »Und du solltest endlich aufhören, dir den lieben langen Tag das Hirn zu zermartern, und dich lieber im Fitnessstudio anmelden.«


    »Schon klar, mit ein paar Muskeln mehr lebt’s sich leichter«, murmelte ich. Prompt verpasste mir Kostja eine Kopfnuss.


    »Aber mal ehrlich, Ljoscha, was ist eigentlich dein Problem? Du druckst herum wie eine Frau beim ersten Date.«


    »Das Problem besteht darin, dass Lera immer nur einen ganz netten Kollegen in mir gesehen hat – bis ich dann zum Anderen geworden bin.«


    »Ja und?«


    »Hör mal!« Allmählich wurde ich wütend. »Das gefällt mir nicht. Kaum werde ich ein Anderer – schwups, da fährt sie auch schon auf mich ab. Dieser Stimmungsumschwung lässt sich doch nur auf eine Weise erklären, nämlich durch diese verflixte Aura.«


    Kostja bekam abermals einen Lachanfall.


    »Du bist echt ein Idiot, Ljoscha. Als ob diese Aura ein magisches Gadget wäre und nicht ein Teil von dir. Soll ich mir vielleicht Gedanken darüber machen, dass den Frauen meine Fresse gefällt, aber nicht ich selbst? Oder Brad Pitt – dass alle nur sein verschmitztes Lächeln toll finden? Oder sollen sich Soldaten fragen, ob sie nur wegen ihrer strammen Haltung gemocht werden? Das ist doch lächerlich. Du bist ein Anderer, daran lässt sich nicht rütteln – also lebe gefälligst auch wie ein Anderer! Dein Leben besteht jetzt aus Idealen und Verantwortung. Du machst dir doch auch keine Gedanken darüber, dass dir all das aufgebürdet worden ist. Na also, warum hakst du dich dann an der Aura fest?! Sie bedeutet nur, dass du ein Lichter bist – und die Menschen zieht es zum Licht.«


    »Als ob es sie nicht auch wie verrückt zum Dunkel zieht«.


    »Stimmt«, räumte Kostja ein. »Deshalb solltest du dich ja auch darüber freuen, dass deine Freundin sich dich ausgesucht hat. Jetzt ist sie immun gegen das Dunkel. Wie heißt es doch so schön: Rette dich selbst, dann rettest du tausend Menschen um dich herum.«


    »Du willst mich einfach nicht verstehen«, knurrte ich.


    »Da kommt ein gewöhnlicher Mensch«, sagte Kostja. »Den werden wir jetzt danach fragen.«


    Die Tür ging auf, und Catcher hielt Kostja eine Flasche Mineralwasser hin, ließ sich auf den Beifahrersitz plumpsen und öffnete eine Cola. Die Getränke hatte er in einem 24-Hour-Shop gekauft, und da unsere Autoheizung tadellos funktionierte, kamen sie uns gerade recht. Die Thermoskanne mit heißem Kaffee hatten wir bisher nicht angerührt.


    »Sag mal«, wandte sich Kostja sofort an Catcher, »wenn du unsterblich in eine Frau verliebt wärst, was würdest du unternehmen, um sie zu kriegen?«


    Catcher sah Kostja etwas verwirrt an und schob seine Brille ein Stück die Nase hoch.


    »Mein Freund und ich streiten uns gerade«, fuhr Kostja fort. »Er denkt, wenn es sich nicht um Liebe auf den ersten Blick handelt, dann handelt es sich überhaupt nicht um Liebe.«


    »So kann man das doch nicht sagen!«


    »O doch. Man schenkt einer Frau doch Blumen, lädt sie in ein Café ein und bringt ihr immer etwas mit, um die eigenen Chancen zu erhöhen – und genau das hältst du für unsportlich.«


    »Aber ich schenke ihr die Blumen doch nicht, um mich bei ihr einzuschmeicheln …«


    »Was spielt es schon für eine Rolle, was du dir dabei denkst! Was zählt, ist das Ergebnis. Manche Männer machen Frauen Geschenke, manche nicht. Manche Männer gehen ins Fitnessstudio, manche legen sich einen Bauch zu. Manche fahren einen BMW, manche nehmen die Straßenbahn! Muss ich dir noch sagen, welchen Mann eine Frau wählt? Eben! Den, der was vorzuweisen hat.«


    »Ja klar!« Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte Catcher von oben bis unten gemustert. Wo waren denn sein BMW und seine Muskeln? Und nachts stromerte er durch die Stadt, um irgendwelche Aufgaben der Nachtwache zu lösen, statt die Zeit mit seiner Familie zu verbringen. Trotzdem hatte er eine Frau, die ihn liebte, und zwei Kinder.


    »Im Grunde hat Konstantin recht«, bemerkte Catcher diplomatisch. »Liebe auf den ersten Blick kommt schon vor, aber es kommt auch vor, dass zwei Menschen sich nur treffen, weil sonst gerade niemand greifbar ist. Meist hat der Partner aber etwas vorzuweisen. Meine Frau und ich, wir haben uns zum Beispiel bei einem Fotoshooting kennengelernt. Sie brauchte Fotos für ihre Bewerbungsmappe. Katja fotografiert selbst ein wenig und mochte meine Arbeit. Auf diese Weise kam es zu unseren ersten Dates. Und jetzt haben wir schon zwei Kinder. Ohne ihre Begeisterung für die Fotografie wäre ich ihr aber vermutlich niemals aufgefallen.«


    »Sie dir aber schon?«, wollte Kostja wissen.


    »Es ist schwierig, ein Covergirl zu übersehen«, erwiderte Catcher lachend.


    »Das lässt sich irgendwie nicht mit meiner Situation vergleichen«, stellte ich fest.


    Doch Catcher kam nicht mehr dazu, sich danach zu erkundigen, warum eigentlich nicht, da es in diesem Moment in den Lautsprechern des Netbooks, das auf Konferenzschaltung eingeschaltet war, krächzte.


    »Aufgabe Nummer sechs«, teilte eine etwas gelangweilte Stimme mit. »Findet den Code! Route 12, der Endpunkt an der Turmspitze.«


    Noch ehe ich über dieses Rätsel nachgedacht hatte, erschallten schon ein Dutzend Stimmen.


    »Route – das ist englisch und bedeutet Linie im öffentlichen Nahverkehr.«


    »Aber was genau? Bus, Straßenbahn oder O-Bus?«


    »Route steht nur auf den Tickets für ’n Bus.«


    »Also die Buslinie 12. Und weiter?«


    »Der Endpunkt an der Turmspitze. Ob damit der Fernsehturm gemeint ist?«


    »Ich google mal die Linie 12 …«


    »Aber vielleicht bezieht sich der Endpunkt gar nich’ auf den Turm, sondern auf ’n Bus.«


    »Du meinst, es handelt sich um die Endstation?«


    »Könnte doch sein, oder?«


    »Wo hat die 12 Endstation?«


    »In ’nem Vorort … Mensch, die Gegend kenn ich! Und ich weiß auch, was das für’n Turm ist. Moment, ich seh mir das mal bei Google Maps an … Treffer! Neben der Endstation gibt’s ’nen Wasserturm.«


    »Super! Wer ist da zuständig?«


    »Wagen fünf und sieben.«


    »Sieben übernimmt!«, schrie Catcher aufgeregt. Die Diskussion eben war übrigens selbst für ihn zu schnell gewesen.


    Dieses Rätselraten entlockte mir abermals nur einen Seufzer. Anscheinend musste das Hirn der Spieler dafür irgendwie besonders gepolt sein.


    »Hast du gehört?«, wandte sich Kostja an mich. »Außerhalb der Stadt …«


    »Eben! Schnappen wir uns die Dreckskerle endlich!«


    Als ich den Motor anließ, sah Catcher mich nur fragend an, sagte aber kein Wort.


    Der Wasserturm zeichnete sich als schwarzer Schatten gegen den Nachthimmel ab. In seiner Nähe stand nicht eine Laterne, hier herrschte undurchdringliche Finsternis.


    »Verfluchte Scheiße aber auch!« Ich stieg auf die Bremse und spürte, wie von hinten etwas gegen die Sitzlehne knallte. Gleich darauf stieß Kostja einen Fluch aus.


    Quer über die Straße verlief ein ziemlich tiefer Graben. Obwohl er nicht sehr breit war, stellte er ein unüberwindliches Hindernis dar. Und das Eis, das die trockenen Sträucher am Straßenrand überzog, lud nicht gerade dazu ein, die Fahrbahn zu verlassen.


    Bis zum Turm waren es vielleicht noch hundert Meter. Deshalb stellte ich das Fernlicht ein und verkündete: »Alle aussteigen bitte!«


    »Jetzt zählt jede Sekunde.« Catcher schnallte sich ab, setzte sich einen Schutzhelm auf und schlüpfte mit brennender Taschenlampe in die Nacht hinaus.


    Die Scheinwerfer entrissen dem Dunkel einen holprigen Matschweg, auf dem es etliche kleine gefrorene Pfützen gab. Ein perfekter Ort für einen Hinterhalt, denn die nächsten Häuser befanden sich in einer Entfernung von einem Kilometer. Sollte tatsächlich jemand einen Schrei hören, könnte er in dieser Finsternis nicht einmal sagen, wo er herkam.


    »Geh du voraus«, flüsterte Kostja. »Ich geb dir Rückendeckung.«


    »Soll ich etwa den Köder spielen?«


    »Etwas in der Art, mein guter alter Kampfmagier. Aber keine Angst!«, sagte Kostja aufgeräumt und schlug mir auf den Rücken. Aus den Augenwinkeln sah ich Kostja noch in den Büschen verschwinden. Dann war er entweder ins Zwielicht eingetreten oder mit der Umgebung verschmolzen.


    Ich checkte noch einmal das Amulett vom Chef und meinen eigenen Zauber. Diese reagierten auf die Kontrolle mit einem angenehmen Kribbeln in den Fingerspitzen. Jetzt brauchte ich bloß noch diejenigen zu finden, gegen die ich diese hübschen Sachen einsetzen konnte.


    Im leichten Trab holte ich Catcher ein.


    »Warte mal!«, sagte ich. »Lass mich besser vorgehen! Ich muss schließlich Erfahrung sammeln. Vor allem weil wir ja als Erste hier sind.«


    Catcher brummte zwar mürrisch, ließ mich aber vorbei. Er sah sich kurz um.


    »Wo ist Kostja?«


    »Der passt aufs Auto auf.«


    »Völlig überflüssig«, murrte Catcher und schob sich schon wieder die Brille hoch. »Wer sollte sich denn hier für das Auto interessieren? Er sollte uns besser helfen, den Code zu entdecken.«


    Statt zu antworten, überlegte ich, wie wir jetzt am besten vorgingen. Der Turm kam immer näher. Im Licht unserer Taschenlampen erkannte ich bereits das rote Ziegelwerk, die Eisenleiter zum Dach und eine eisenbeschlagene Tür. Abermals überprüfte ich meine Zauber. Vor einer Woche hatte ich zum ersten Mal zwei Zauber gleichzeitig abgefeuert. Auf Anraten meines Chefs hatte ich das Opium und einen Kampffeuerball vorbereitet. Das Opium für die Tiermenschen, den Feuerball für einen Vampir auf der Durchreise. Für eine Begegnung mit einheimischen Blutsaugern hatte mir der Chef persönlich Nachhilfe gegeben und mir gezeigt, wie das Registrierungssiegel abzulösen sei. Am Ende der Stunde strömte mir der Schweiß in wahren Sturzbächen übers Gesicht, dafür beförderte ich das Siegel aber ausschließlich mit Willenskraft auf meinen Handteller. Zu diesem neuen Wissen kamen noch ein Kristallakku, den Inga für mich aufgeladen hatte, ein Amulett, das bei jeder Gefahr den Schild des Magiers schuf, und Kostja als taktische Reserve hinzu. Die Dunklen hatten also nicht die geringste Chance. Blieb nur noch die Frage, wo sie sich eigentlich versteckt hatten, diese Dunklen?


    Catcher rüttelte an der verrosteten Klinke und zog die Tür schließlich mit aller Kraft auf. Endlich gab sie mit einem widerlichen Quietschen nach. Ein leerer runder Raum lag vor uns. Auf dem Boden hatte eine gefrorene Pfütze morsche Bretter in sich eingeschlossen.


    »Sieh dir die Wände da drinnen, aber auch außen an!«, verlangte Catcher. »Ganz genau, denn der Code könnte überall stehen. Meist wird er mit roter Farbe oder mit Kreide aufgetragen. Ich nehm mir derweil das Dach vor.«


    Misstrauisch beäugte ich die Leiter. Ob die meinen euphorischen Mitspieler aushalten würde? Catcher selbst ließ sich von solchen Überlegungen allerdings nicht bremsen. Er steckte die Taschenlampe weg, schaltete dafür aber die Lampe an seinem Helm ein und kletterte munter nach oben. Obwohl er wie der klassische Hungerleider von einem Intellektuellen aussah, ließ seine Fitness nichts zu wünschen übrig.


    Daraufhin ging ich in den Turm, atmete tief durch und trat ins Zwielicht ein. Sofort wurde es um mich herum heller, denn die Zwielicht-Nacht unterschied sich kaum vom Zwielicht-Tag. Im Vergleich zur Stadt gab es hier jedoch weniger Staub. An der Wand zitterte ein einziges Spinnennetz. Auf den ersten Blick nichts Besonderes, außer eben die Sauberkeit, aber mir war schon aufgefallen, dass der Zwielicht-Staub nur an belebten Orten zu entdeckten ist. Im Wald oder auf einer Landstraße findet man ihn kaum.


    Als hätte das Spinnennetz mein Erscheinen bemerkt, riss es sich von der Wand und schwebte in meine Richtung. Ich ignorierte das klebrige Ding, schloss die Augen, wie Anna es mir beigebracht hatte, und streckte mich nach dem dünnen Kraftstrom aus. Selbst wenn sie hundert Mal eine Verbrecherin war – es wäre dumm, das, was ich von ihr gelernt hatte, nicht anzuwenden.


    Meine Finger juckten ein wenig, meine Augen brannten. Ich blinzelte den Schweiß weg – und fuhr prompt zusammen. So hatte ich das Zwielicht noch nie erlebt. Obwohl der Unterschied zum gewohnten Anblick nicht groß war, jagte mir das, was ich jetzt sah, eine Gänsehaut über den Rücken: Durch die Luft zogen sich feine Linien, die sich durch die Mauern bohrten und um meine Hände wanden. Ein dichtes, verzweigtes Netz, das an das System der Blutgefäße erinnerte. Immer wenn sich ein Körnchen Kraft durch die feinen Kapillare hindurchbewegte, wölbten sich diese. Und jeder Impuls rief das vertraute Jucken hervor. Gespürt hatte ich das schon früher, aber heute sah ich zum ersten Mal die durch das Zwielicht strömende Kraft.


    Dann flackerten die Kapillargefäße kurz auf und verschwanden. Das Zwielicht war wieder transparent, und sosehr ich mich auch anstrengte, ich konnte dieses ebenso gruslige wie betörende Bild nicht noch einmal heraufbeschwören. Im Übrigen durfte ich mich damit nicht weiter aufhalten, denn in jener kurzen Sekunde, in der ich Teil dieses Blutsystems gewesen war, hatte ich gefunden, wonach ich gesucht hatte. Drei widerliche Auren voller Vorfreude, Jagdeifer und unbändigem Tatendrang. Zwei schwirrten um den Turm herum, eine lauerte auf dem Dach. Ihr lief Catcher geradenwegs in die Arme. Waren wir jenem verfluchten Rudel von Werwölfen also tatsächlich auf die Spur gekommen!


    Kostja konnte ich nirgends ausmachen. Entweder hatte er sich ziemlich weit von uns entfernt, oder der vom Chef bereitgestellte Schutz schirmte die Kraft meines Kollegen völlig ab. Aber darüber machte ich mir jetzt keine Gedanken, denn die beiden Werwölfe hier unten hatten inzwischen ihre Tarnung aufgegeben und rückten auf mich zu. Offen, aggressiv und selbstsicher. Aber warum sollten sie auch Deckung suchen? Für sie war ich ein gewöhnlicher Mensch, sie hatten gesehen, wie ich in den Turm hineingegangen war, sie wussten, dass es nur diese eine Tür gab. Ich konnte nicht fliehen, ich konnte mich nicht verstecken, ich war ihr Happen auf dem Silbertablett …


    Hektisch spielte ich meine Möglichkeiten durch. Wenn es nur diese beiden Werwölfe gäbe, wäre der Turm eine optimale Falle. Aber der dritte Werwolf auf dem Dach durchkreuzte diesen Plan. Catcher lief ihm direkt in die Arme. Fieberhaft überlegte ich, wie ich das verhindern konnte. Wir hätten ihn einfach nicht aussteigen lassen dürfen. Im Auto wäre er jedoch nur geblieben, wenn wir ihn gefesselt oder durch eine Intervention siebten Grades ausgeschaltet hätten. Der Chef hatte uns für eine solche Intervention aber keine Erlaubnis erteilt.


    Ganz ruhig jetzt, Ljoscha, konzentrier dich! Wenn du überstürzt handelst, bringt das gar nichts.


    Plötzlich liefen Blitze über die Ziegelmauer, und Kostja kam schnaufend in den Turm. Nackt, wie Mutter Natur ihn geschaffen hatte, und dem schweren Atem sowie dem gefährlichen Funkeln in seinen Augen nach zu urteilen kurz vor der Transformation.


    »Zwei«, sagte er. »Wölfe. Komm raus aus dem Zwielicht. Du bist der Köder. Sobald sie hier sind, erledige ich sie.«


    Kurz vor der Transformation sprach Kostja abgerissen und war in Gedanken nur bei dem bevorstehenden Kampf.


    »Es sind drei«, flüsterte ich, als könnten sie uns hören. »Der dritte lauert auf dem Dach.«


    Kostja stieß einen Laut aus, der halb Stöhnen, halb Schrei war, und spähte ins Zwielicht, um Catcher auszumachen.


    »Fast oben«, teilte er mir mit.


    »Wenn ich durchs Zwielicht gehe, kann ich ihn noch überholen. Den Werwolf da oben schalte ich aus, du knöpfst dir inzwischen das liebreizende Pärchen hier unten vor.«


    »Schaffst du das auch?«, fragte Kostja skeptisch


    »Ja«, antwortete ich entschlossen und stürzte davon. Hinter mir erklang noch einmal dieses komische Schreien oder Stöhnen, dann folgte ein Laut, den man nur von Schlachthöfen kennt.


    Im Zwielicht wirkte die Treppe wesentlich solider als in der realen Welt. Keuchend kletterte ich hinter dem fahlen Abbild Catchers her. Der Junge bewegte sich viel langsamer als ich, hatte aber einen tüchtigen Vorsprung. Ich musste ihn jedoch um jeden Preis einholen, denn der Werwolf würde zuschlagen, sobald sein Opfer auftauchte. Das Dach bot keine Möglichkeit, sich irgendwo zu verstecken, deshalb musste er dem Opfer an die Kehle gehen, noch bevor dieses überhaupt begriff, was Sache war, und womöglich floh.


    Zunächst schrumpfte der Abstand zwischen Catcher und mir recht schnell, aber bereits nach der Hälfte des Aufstiegs war ich ziemlich außer Puste. Außerdem lenkte mich ein merkwürdiges Geräusch ab, das entstand, wenn ich auf die Sprossen trat. Das gehörte zwar bloß zu den üblichen Zwielicht-Mätzchen, aber im Moment hätte ich gern darauf verzichtet.


    Zum Glück legte es Catcher nicht darauf an, einen neuen Weltrekord aufzustellen. Auf den letzten Metern erkannte ich, dass ich es schaffen würde. Da ich nicht an Catcher vorbeigekommen wäre, raste ich direkt durch sein Zwielicht-Spiegelbild, auch wenn ich diese Tricks eigentlich nicht mochte. Sie konnten einem Menschen übel zusetzen. Mehr als einmal hatte man uns darauf hingewiesen, dass ein solches Durchschlupfmanöver einen Herzstillstand auslösen könnte. Diesmal führte jedoch buchstäblich kein Weg daran vorbei, sodass ich das Risiko eingehen musste.


    Nachdem ich die letzten Sprossen genommen hatte, katapultierte ich mich mit einem Satz auf das glatte Dach, rollte ab und stand auf.


    Durchs Zwielicht flirrten die verschwommenen Schatten von Balken oder Stangen, während der Werwolf einen Klumpen Dunkel mit einer lodernden purpurroten Aura darstellte. Bei meinem Auftauchen geriet dieser Klumpen in Bewegung. Anscheinend spürte er, dass sich hier oben etwas getan hatte. Vielleicht hatte er aber auch einfach die Geduld verloren, da seine Beute für sein tierisches Verständnis die Leiter viel zu langsam hochgeklettert kam.


    Im Zwielicht ließ sich nicht entscheiden, wo bei dem Werwolf überhaupt vorn und hinten war, ich vermutete aber, dass er mit der Schnauze in Richtung Leiter stand. Sobald ich mich in seinen Rücken gestellt hatte, trat ich aus dem Zwielicht.


    »Die Nachtwache …«


    Doch ehe ich zu Ende gesprochen hatte, reagierte der Werwolf auch schon. Seine Bewegungen waren von vernichtender Schnelligkeit: Eben hatte ich noch ein zotteliges Etwas vor mir, jetzt flog ich auch schon zurück, knallte gegen die Brüstung und fiel auf die Knie. Mir blieb die Luft weg. Trotzdem konnte ich noch von Glück sagen, dass mir der Werwolf nicht auf der Stelle den Kopf abgerissen hatte. Er drehte sich herum und setzte bereits zum nächsten Knockout-Sprung an. Chancen, diesen besonderen Vorschlaghammer abzuwehren oder ihm gar zuvorzukommen, hatte ich nicht. Meine Knie waren watteweich, vor meinen Augen tanzten bunte Kreise. Diesmal reagierte allerdings das Amulett auf die Bedrohung. Und der Werwolf, der in diesen Sprung all seine Schnelligkeit und Masse legte, krachte mit voller Wucht gegen den durchsichtigen Schild des Magiers.


    Er heulte markerschütternd auf, krümmte sich unter Schmerzen und ging zu Boden, sprang sogleich wieder auf, winselte dann jedoch kläglich und sackte erneut auf den Boden. Erst beim dritten Versuch gelang es ihm, sich hochzurappeln. Die eine Vorderpfote eingezogen, torkelte er wie betrunken und machte einige kurze Sprünge zum Dachrand.


    Mir war schleierhaft, was er eigentlich vorhatte, ob er ins Zwielicht eintreten, sich in die Tiefe stürzen oder frische Kraft sammeln und mir doch nach an die Kehle gehen wollte. Da Werwölfe unglaubliche Regenerationsfähigkeiten besitzen, musste ich schnell handeln. Noch am Boden liegend, schleuderte ich einen Zauber gegen ihn. Aus irgendeinem Grund wählte ich jedoch statt des Opiums, das wir ja speziell für die Werwölfe vorbereitet hatten, den Feuerball.


    Der Effekt war erstaunlich. Als ob man jemand frontal mit einem Granatwerfer befeuern würde.


    Hitze streifte meine Wangen. Ein Flammenknäuel, ein Klumpen geballter Kraft, explodierte und riss ein gewaltiges Loch in den Boden. Die alten verrosteten Stäbe der Brüstung, die mich bisher vor einem Absturz bewahrt hatten, barsten wie dürre Äste. Rotglühendes Metall funkelte auf. Es wäre mein Ende gewesen, doch das Amulett rettete mich. Hätte ich für den Schild gesorgt, wäre er durch die Explosion weggefegt worden. Aber darum hatte sich glücklicherweise ein Anderer mit weitaus mehr Erfahrung gekümmert.


    In der kristallenen Oberfläche entstanden Risse. Der durchsichtige Schild wurde trüb, barst aber nicht. Ich knallte ein zweites Mal gegen die Brüstung und rutschte zu Boden. Mein einziger Trost bestand darin, dass Catcher noch nicht auf dem Dach war und es dem Werwolf noch schlechter erging als mir, denn im Unterschied zu mir hatte er keinen Schild des Magiers.


    Der Feuerball erfasste den muskulösen Körper, die Druckwelle katapultierte den Werwolf aus unserem improvisierten Ring heraus. Eine Sekunde später schlug er mit einem schmatzenden Geräusch unten auf. Ihm folgte auf der Stelle lautes Gebrüll. Offenbar hatten die beiden Werwölfe unten Kostja erreicht. Oder er sie. Das war eine Frage der Perspektive.


    Ich sah immer noch alles verschwommen, und in meinem Kopf läutete ohne Unterbrechung eine Glocke. Garantiert hatte ich mir eine Gehirnerschütterung eingehandelt. Meine erste Verletzung in einem Kampfeinsatz …


    Obwohl mir hundeelend war, gelang es mir auf Anhieb, ins Zwielicht einzutreten. Ich hätte nie erwartet, dass der eisige, durchdringende Wind der ersten Schicht sich einmal als belebend erweisen könnte. Die Kopfschmerzen blieben zwar, aber der Würgereiz legte sich, außerdem konnte ich mich wieder bewegen. Nur bedauerlich, dass im Zwielicht die Brüstung fehlte, an der ich mich hätte festhalten können.


    Mit wackligen Knien ging ich zur Leiter. Catchers Zwielicht-Spiegelbild war relativ weit unten zu erkennen. Kluger Junge. Statt herauszufinden, wer hier oben herumbrüllte und mit Granaten um sich warf, hatte er den Rückzug angetreten.


    Den Blick konzentriert auf einen Punkt vor meiner Nase gerichtet, trat ich den langen Weg nach unten an und atmete erst erleichtert durch, als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Der Austritt aus dem Zwielicht gestaltete sich wesentlich schwieriger als der Eintritt. Sofort holte ich die Taschenlampe heraus. Der Würgereiz kehrte mit neuer Kraft zurück, doch zur Selbstheilung blieb mir keine Zeit, denn aus dem Turm schoss ein Wolf heraus, der stark an den Hund von Baskerville erinnerte. Er raste derart schnell an mir vorbei, dass ich nicht einmal dazu kam, das Opium gegen ihn zu schleudern. Als er in den Sträuchern verschwand, spritzten mir stinkende Schweißtropfen ins Gesicht.


    Schon sprang ein Schneeleopard graziös aus dem Turm. Er war längst nicht so schwer wie sein Gegner, aber das bedeutete nichts. Mit wildem Gebrüll preschte er ins Gebüsch und nahm die Verfolgung auf. Eine Weile waren aus der Ferne knackende Geräusche zu hören, dann erklang abermals ein wildes Heulen.


    Hinter mir lärmte es ebenfalls. Als ich herumfuhr, wäre ich fast gefallen. Garantiert hatte ich eine Gehirnerschütterung. Doch obwohl der Boden unter meinen Füßen immer wieder verdächtig schwankte, blieb ich stehen. Und ich konnte sogar den Würgereiz unterdrücken.


    Im Licht der Taschenlampe erschien der dritte Wolf, ein schlankes, wesentlich kleineres Tier. Ein weißer Fleck auf der Schnauze ließ das Gesicht wie eine Faschingsmaske wirken. Das dichte glatte Fell klebte zusammen und stand in Büscheln ab. Auf dem Rücken waren tiefe Wunden zu erkennen. Als der Werwolf in das Licht blickte, kniff er wie ein Mensch die Augen zusammen. Ich leckte mir über die trockenen Lippen.


    »Die Nachtwache. Leg dich ganz ruhig auf den Boden. Die Hände so, dass ich sie sehe.«


    Ich holte wie ein Irrer aus, obwohl solche Showeinlagen für das Opium überhaupt nicht nötig waren. Der Wolf heulte erbärmlich, verschmolz mit dem Boden und schob die Pfoten schützend über die Augen. Eigentlich ein komischer Anblick – nur war mir in dem Moment nicht zum Lachen zumute.


    Kostja kam nach zehn Minuten zurück. Nicht allein, sondern mit seiner Beute. Das Ganze sah etwas merkwürdig aus: ein nackter Mann, der über ein verschneites Feld stapfte und einen Wolf hinter sich herschleifte.


    An Kostjas Schulter klebte Blut, über seine rechte Seite zogen sich lange rote Streifen. Trotzdem hielt er sich tapfer.


    »Sehr schön«, bemerkte er mit einem gierigen Blick auf den heulenden Wolf neben mir. Mit einem Mal fielen mir rote Schlieren an seinen Mundwinkeln auf. Sie sahen schrecklich aus. Kostja hatte mit Sicherheit versucht, das Blut abzuwischen. Aber ganz war es ihm nicht gelungen.


    »Was ist mit dem dritten?«, fragte er. »Ist er noch oben?«


    »Der muss irgendwo hinterm Turm sein.«


    »Hast du nicht mal nachgesehen, ob er noch lebt?«


    »Bitte vielmals um Entschuldigung. Aber ich habe hier einen Gefangenen. Und dann ist da ja auch noch er.« Ich nickte in Catchers Richtung, was dazu führte, dass mich abermals ein Würgereiz packte. Ich wollte Kostja aber nicht gestehen, dass ich mich nur noch mit Mühe auf den Beinen hielt.


    »Verstehe«, sagte Kostja seufzend.


    »Was ist mit deinem?«


    »Der ist in Ordnung«, meinte Kostja leichthin. »Ich habe ihn nur ganz leicht gewürgt. Pass mal kurz auf die beiden auf, wenn was ist, ruf mich!«


    Er ließ die Hinterpfote des Wolfs fallen und verschwand hinterm Turm. Weder die Kälte noch die mit scharfen Eisspitzen überzogene Erde schienen ihm etwas auszumachen.


    »Der ist erledigt«, teilte mir Kostja mit, wobei er im Triumph sogar den Daumen hochreckte. »Ich zieh mir jetzt schnell was an.«


    »Nur zu, Tarzan.«


    Ein Blick auf Catcher verriet mir, dass er sich wirklich wacker hielt. Was hier vorging, passte überhaupt nicht in seine Welt. Dennoch war er nicht schreiend in den Wald oder zum Wagen gerannt. Wahrscheinlich mussten wir Hollywood dafür danken, denn eine Erklärung nach dem Motto: »Das sind Werwölfe und wir sind Jäger à la Blade« schockierte junge Leute heute nicht mehr. Ich bat Catcher, er möge in meiner Nähe bleiben, denn durch die Dunkelheit könnten noch ein paar Wölfe streifen. Catcher nickte und verhielt sich ansonsten ruhig.


    »Transformier dich!«, befahl ich dem gefangenen Werwolf. Der sah mich mit einem flehenden Blick an und heulte erneut auf.


    »Ich habe gesagt, du sollst dich transformieren!«


    Drohend hob ich den Arm. Der heulende Wolf schaffte es irgendwie, sich hochzurappeln, und begann mit der Verwandlung. Schon bald wurde der Grund für sein Zögern klar. Der Wolf war eine Wölfin. Eine magere, dreckbeschmierte Frau. Und selbstverständlich war sie nackt.


    Catcher blieb bei dem Anblick die Spucke weg, mir waren nackte Frauen im Moment völlig egal.


    »Hier!« Kostja war hinter mir aufgetaucht und warf der Frau eine Jacke zu. »Ich habe das schon während der Schlägerei begriffen.«


    Sofort hüllte sich die Dunkle in die Jacke, auch wenn diese blutig war.


    »Kann ich meine Sachen holen?«, fragte die Exwölfin, die am ganzen Leib zitterte.


    »Wir gehen sie gemeinsam holen«, sagte Kostja grinsend. »Und nur, wenn es nicht weit ist.«


    Diese Worte schmeckten der Frau ganz und gar nicht. Immer wieder auf dem gefrorenen Boden ausrutschend, verschwand die Dunkle in Begleitung ihrer Ehrengarde in der Nacht.


    Catcher sah den beiden lange nach, dann räusperte er sich.


    »Und was geschieht jetzt?«, wollte er wissen.


    »Mit den Werwölfen? Auf die wartet das Gericht. Bei uns geht es nämlich zivilisiert zu, Silberkugeln setzen wir nur ein, wenn jemand Widerstand leistet.«


    »Ich habe gespürt, dass da oben was nicht stimmte«, sagte Catcher und linste zum Dach des Turms hinauf, wo der Fireball explodiert war. »Was wird jetzt mit mir?«


    »Nichts. Möglicherweise werden deine Erinnerungen an diesen Vorfall gelöscht. Ja … wahrscheinlich wird das geschehen, denn du hast einfach zu viel mitbekommen.«


    Ich breitete die Arme aus, um ihm zu bedeuten: Tut mir leid, aber so läuft das Spiel nun mal.


    Als Kostja und die Dunkle zurückkamen, trug die Frau eine orangefarbene Jacke, schwarze Leggins und leichte Stiefel mit hohem Absatz.


    »Ich habe unsere Leute angerufen. Sie sind in einer halben Stunde hier«, teilte Kostja mir mit. »Dann fessel diese Knallchargen mal.«


    »Mach du das lieber«, brachte ich heraus.


    »Hast du was abgekriegt?«, fragte Kostja voller Mitleid. »Du hast aber auch zugeschlagen! Ein Gepolter war das! Aber einen Werwolf mit dem Fireball zu erledigen, das kriegt nicht jeder hin.«


    »Mhm«, brummte ich. »Kraft hatte ich genug, aber mir hat der Verstand gefehlt.«


    Exakt eine halbe Stunde später traf die Verstärkung ein. Genau in diesem Moment gab der Werwolf, den Kostja ausgeknockt hatte, erste Lebenszeichen von sich. Um das Schicksal nicht herauszufordern, belegte ich ihn mit dem Opium. Maxim Maximowitsch stieg als Erster aus dem Wagen. Bei Catchers Anblick stieß er einen schweren Seufzer aus, dann hörte er sich unsere Geschichte an.


    »Habt ihr die Frau befragt?«, wollte er wissen, nachdem Kostja die Keilerei in allen Einzelheiten beschrieben hatte.


    »Ja«, antwortete er. »Aber sie weiß nichts. Den Obermacker der drei hat Ljoscha mit einem Fireball erledigt. Sie ist die kleine Schwester von dem hier«, sagte Kostja und trat gegen das im Schnee röchelnde Tier.


    »Und sie hat gesagt, dass es ihre erste Jagd ist?«, hakte Maxim Maximowitsch nach.


    »Die zweite«, korrigierte Kostja. »Die erste war die auf der Baustelle. Das kauf ich ihr sogar ab.«


    »Du kaufst es ihr ab … Gut, wenn du das also tust. Ljoscha, du bist ziemlich blass.«


    »Ich glaube, ich habe eine Gehirnerschütterung.« Abermals machte mir der Würgereiz zu schaffen.


    »So, so, eine Gehirnerschütterung …« Maxim Maximowitsch legte die Hände an meine Schläfen. »Damit ist nicht zu spaßen. Diese Sache kann man nämlich nicht gut selbst heilen.«


    Ich meinte, eine Herde afrikanischer Ameisen würde durch meinen Schädel flitzen. Allerdings hörte mein Magen prompt auf zu rebellieren, und auch der Kopfschmerz ließ sich nun ertragen.


    »Ich bin kein Heiler«, sagte Maxim Maximowitsch, als er die Hände von meinen Schläfen nahm. »Du gehst sofort zu Inga, wenn wir in der Wache sind. Sie wird dich wieder auf die Beine bringen. Ich habe sozusagen nur erste Hilfe geleistet.«


    »O nein, das war mehr als das«, dankte ich ihm aufrichtig. »Mir geht es schon viel besser.«


    Kostja trat an den schlafenden Werwolf heran.


    »Soll ich mich verwandeln? Der Bursche hier wird schon wieder unruhig.«


    »Das wird er nicht. »


    Maxim Maximowitsch formte mit den Fingern einen Ring, und um den am Boden liegenden Wolf loderte ein schmaler Feuerring auf. Kostja sprang sofort zurück.


    »Hoch mit dir!«, befahl Maxim Maximowitsch.


    Der Werwolf schauderte zusammen, schüttelte sich und stand auf. Er betrachtete uns mit trübem Blick. Der Feuerring wuchs etwas in die Höhe.


    »Transformiere dich!«, verlangte Maxim Maximowitsch.


    Der Blick des Wolfs wurde etwas klarer, und er fletschte die Zähne. Daraufhin wuchs der Feuerring weiter und reichte mir nun bis zur Taille.


    »Transformiere dich!«, wiederholte Maxim Maximowitsch.


    »Sewa, tu, was er sagt«, erklang da die Stimme der verängstigten Dunklen. »Sie haben schon Alex umgebracht, die bringen auch dich um.«


    Eine zweifelhafte Motivation, würde ich sagen. Mich hätten diese Worte jedenfalls eher aggressiv werden lassen. Der Werwolf hörte jedoch auf seine Schwester. Man hatte uns in den Kursen gesagt, dass der Familie bei Tiermenschen große Bedeutung zukommt. Vielleicht hatte der Wolf aber auch einfach vor dem Feuerring Angst. Wie auch immer, er leistete keinen Widerstand, sondern verwandelte sich in einen dreckigen Mann von etwa vierzig Jahren mit dichter schwarzer Brustbehaarung und wildem Blick.


    Sofort erlosch das Feuer. Ohne viel Federlesens drehte Kostja ihm die Hände auf den Rücken und stieß seinen Kopf auf die Motorhaube. Dann legte er ihm Handschellen an, in die etwas eingraviert war. Schlicht waren diese Dinger also keineswegs.


    »Die Nachtwache. Ihr werdet der unerlaubten Jagd, des Mordes und des Widerstands gegen Mitarbeiter der Nachtwache angeklagt. Wenn du jetzt keine Mätzchen machst, erlebst du die Gerichtsverhandlung noch.«


    Der Dunkle fletschte die Zähne.


    »Ach ja? Und was hast du sonst vor, Lichter? Willst du mir meine Jagdlizenz entziehen? Dann lass dir gesagt sein, dass ich noch nie eine hatte. Oder lieferst du mich der Inquisition aus? Ich persönlich hab aber nie jemanden kaltgemacht, das wird jeder Zauber beweisen. Und geflohen bin ich nur, weil ich in Panik war, nachdem du dich auf mich gestürzt hast.«


    »Bitte?!« Kostja rammte den Kopf des Dunklen abermals auf die Motorhaube. »Jetzt soll ich wohl an allem schuld sein?!«


    »Ganz ruhig«, mischte sich Maxim Maximowitsch ein und legte Kostja die Hand auf die Schulter. »Und auch du, Dunkler, solltest nicht unbesonnen handeln. Wir haben lediglich ein paar Fragen an dich. Sag uns, wer dich auf diese Jagd geschickt hat, und ich garantiere dir einen fairen Prozess.«


    »Und wenn nicht? Knallt ihr mich dann gleich hier ab? Im Beisein meiner Schwester? Ach nein! Ihr würdet so was ja nie machen! Ihr seid ja Lichte!«


    »Sonst werfen wir dich den Dunklen vor«, erklärte Maxim Maximowitsch. »Und offenbar hast du noch nicht begriffen, dass du nicht uns schadest, sondern nur dir selbst. Lass mich dir mal von einem Vampir erzählen. Einem ehrlichen Vampir, der am Wochenende sein Ersatzblut trinkt und einmal im Jahr eine Lizenz für eine echte Jagd erhält. Wegen dieser Lizenz geht er eines Tages zur Wache. Da wird ihm gesagt: ›Tut uns leid, Freundchen, aber dieses Jahr gibt’s keine Lizenzen. Denn in diesem Jahr hat es zwanzig Überfälle gegeben, das entspricht exakt der Quote für alle Vampire in der Stadt. Deshalb fällt das Gelage aus.‹ Und dann zieht dieser ehrliche Vampir unverrichteter Dinge wieder ab.«


    Maxim stieß einen schweren Seufzer aus.


    »Natürlich hasst dieser Vampir die Wache«, fährt er dann fort. »Aber willst du wissen, wen er noch stärker hasst als sie? Ich verrat’s dir gern! Noch stärker hasst er nämlich jenen wilden Vampir, der ihn um seine Lizenz gebracht hat. Ihr Werwölfe habt mit euren Überfällen dafür gesorgt, dass mehr als einer eurer Artgenossen Hunger leiden wird. Vermutlich werden sogar einige Magier ihre Erlaubnis für eine Intervention fünften Grades einbüßen.«


    Meiner Ansicht nach schoss Maxim Maximowitsch an dieser Stelle übers Ziel hinaus. Magier sind nicht für Tiermenschen verantwortlich. Die Wut, die in den Augen unseres Gefangenen aufblitzte, überzeugte mich jedoch davon, dass mein Kollege völlig richtig an die Sache herangegangen war. Der Werwolf hatte nicht mit dieser Wendung der Dinge gerechnet. Daraufhin beschloss ich, weiteres Öl ins Feuer zu gießen.


    »Die Tagwache wird übrigens auch nicht gerade entzückt von eurer kleinen Tour sein. Selbst bei euch Dunklen sind Werwölfe ja nicht gerade beliebt. Wenn euretwegen jetzt auch noch Magier leiden, weiß ich nicht, wie Juri Jurjewitsch die Sache aufnimmt.«


    Ich hatte mich schon mehr als einmal davon überzeugen dürfen, dass der Dunkle für die meisten Anderen in Samara eine Respektsperson war. Diesmal zeigte die Erwähnung seines Namens jedoch keine Wirkung, im Gegenteil: Der Werwolf, der bisher bloß mit den Zähnen geknirscht hatte, fing nun an zu kichern. Dieses verhaltene Lachen wollte überhaupt nicht zu seinem wilden Äußeren und dem nassforschen Auftreten passen.


    »Wach auf, Lichter! Der alte Juri hat überhaupt nichts mehr zu melden.«


    »Bitte?«, fragte ich perplex zurück.


    »Die haben ihn rausgeschmissen. Mit einem kräftigen Arschtritt.« Die zufriedene Stimme des Werwolfs ging in ein Heulen über, als Kostja ihm eine knallte.


    »Gut zu wissen«, bemerkte Maxim Maximowitsch. »Dann brauchen wir gar nicht erst in die Tagwache zu fahren, sondern machen gleich einen Abstecher bei Juri Jurjewitsch zu Hause. Irgendwo muss ich doch seine Adresse haben …«


    Er zog ein in Leder gebundenes Notizbuch heraus. Absolut überholt, so ein Teil.


    »Ihr Drecksgesindel von Lichten!«, heulte der Werwolf. »Macht mit mir, was ihr wollt, aber verschont mich mit Juri Jurjewitsch! Ich pack auch aus!«


    Daraufhin ratterte er förmlich los, wobei er wild hin und her sprang und immer wieder ein tiefes Knurren ausstieß. Er berichtete von seinem Kumpan, den mein Fireball verbrannt hatte und mit dem sie auf diese blutige Jagd gegangen waren. Davon, dass dieser Kumpan mit einem höchst einfallsreichen Vampir befreundet gewesen war, der seine Opfer weit außerhalb der Stadt fand, wo ihn keine Patrouille der Nachtwache je schnappen würde. Davon, dass der Vampir einen vertrauensvollen Menschen an der Hand hatte, einen Mann in meinem Alter, der von Anfang an bei diesem Spiel mitgemacht hatte. Dem hätte er von der Existenz – nein, nicht der Anderen!, aber von der Existenz von Vampiren berichtet und ihm vorgeschlagen, aus ihm irgendwann auch einen unsterblichen Vampir zu machen, wenn er ihm zunächst den Gefallen täte und für Blutnachschub sorgen würde. Der Typ hatte sich darauf eingelassen. Aus freien Stücken, ohne jede magische Intervention. Nur weil er ewig leben wollte. Aus Filmen wusste man ja nur zu gut, dass so Vampire echt coole Typen waren …


    Unsere Leute hatten sich also nicht geirrt, die Organisatoren des Spiels steckten nicht mit den Dunklen unter einer Decke, der Typ war ein gewöhnlicher Spieler. Sein einziges besonderes Kennzeichen war vielleicht seine überschäumende Fantasie. Da laut Spielregeln jede Mannschaft Aufgaben für eine Runde vorschlagen durfte, hatte der Typ die Gelegenheit beim Schopfe gepackt.


    Er hatte sich Aufgaben überlegt, für die ein Wagen die Stadt verlassen musste. Hatte abgelegene Orte gewählt. Den Tod von zwei Mitspielern nahm er hin, außerdem akzeptierte er, dass später auch Werwölfe als Nutznießer der Abmachung hinzukamen. Falls es dabei anfangs Schwierigkeiten gegeben haben sollte, würden Andere immer etwas finden, das sie Menschen anbieten können. Vor allem denjenigen, die bereit sind, ihre Freunde um ihres eigenen Vorteils willen zu opfern.


    Den Namen des Spielers kannte der Werwolf nicht, er hatte ihn auch nie zu Gesicht bekommen. Trotzdem dürfte es jetzt keine Schwierigkeiten mehr bereiten, ihn zu finden. Aber wozu? Die Nachtwache mischte sich nicht in die Belange der Menschen ein, geschweige denn, dass sie sie zur Rechenschaft zog. Aber eine Remoralisation käme einem Todesurteil gleich, denn sobald der Bursche begreifen würde, was er angerichtet hatte, würde er den Strick nehmen.


    Ich bemerkte, wie Kostja die Fäuste ballte. Anscheinend ging uns beiden der gleiche Gedanke durch den Kopf.


    »Er fährt mit mir«, bemerkte Maxim Maximowitsch, als der Werwolf seinen Bericht beendet hatte. »Ihr nehmt die Frau mit und folgt mir. Wir bringen sie zur Wache. Dort bleiben sie, bis sich alles geklärt hat. Dann sehen wir weiter«


    »Na, dann los!«, befahl Kostja und stieß den Werwolf zur Hintertür des Renaults, um ihn auf den Rücksitz zu verfrachten. Anschließend stieg er zu mir ins Auto und setzte sich neben die Frau auf die Rückbank. Catcher sah mich fragend an. Ich breitete nur die Arme aus.


    »Wir fahren jetzt in die Wache«, mischte sich Maxim Maximowitsch ein. »Dort finden wir schon eine Lösung.«


    Das klang nicht gerade optimistisch. Anweisungen, wie ich mit dem unfreiwilligen Zeugen zu verfahren hatte, gab er mir aber nicht.


    Wir wendeten mit einiger Mühe und fuhren über die Landstraße zurück zur Hauptstraße. Niemand sagte ein Wort. Meine Kopfschmerzen, die Maxim Maximowitsch ganz gut vertrieben hatte, kehrten zurück. Aber wenigstens blieb ich vom Würgereiz verschont. Ich fühlte mich absolut mies. Eigentlich komisch. Der Welt mangelte es ja nicht an Serienmördern und Killern. Aber dieser stinknormale Mensch, der selbst noch gar kein Blut an den Händen kleben hatte, widerte mich irgendwie stärker an als alle wilden Vampire und durchgeknallten Werwölfe zusammen. Vielleicht lag es daran, dass wir gegen so einen nicht das Geringste ausrichten konnten. Vielleicht aber auch daran, dass er im Unterschied zu jenen Dunklen, die der Hunger zu ihrer Tat trieb, eine Wahl hatte – und dann diese Entscheidung getroffen hatte.

  


  
    Zwei


    Juri. Dunkler


    Meine jungen Kollegen vertreten häufig die Ansicht, die Tagwache sei eine ähnliche Einrichtung wie die Polizei oder das Militär. Wir älteren bringen sie beim besten Willen nicht von dieser Überzeugung ab, dazu idealisiert die Jugend ihre Arbeit nun einmal zu gern. Sie will an die eigene Bedeutung glauben, sie liebt es zu kämpfen – und sei es gegen Windmühlen. Diese Einstellung ist ihr nicht zu nehmen.


    Eigentlich geht es in den Wachen – und vor allem bei uns in der Tagwache – jedoch deutlich ungezwungener zu als in den beiden genannten Institutionen. Die Lichten arbeiten nachts, wir tags. Stressig kann es selbstverständlich immer werden, doch in der Regel reicht bei uns nachts eine Notbesetzung. Im Übrigen können wir letztlich kommen und gehen, wann wir wollen, unsere Arbeit ist sauber, die Patrouillen in den Straßen sind nicht gerade anstrengend. Mal ist ein nicht-registrierter Anderer zu überprüfen, aber meist trinkt man Tee mit dunklen Kollegen oder brummt einem Lichten mürrisch etwas zu. Echte Ermittlungen oder Kampfoperationen sind an einer Hand abzuzählen, sodass selbst die Ältesten unter uns sie als Abenteuer hinstellen. Was also will man da von der Jugend erwarten, der es förmlich in den Fingern juckt, endlich mit einem Kampfstock herumzufuchteln.


    Einen Kampf gibt es allerdings, und der wird rund um die Uhr ausgetragen: Er dreht sich um die eigene Stellung innerhalb der Tagwache. Wer dabei erfolgreich ist, dem garantiert die Wache gutes Geld, Ansehen, Macht nicht nur über Menschen, sondern auch über Andere. Dafür verzichtet man sogar auf den Kampf gegen Windmühlen …


    Nachdem ich einen Schluck Kaffee getrunken hatte, stellte ich die halbleere Tasse aufs Fensterbrett. Obwohl uns endlich kein Frost mehr zusetzte, war er zu schnell abgekühlt. Ich öffnete ein Fenster des verglasten Balkons und lehnte mich nach draußen, um die Krähen zu beobachten, die über der Stadtverwaltung kreisten. Bis zu den Wahlen des Bürgermeisters blieb weniger als eine Woche, doch war jetzt schon klar, dass das Oberhaupt der Stadt nicht wiedergewählt werden würde. Er würde nicht wiedergewählt werden, und es würde ein Strafverfahren wegen Veruntreuung gegen ihn eingeleitet werden, dies aber erst in einem Jahr und mit einer Wahrscheinlichkeit von 64 Prozent. Damit standen die Chancen des Bürgermeisters im Grunde nicht schlecht.


    Ich stellte den Kragen meines Poloshirts hoch. Es war wirklich noch zu kalt für solche Kleidung. Meine Aura schützte mich zwar vor einer Erkältung, sodass ich auch bei dreißig Grad minus im T-Shirt hätte herumspazieren können – mein Organismus glaubte jedoch nicht so recht, dass ihm keine Gefahr drohte, und warnte mich mit einem leichten Zittern vor einer Unterkühlung. Ich nahm die Tasse an mich, ging zurück ins Zimmer und schloss die Balkontür hinter mir. Nachdem ich den kalt gewordenen Kaffee weggeschüttet hatte, setzte ich noch einmal Wasser auf. Anschließend löste ich meinen magischen Erkältungsschutz auf, auch wenn ich selbst nicht wusste, wofür ich meine Kräfte eigentlich schonte. Abgesehen von kleinen Alltagsarbeiten hatte ich im Moment ja keine Verwendung für sie …


    Der Kaffee kam aus Brasilien und schmeckte ausgezeichnet. Ich setzte mich in den Sessel, zappte mich durch die Fernsehprogramme und blieb vorübergehend bei rot gekleideten Menschen hängen, die schnaufend versuchten, einen schwarzweißen Ball in das Tor von blau gekleideten Menschen zu bringen. Seit hundert Jahren waren sich die Interessen der Menschen gleich geblieben. Aber gut, an Sport war ja nichts auszusetzen. Und so saß nun auch ein dunkler Magier in seinem Sessel, trank Kaffee, las Bücher, die vor ein paar Hundert Jahren geschrieben worden waren und sah sich im Fernsehen Sportübertragungen oder Naturfilme an. Unterschied ihn irgendetwas von einem gewöhnlichen Menschen? Womöglich gar, dass er neben diesem sinnlosen Zeitvertreib auch das Schicksal von Menschen besiegeln könnte? Aber in dem Bereich brachten selbst Menschen einiges zustande …


    Die meisten meiner Kollegen hielten mich für einen Workaholic, was jedoch nicht stimmte. Ich hatte mich nur nie vor der Arbeit gedrückt, und der Posten als Chef der Tagwache bringt eine Menge Arbeit mit sich. Doch Andere, die nur noch für die Wache lebten, waren mir immer etwas suspekt. Ich konnte Menschen verstehen, die ihre Familie durchbringen mussten oder Karriere machen wollten. Ihr Leben war kurz, der Wunsch, Erfolg zu haben, nur natürlich. Anderen waren jedoch keine zeitlichen Grenzen gesetzt, auch das Problem der materiellen Absicherung stellte sich ihnen nicht. Sie taten die Arbeit um ihrer selbst willen, getreu dem alten kommunistischen Märchen. Nur war das ein Märchen für Menschen gewesen. Wenn ein Anderer erst einmal hundert Jahre einen Beruf ausgeübt hat, weiß er unzweifelhaft, dass ihm die Arbeit nicht zu einem besseren Menschen macht, ihm auch keine Tür in eine schöne neue Welt öffnet. Und selbst die Menschen, die er als Anderer beeinflusst hat und für die er ein Vorbild gewesen ist, altern und sterben genauso wie Millionen von Menschen, die noch nie ein Wort von ihm gehört haben. Mit der Zeit büßt man also jeden Enthusiasmus ein. Danach bleiben einem einzig die Fähigkeit, sich in kühler Überlegung ein Ziel zu setzen. Den Willen, der nötig ist, um es zu erreichen, hat man als Anderer allemal.


    Es sei denn, die Umstände sind stärker als man selbst.


    Meine Entlassung hatte mich natürlich nicht aus der Bahn geworfen, denn ich hatte in meinem Leben schon weitaus schlimmere Schicksalsschläge hinnehmen müssen. Ich sehnte mich auch nicht unbedingt nach einigen meiner Kollegen, die mir zu gern ein Messer in den Rücken getrieben hätten. Das Gefühl einer leichten Niedergeschlagenheit wollte mich trotzdem die gesamte Woche über nicht verlassen, was mich letztlich stärker ärgerte als die Stimmung an sich. Ich spielte mit dem Gedanken, Urlaub zu machen. Länder zu besuchen, in denen ich noch nie gewesen war. Alte Freunde wiederzusehen. In einem Bergfluss zu schwimmen. Ohne diese Geschichte wäre ich wohl auch sofort aufgebrochen. Die schlichten Rezepte der Menschen wirken manchmal auch im Leben der weisesten Magier Wunder.


    Ohne diese Geschichte …


    Meine Niederlage war vernichtend gewesen. Einen solchen Schlag hatte ich lange nicht wegstecken müssen. Die weiße Flamme Alijas, das krächzende Gelächter dieses Monsters, der zusammenfallende Trichter des Portals, die tote Lena in meinen Armen … Wie hatten die Chancen gestanden, dass die Dinge sich so entwickeln würden? Eins zu tausend? Eins zu eine Million? Wer hätte vorhersehen können, dass unmittelbar bevor ich dieses Monster mit dem coup de grace erledigte, Alija auftauchen würde? Dass Lena, die nie zuvor einen direkten Befehl ignoriert hatte, ihr Leben aufs Spiel setzen würde, nur um zu der lichten Zauberin aus meiner Vergangenheit vorzustoßen. Dass dieses Monster, kaum dass es sich hochgerappelt hatte, nicht fliehen würde, sondern zu einem letzten Angriff übergehen würde. Nicht gegen mich – denn ich hätte ihn parieren können –, sondern gegen Lena. Ich hatte alles getan, was ich konnte. Ich hatte alles berücksichtigt, was zu berücksichtigen war. Nur hatte das nicht gereicht.


    Der Chef, der um fünf Uhr morgens in Samara gelandet war, hatte sich vom Flughafen aus direkt in die Wache begeben, wusste aber nicht, wie er sich in dieser Sache verhalten sollte. Nachdem er sich meinen Bericht angehört hatte, befahl er, ihn schriftlich auszuarbeiten. Lenas Tod bekümmerte ihn nicht, da sie ja in unserem vermeintlichen Konkurrenzkampf mich unterstützte. Die abermalige Flucht der Wedenejewa bedeutete im Grunde auch nichts. Die Schilderung dieses Monsters machte ihn jedoch ratlos. Ich verzichtete auf Details, doch der Gesamteindruck war verwirrend genug. Mein Chef hatte natürlich keine Ahnung, worum es sich bei dieser Kreatur handeln könnte und welche Schritte nun nötig waren. Diese Situation zog sich drei Tage hin, in denen der Chef sich mit Moskau in Verbindung setzte. Und Moskau entschied dann, Profit aus der Sache zu ziehen.


    Mein Rausschmiss war eine Überraschung für die ganze Wache. Die meisten Tagwächter standen ja ohnehin hinter mir. Doch selbst jene Minderheit, die mich nicht in ihr Herz geschlossen hatte, hielt mich für eine feste Größe in der Wache und hätte es lieber gesehen, wenn der Chef seinen Hut hätte nehmen müssen. Doch der Chef – oder Sebulon – hatte sich den leidigen Konkurrenten nun endlich vom Hals zu schaffen gewusst.


    Offiziell wurde ich der Amtsanmaßung, Artefaktenverschwendung, Fahrlässigkeit und noch ein Dutzend weiterer Todsünden angeklagt. Als mein Chef mir diese Beschuldigungen vortrug, blickte er derart mürrisch drein, dass ich den Eindruck hatte, es wäre entweder doch nicht seine Entscheidung oder aber er würde ohne Billigung Sebulons auf eigene Faust handeln. Wie auch immer, jedenfalls wurden mir alle Vollmachten entzogen, ich hatte keinen Zutritt zur Tagwache mehr und durfte interne Dokumente nicht mehr einsehen.


    Als ich die Wache verließ, herrschte dort Grabesstille. Von meinen Freunden hörte ich kein Wort des Mitleids, von meinen Feinden keine spitze Bemerkung. Aber mitunter ist Stille ja beredter als tausend Worte …


    Seufzend stellte ich ein Buch in teurem Goldeinband zurück, die Betrachtungen eines Mönchs vom Berg Athos, verfasst in Griechisch und bis heute nicht einmal ins Englische übertragen. Dieser Band taugte im Moment nicht zur Lektüre.


    Gerade als ich meine zweite Tasse Kaffee ausgetrunken hatte, nahm ich das leichte Vibrieren von Kraft wahr. Auch meine Alarmanlagen informierten mich darüber, dass ein Anderer das Haus betreten hatte. Die nächsten Sekunden konzentrierte ich mich auf dieses Vibrieren, dann stand ich widerwillig auf und ging zur Tür. Ich wollte diesen Gast nicht einlassen – aber im Gegensatz zu einem unzivilisierten Menschen richtet sich ein zivilisierter in seinem Handeln nicht ausschließlich nach seinen Wünschen.


    Nach dem dritten Glas Whisky funkelten Arkadis Augen, und er fand zu seiner Redseligkeit zurück.


    »Glauben Sie mir, Juri Jurjewitsch, wir stehen geschlossen hinter Ihnen!«, verkündete er. »Wir sammeln bereits Unterschriften, die Liste reichen wir offiziell beim Chef ein, mit der Bitte, dass er Ihren Fall wiederaufnimmt! Sie malen sich nicht einmal aus, was für ein Schlag das für uns alle gewesen ist. Sogar die Werwölfe, die dem Chef sonst doch immer die Stiefel lecken, haben ihn heute Morgen nur scheel angesehen. Die Magier stehen natürlich sowieso auf Ihrer Seite! Die Hexen haben ordentlich daran zu knabbern, dass Jelena Wladimirowna tot ist, sind aber einhellig der Meinung, dass dich keine Schuld trifft.«


    Aufgewühlt, wie Arkadi war, ging er am Ende sogar zum Du über. Aus seinen Worten sprach alles Mitgefühl, zu dem er fähig war. Mir fiel der Korb mit Obst, Pasteten und irgendeiner auf besondere Weise geräucherten Wurst ein, den er mitgebracht hatte. Hielten mich meine Kollegen womöglich für einen schwerkranken Mann? Oder dachten sie, ich würde Nahrung nur noch in flüssiger Form zu mir nehmen?


    Arkadi schenkte sich etwas Whisky nach, gab Eis hinzu und stürzte das Glas auf ex hinunter. Alles, was er tat, tat er in einer Mischung aus Hilflosigkeit und Geschäftigkeit, sei es bei der Arbeit, im privaten Umgang oder jetzt bei seinen Versuchen, mich zu trösten. Und er glaubte fest daran, dass sie mit dieser Unterschriftenliste etwas erreichen würden. Dass die Kollegen Himmel und Hölle in Bewegung setzen würden, um meine Rückkehr durchzusetzen.


    Gut, dass die Hexen unzufrieden waren, glaubte ich unbesehen. Der Tod einer Konkurrentin sollte zwar eigentlich ein Feiertag sein, aber wenn das Objekt der Begierde danach nicht mehr auf der Bildfläche erscheint – wie sollte dann eine von ihnen den Platz der Toten einnehmen? Bei den Magiern lagen die Dinge nicht ganz so einfach. Viele von ihnen mochten mich wirklich. Sie alle spannen natürlich ihre Intrigen und waren auf ihren eigenen Vorteil bedacht, aber wenn es hart auf hart kam, zogen sie es vor, auf meiner Seite zu stehen, nicht auf der des Chefs. Bei den Werwölfen irrte sich Arkadi jedoch. Nachdem sie von allen nur wie räudige Köter behandelt worden waren, hatte der Chef ihnen einen saftigen Knochen hingeworfen, indem er ihnen Mitspracherecht eingeräumt hatte. Mit dem gleichen Köder hatte er auch die Vampire auf seine Seite ziehen wollen, nur ließen die sich so leicht nirgends hinziehen und wahrten in unserem internen Machtkampf bis heute Neutralität. Im Übrigen hatten Werwölfe und Vampire nach wie vor wenig zu sagen.


    Abgesehen davon, rechnete ich selbst nicht mit meiner baldigen Rückkehr und teilte Arkadis vom Alkohol beflügelten Optimismus nicht, sodass ich das Thema wechselte.


    »Was gibt’s denn Neues in der Wache?«


    »Was es Neues gibt?«, wiederholte Arkadi etwas begriffsstutzig. Sein Kreuzzug für meine baldige Rückkehr fesselte ihn ohne Frage mehr als die tägliche Routine. »Also … eigentlich nichts. Die Hexen streiten darum, wer bei ihnen jetzt das Sagen haben soll. Wenn sie Mittagspause machen, achten sie sogar darauf, bloß nicht ins gleiche Café zu gehen. Die Lichten verhalten sich ruhig. Nachdem es lange genug jeden Tag eine Beschwerde von ihnen gegeben hatte, ist nun seit einer Woche Ruhe eingekehrt. Heute Morgen habe ich erfahren, dass sie in der Nacht irgendeine Operation durchgeführt haben. Es hatte etwas mit einem Rudel von Werwölfen zu tun, das während eines Rollenspiels Menschen angegriffen hat. Und jetzt raten Sie mal, wie das Spiel heißt! Das heißt doch tatsächlich Nachtwache! Wir haben übrigens schon überprüft, ob es unter der Hand Kontakte zu Menschen gegeben hat und etwas über die Existenz von uns Anderen durchgesickert ist … Aber zurück zu den Werwölfen! Die haben die Spieler immer außerhalb der Stadt angegriffen. Zweimal bisher … Da haben die Lichten dann selbst zur Jagd geblasen. Uns haben sie natürlich vorab nicht informiert. Diese kreuzdämlichen Werwölfe haben auch noch Widerstand geleistet, mit dem Ergebnis, dass einer von ihnen nun tot ist und zwei festgenommen. Bisher dürfen wir sie nicht sehen, und bevor der Fall abgeschlossen ist, bleibt das wohl auch so. Der Chef hat natürlich wie immer den Schwanz eingezogen, damit es nur ja nicht zum Konflikt kommt.«


    Arkadi schnitt eine Grimasse, mit der er mir zu verstehen gab, wie er diesen elenden Feigling von Chef verachtete. Dieser Schritt meines werten Exvorgesetzten dürfte wohl eher erklären, warum die Werwölfe hinter vorgehaltener Hand über ihn tuschelten …


    »Was ist mit dem Magier, der uns entkommen ist?«


    »Mit welchem Magier?« Allmählich wirkte sich der Whisky auf Arkadis Auffassungsvermögen aus. »Ach ja … der.« Mit einem Mal zeigte er sich wieder interessierter. »Da hat mir Eva ganz im Vertrauen etwas mitgeteilt. Sie hat eine Freundin in der Moskauer Wache, die beiden stehen übers Internet ständig im Kontakt. Jedenfalls hat diese Freundin ihr gesteckt, dass unsere Wache neulich in Moskau um Hilfe bei der Festnahme eines besonders gefährlichen Verbrechers gebeten hat. Sebulon hat das aber abgelehnt, angeblich mit der Begründung, wir sollten uns selbst um unseren Mist kümmern.«


    »Und wann hat Eva dir das gesagt?«


    »Heute beim Mittagessen«, antwortete Arkadi. »Kurz bevor ich zu Ihnen gekommen bin.«


    »Verstehe.«


    Ich langte nach einer Zitronenscheibe. Was für eine interessante Information. Die Eva ausgerechnet dann an Arkadi weitergibt, als er auf dem Weg zu mir ist. Will sie sich damit bei mir einschmeicheln? Oder handelt sie auf Befehl des Chefs? Vielleicht steckte aber auch Moskau hinter allem und hatte »rein zufällig« diese Information durchsickern lassen.


    »Von der Wedenejewa habt ihr aber nichts gehört?«


    Arkadi runzelte die Stirn. Die letzte Begegnung mit der Hexe zählte nicht gerade zu seinen liebsten Erinnerungen.


    »Sie steht immer noch auf der Fahndungsliste«, brummte er. »Ihre Akte ist inzwischen bei der Inquisition. Sie wird uns also nicht durch die Lappen gehen.«


    Ich grinste. Hatte der Chef also auch in dem Fall die Segel gestrichen und war auf Nummer sicher gegangen. Damit unterschrieb er letzten Endes seine eigene Unfähigkeit. Die Inquisition würde die Wedenejewa ganz sicher nicht vor der Wache finden, denn sie hatte nun wahrlich Wichtigeres zu tun, als eine Hexe fünften Grades aufzuspüren. Wenn der Chef sie also eingeschaltet hatte, dann nur, um die Verantwortung für die Ermittlungen auf sie abzuwälzen. Verständlich, wo Moskau doch ausfiel …


    Arkadi kam nun zum üblichen Tratsch. Wer wen hintergangen hatte und wer mit wem im Bett gewesen war. Ich hörte nur mit halbem Ohr hin. Neues teilte er mir eigentlich nicht mit, außerdem interessierte mich dieser Klatsch grundsätzlich nicht. Doch gerade wenn jemand in einem Büro arbeitet, kreisen seine Gedanken meist einzig und allein um das, was in diesen Wänden geschieht. Die Tatsache, ein Anderer zu sein, feit niemanden davor, eine übersteigerte Corporate Identity zu entwickeln. Arkadi war da keine Ausnahme.


    Er blieb eine gute Stunde und kam vom Hundertsten ins Tausendste. Die Lichten und die Menschen kriegten ihr Fett ab, und er lamentierte natürlich über die Ungerechtigkeit des Universums allgemein. Als es bereits dämmerte, machte er sich zum Aufbruch bereit, wobei er mir noch einmal umständlich seine ewige Treue versicherte. Als ich hinter ihm die Tür schloss, empfand ich Mitleid mit ihm, war aber auch leicht angewidert. Einige Andere sollten wirklich nicht trinken, denn ihnen konnte selbst mit Magie nicht mehr geholfen werden.


    Während ich noch die Fenster öffnete und die Gläser in die Spüle stellte, klingelte es abermals. Automatisch sah ich mich um, ob Arkadi vielleicht seine Handschuhe vergessen hatte. Das schwache Vibrieren von Kraft deutete eindeutig auf den anstrengenden Magier. Da ich jedoch nichts entdeckte, öffnete ich die Tür und runzelte innerlich die Stirn. Das nannte ich präzise Charakterisierung: Vor mir stand zwar ein anstrengender Magier – allerdings einer, mit dem ich wahrlich nicht gerechnet hatte.


    Der Lichte gab sich recht unverkrampft, doch bei unseren wenigen Begegnungen hatte ich mich bereits davon überzeugen können, dass er sich generell ganz wohl in seiner Haut fühlte.


    »Guten Abend«, begrüßte er mich.


    »Hallo.«


    »Darf ich reinkommen?«


    »Hast du denn eine Erlaubnis, mich zu besuchen, Wächter Romanow?«


    »Ich komme als Privatperson zu Ihnen, Juri Jurjewitsch«, erwiderte der Milchbart seufzend. »Die Nachtwache hat damit nichts zu tun.«


    »Ja wenn das so ist«, meinte ich grinsend, »dann nichts wie hereinspaziert.«


    Alexej zog sich die Schuhe aus, schnupperte in der Luft, ging ins Wohnzimmer und starrte auf die halb leere Whiskyflasche. In der Tat, ein entzückendes Bild: ein Dunkler, allein zu Hause, der offenbar den ganzen Tag über Whisky trank.


    »Möchtest du vielleicht auch ein Gläschen?«, fragte ich ihn mit eisiger Stimmer. »Ich habe sogar Zitronen.«


    »Äh … nur ein symbolisches Schlückchen, ich habe heute Nacht Dienst«, sagte er, und auf seiner Stirn stand deutlich geschrieben, dass er eigentlich nichts trinken wollte, sich aber auch nicht traute, das Angebot abzulehnen. Seine Zustimmung deutete also darauf, dass er mit gutem Grund hier war. Entweder mit einer Bitte oder mit einem Vorschlag.


    Ich stellte Gläser, eine Schale mit Zitronenscheiben und den Kühler mit den bereits angeschmolzen Eiswürfeln auf den Tisch. Alexej betrachtete derweil den Ständer mit den japanischen Schwertern.


    In meinem Wohnzimmer gab es mehrere solcher kultureller Oasen. Ich besaß erotische chinesische Kunstdrucke, das ganze Pantheon von Hindugöttern aus Elfenbein, zwei afrikanische Masken, einen schweren teutonischen Schild, griechische Amphoren und weitere Antiquitäten. Es bereitete mir jedes Mal ein Vergnügen zu beobachten, welche dieser Oasen ein Gast wählte. Arkadi hatte immer mal wieder zu zwei Chinesinnen in zärtlicher Umarmung hinübergeschielt, während der Milchbart sich gerade als japanophil entpuppte.


    »Sind die echt?«


    »Ja, das sind Kampfschwerter.«


    »Darf ich mir mal eins ansehen?«


    »Nur zu.«


    Ich saß im Sessel und verfolgte gespannt, wie der Bursche das Wakizashi vom Ständer nahm, es aus der Scheide zog, mit ausgestreckten Armen vor sich hielt und mit der Miene eines echten Kenners die Schneide betrachtete. Dabei hätte das Katana eigentlich größere Aufmerksamkeit verdient … Dann versicherte er sich, dass er nirgends anstoßen würde, und holte ein paar Mal aus. Bedauernd schob er die Klinge in die Scheide zurück, nahm im Sessel mir gegenüber Platz und griff nach seinem Glas.


    Wir tranken, ohne anzustoßen.


    »Also, was führt dich zu mir?«, fragte ich und sah ihn freundlich an, ganz der bereits angetrunkene Hausherr, mit dem es sich angenehm plaudert und mit dem man sich leicht ins Benehmen setzt.


    Der Milchbart stürzte seinen Whisky hinunter.


    »Alle Achtung, das Zeug geht runter wie Öl«, stieß er schnaubend aus. »Bisher habe ich immer nur gehört, dass Whisky wie Seifenwasser schmeckt.«


    »Hast du noch nie welchen getrunken?«


    »Ich hatte noch keine Gelegenheit«, erklärte Alexej und stellte das Glas auf dem Tisch ab. Nach kurzem Zögern schenkte er sich nach.


    »Bedien dich nur«, forderte ich ihn auf. »Wir sind schließlich nicht in einer Bar, Qualität kostet dich hier nichts.«


    Der Lichte schwenkte sein Glas hin und her, sodass die bernsteinfarbene Flüssigkeit die Wände hochschwappte.


    »Weshalb ich gekommen bin …«, setzte er dann an. »Stimmt das mit Ihnen und der Tagwache?«


    »Was genau?«


    »Das mit der Kündigung … oder wie auch immer es genannt wird.«


    »Wer hat dir das denn erzählt?«


    »Also, das hab ich von einem Werwolf …«


    Alexej blickte zu Boden. Er hatte so zögernd gesprochen, als fürchtete er, mich zu beleidigen.


    »Der, den ihr gestern bei diesem Spiel festgenommen habt?«


    »Woher wissen Sie davon?«


    »In unserer Stadt kannst du im Grunde nichts geheim halten. Was waren das für Werwölfe?«


    »Ganz gewöhnliche«, brummte Alexej. »Ein wilder Haufen, der ohne Lizenz auf Jagd gegangen ist. Allem Anschein nach auch nicht das erste Mal.«


    »Aha. Aber du bist doch nicht hier, um mit mir über Werwölfe zu reden, oder? Und sicher auch nicht, um meine Kündigung zu erörtern.«


    »Ganz im Gegenteil«, widersprach der Bursche. »Genau über die wollte ich mit Ihnen reden. Ich würde Ihnen nämlich gern vorschlagen, dass wir zusammenarbeiten.« Dann fügte er rasch hinzu: »Ich als Privatperson!«


    »Und wobei sollten wir zusammenarbeiten?«


    »Bei der Jagd nach der Wedenejewa. Ich denke, gemeinsam könnten wir sie schnappen.«


    »Du meinst, du und ich?«


    Er nickte.


    »Das nenn ich mal originell«, sagte ich und goss mir ebenfalls nach. »Da kommt ein frischgebackener Nachtwächter zu einem Dunklen und schlägt ihm eine gemeinsame Aktion vor. Was ist mit deinem Chef? Würde der ein solches Vorgehen billigen?«


    »Ich bin ja als Privatperson hier.«


    »Aber wie allen Lichten ist dir doch wohl bekannt, was passiert, wenn ihr mit Dunklen kooperiert. Falls nicht: Wir barbieren euch über den Löffel, verderben euch, nutzen euch aus und verraten euch am Ende. Schließlich verfolgen wir Dunklen stets nur unsere eigenen Interessen, niemals die der Lichten und …«


    »Es ist aber in Ihrem Interesse, die Wedenejewa zu schnappen«, unterbrach mich der Milchbart. »Also, in Ihrem und in meinem. Außerdem habe ich die Dunklen niemals für irgendwelche Teufel gehalten. Ich glaube gern, dass es zwischen uns unüberwindliche weltanschauliche Differenzen gibt, aber in dieser konkreten Situation ist es für uns beide von Vorteil, die Wedenejewa zu schnappen.«


    »Wieso sollte das für mich von Vorteil sein?«


    »Aber Sie sind doch auch hinter der Hexe her, oder?«


    »Ich bin hinter ihr her gewesen, als ich noch in der Tagwache gearbeitet habe.«


    Ich nahm mir ein Beispiel an meinem Gast und stürzte den Whisky auf ex hinunter. Den besoffenen Extagwächter zu spielen fing beinah an, mir Spaß zu machen.


    Alexej starrte mich an.


    »Lassen wir das einmal so stehen«, brachte er nach einer Weile heraus. »Aber Sie wollen doch wieder in die Wache zurück, oder? Und wenn Sie die Wedenejewa abliefern, dann zeigen Sie allen, was für ein verdienter Mann Sie sind.«


    Es kostete mich einige Mühe, ihm nicht ins Gesicht zu lachen.


    »Und wem bitte sollte ich das beweisen? Wem, Ljoscha? Dass ich rausgeschmissen worden bin, hat nicht das Geringste mit meinen Fähigkeiten zu tun. Ich war der erste Tagwächter überhaupt in Samara. Als die Wache gegründet wurde, stand ich an ihrer Spitze. Ich habe mehr Erfolge vorzuweisen als all meine Kollegen zusammen. Was spielt es da für eine Rolle, ob ich eine Hexe mehr schnappe oder nicht?«


    »Lassen wir das mal so stehen«, murmelte der Milchbart nur wieder. »Aber Sie sind doch sicher darüber informiert, dass die Wedenejewa Komplizen hat? Hinter ihr steht ein Magier mit unglaublichen Fähigkeiten. Wenn man den findet, dann dürfte das doch ins Gewicht fallen, oder? Seine Verhaftung würde doch wohl eine Rolle spielen.«


    Daraufhin erwiderte ich zunächst kein Wort. Der Milchbart wusste natürlich nichts von dem Monster, er wusste ja nicht einmal, was in diesem Haus geschehen war. Was für mich durchaus von Vorteil war. Alexej sah ich als Angler, der in aller Ruhe einen störrischen Fisch an Land zog. Diese Illusion sollte ich ihm nicht nehmen. Denn er war der einzige – und sehr schmale – Weg, der mich unter Umständen und mit viel Glück zu meinem Ziel führte.


    Ich schenkte mir den restlichen Whisky ein.


    »Wie stellt du dir das denn vor?«, fragte ich dann. »Wir wissen nicht, wer dieser Magier ist, wir wissen nicht, wo er ist und was er will. Die Zwielicht-Portale sprechen allerdings dafür, dass es sich um einen Magier außerhalb jeder Kategorie handelt. Wie willst du einen solchen Anderen denn aufspüren?«


    »Über die Wedenejewa«, erklärte der Milchbart grinsend. »Bestimmt haben sie etwas vereinbart, um im Notfall miteinander in Verbindung zu treten. Wenn wir die Hexe finden, haben wir auch den Magier.«


    »Da können wir ja von Glück sagen, dass es das reinste Kinderspiel ist, die Wedenejewa zu finden.«


    »Haben Sie denn gar keine Idee?«


    »Sie ist unserer Razzia entkommen«, gestand ich, ganz der zerknirschte Dunkle. »Sie jetzt noch aufzuspüren ist ungefähr so wahrscheinlich, wie die berühmte Nadel im Heuhaufen zu finden.«


    »Kann man denn nirgends ansetzen? Beim Ehemann vielleicht … oder auf der Arbeit, bei Freunden …«


    »Ihr Mann weiß gar nichts. Ihre Mutter ist tot, ihre Schwester lebt in Petersburg, ihren Vater hat sie in diesem Jahr noch gar nicht gesehen. In der Uni ist sie natürlich nicht erschienen. Die Wedenejewa ist auf der Flucht, Ljoscha. Sie ist eine Hexe, noch dazu eine recht talentierte. Wenn sie etwas will, dann kriegt sie das auch, ganz ohne Hilfe von irgendwelchen Freunden. Deshalb bringt es gar nichts, ihr Umfeld zu überprüfen.«


    »Was könnte dann etwas bringen?«


    »Keine Ahnung.« Ich trank meinen Whisky aus. »Es ist der gesamten Tagwache nicht gelungen, sie festzunehmen, was erwartest du da von einem einzelnen Dunklen wie mir? Ich bin schließlich kein allmächtiger Zauberer, der alle Probleme dieser Welt mit einem einzigen Fingerschnipsen löst.«


    »Streichen Sie also die Segel?«, hakte Alexej mit aller Verachtung nach, die er aufzubringen vermochte.


    »Ich habe mir deine Geschichte jetzt angehört«, bemerkte ich seufzend. »Für die Zukunft merk dir eins: Ich kämpfe nicht gern gegen Windmühlen. Wenn du mit konkreten Fakten ankommst, können wir gern noch einmal über die Angelegenheit sprechen. Aber so …«


    Ich breitete die Arme aus.


    »Wir werden konkrete Fakten an der Hand haben, wenn wir uns an die Arbeit machen«, hielt Alexej dagegen. »Aber gut, ich habe die Botschaft verstanden! Wenn du nicht weißt, was du tun sollst, dann tu lieber gar nichts.«


    Daraufhin brach ich wirklich in Lachen aus.


    »Ich wüsste nicht, was daran so lustig ist.«


    »Dein Ton. Klingt ja fast, als ob du dieses Prinzip für schlecht hältst.«


    Alexej sah mich eine Zeit lang unverwandt an. Offenbar hatte er die Botschaft diesmal nicht ganz verstanden.


    »Gut«, sagte er schließlich und erhob sich. »Es ist Ihr Leben und Ihre Entscheidung. Aber es hat mich gefreut, in dieser ungezwungenen Atmosphäre mit Ihnen über alles zu reden.«


    Ich nickte nur müde.


    Meinen Beobachter entdeckte ich am nächsten Morgen. Einen höchst unscheinbaren, sehr ausgeklügelten und ungemein anhänglichen Großen Bruder. Ein Klumpen reiner Energie, ein Zauber mit Pseudoverstand. Der Große Bruder war ein Verwandter der Dschinns, Devas und sonstiger Schöpfungen großer Magier, wenn auch nur für eine recht spezifische Aufgabe einsetzbar.


    Im Mittelalter waren die Großen Brüder zu einer echten Geißel für all die Anderen geworden, die etwas zu verbergen hatten. Es waren geschickte Spione, die jedes Hindernis überwanden, rund um die Uhr im Einsatz waren und ihr Ziel nie aus den Augen verloren. Um sie loszuwerden, waren aufwendige Rituale, komplizierte Zauber, breites Wissen und viel Erfahrung nötig. Hatte man einen Großen Bruder gefangen, führte das häufig zu einem Duell. Außerdem gewöhnten starke Magier es sich an, vor dem Schlafengehen noch einen kleinen Spaziergang durch die tieferen Schichten des Zwielicht zu machen, denn das war der Schwachpunkt des Großen Bruders: Von der dritten Schicht an waren sie im Zwielicht verloren.


    Doch selbst die ausgetüfteltsten magischen Techniken veralten irgendwann. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts entwickelte ein bekannter Esoteriker des untergegangenen Russischen Reiches, obendrein ein dunkler Magier außerhalb jeder Kategorie, einen einfachen, wenn auch höchst kraftintensiven Gegenzauber, mit dem der Große Bruder aufgespürt und – mit etwas Glück – auch unter Kontrolle gebracht werden konnte. Dieser Zauber bedeutete einen Wendepunkt im Kampf gegen magische Spione. In den Nachkriegsjahren kam dann das endgültige Aus für den Großen Bruder. Ausgerechnet ein lichter Mitarbeiter des Ministeriums für Staatssicherheit, ein mittelmäßiger Anderer dritten Grades, der im Krieg in der Spionageabwehr gearbeitet hatte, entwickelte eine Möglichkeit, diese Zauberwesen ebenso einfach wie effizient auszuschalten. Daraufhin verschwendete selbstverständlich niemand mehr seine Kräfte damit, einen Großen Bruder zu schaffen – den dann jeder mittelmäßige Magier erledigen konnte.


    Heute wurden Große Brüder nur noch von arroganten Schnöseln oder ausgesuchten Experten eingesetzt. Letztere waren inzwischen imstande, einen überaus ungewöhnlichen Spion mit echtem Verstand zu kreieren. Einen solchen Großen Bruder hatte ich Oleg Wedenejewa verehrt. Im Vergleich zu dem Kerlchen, das mich im Auge behielt, wirkte mein Geschöpf allerdings geradezu grobschlächtig.


    Ich hatte ihn rein zufällig entdeckt. Während ich mir wie jeden Morgen die Wahrscheinlichkeitslinien ansah, machte ich einen Hinweis auf einen vagen Moment aus. Eigentlich nichts Besonderes. Obendrein bin ich kein großer Weissager, wenn ich ein solches Phänomen bemerke – und das tat ich öfter –, ignoriere ich es meist. Hier irritierte mich jedoch der präzise Charakter der Vagheit. Bei einigen Wahrscheinlichkeitslinien entdeckte ich nicht den geringsten Hinweis, bei einigen dagegen einen sehr deutlichen. Dergleichen kommt in der Regel nur vor, wenn starke Magie im Spiel ist.


    Daraufhin beschäftigte ich mich etwas eingehender mit ihm und entdeckte schließlich den Spion. Es war ein seltsamer Zauber, wie ich ihn nie zuvor gesehen hatte. Außerdem war dieser Große Bruder erst nach meinem Rausschmiss auf mich angesetzt worden.


    Blieb die Frage, wer ihn geschaffen hatte und was ich mit meinem Fund anstellen sollte. Auf den ersten Blick schien die Sache klar. Bis auf die Chefs der Wachen wäre niemand zu einem solchen Meisterwerk imstande gewesen. Aber warum sollten sich die Lichten plötzlich derart für mich interessieren? Mein Exchef hatte dagegen ein sehr klares Motiv: herauszufinden, welch sinistren Rachepläne ich schmiedete. Dagegen sprach jedoch der Große Bruder selbst. Der Boss der Tagwache besaß zwar einen soliden ersten Grad, doch dürfte es seine Fähigkeiten übersteigen, einen solchen Spion zu schaffen. Diese Arbeit war eindeutig kein Handwerk, sondern Kunst, Und mit der Kunst hatte mein Exchef so seine liebe Not.


    Daher unterdrückte ich einen ersten Impuls, den Spion einfach auszuschalten, und beschloss, auf einen altbewährten Trick zurückzugreifen und den Großen Bruder umzupolen. Mal sehen, was er dann tat. Das würde den Anderen hinter dem Großen Bruder vermutlich aus der Reserve locken, und mit ein wenig Glück käme ich ihm auf die Schliche. Das Problem war allerdings, dass der Spion auf mich persönlich eingestellt war, und um ihn umzupolen, brauchte ich jemanden mit einer vergleichbaren Aura. Obwohl es nicht unbedingt ein Anderer sein musste, war es immer schwierig, einen solchen Doppelgänger zu finden. Man musste an gut besuchten Orten Ausschau halten, um einen Kandidaten zu entdecken, gleichzeitig durfte es dort nicht ganz so wuselig zugehen wie in der Metro oder auf einem Markt. Ein Bahnhof, ein Fußballstadion, ein Kino oder ein Kaufhaus wären also optimal. Ich entschied mich für Letzteres, denn ich brauchte ohnehin Kaffee.


    Die erste halbe Stunde hatte ich gar kein Glück. Ich streifte durch alle Etagen des Kaufhauses, betrachtete die Glasvitrinen und lenkte die Blicke der aufdringlichen Verkäufer ab. Trotzdem fand ich niemanden, der infrage gekommen wäre. Irgendwann entdeckte ich eine gewisse Ilsija, eine dürre schwarzhaarige Verkäuferin in der Sanitärabteilung im dritten Stock. Im Großen und Ganzen ähnelte ihre Aura der meinen, aber ich wollte einer Frau einfach keinen Spion auf den Hals hetzen. Anhand der Aura lässt sich zwar nicht sagen, ob man es mit einem Mann oder einer Frau zu tun hat, dem Großen Bruder würde dieser Unterschied also gar nicht auffallen. Auch der Andere hinter ihm würde durch das Zwielicht nur die Aura erkennen. Für mein Vorhaben musste das Zielobjekt jedoch in Bewegung sein – und das galt für eine an ihren Arbeitsplatz geschmiedete Verkäuferin ja wohl kaum.


    Am Ende beschloss ich, den Feierabend abzuwarten und meinen Plan dann in die Tat umzusetzen, weshalb ich mich in ein Café begab und mir etwas zu essen bestellte. Das Café war kaum besucht. Die Stammgäste, die zum Lunch herkamen, saßen längst wieder an ihren Schreibtischen, und Laufkundschaft gab es hier an Werktagen nur selten.


    Der Borschtsch war im Übrigen eine Beleidigung für jeden guten Geschmack. Wir Anderen entwickeln uns mit den Jahren ja alle zu Gourmets. Wenn man Dutzende von Ländern und Städten besucht und dort die einheimische Küche probiert hat, wenn man zudem die Klassiker in Nobelrestaurants kennengelernt hat, dann schmeckt man Qualitätsunterschiede irgendwann automatisch heraus.


    Ich ließ meinen Blick von einer pummeligen rotblonden Frau zu ein paar etwa sechzehnjährigen Mädchen schweifen, die am Fenster saßen und schwatzten. Automatisch scannte ich ihre Auren, um mich zu vergewissern, dass keine potenziellen Anderen unter ihnen waren. Der Wächter in mir ließ grüßen …


    Dann ging die Tür auf, und zwei Studenten kamen herein. Der erste erinnerte mit seiner dunkel gerahmten Brille, den runden Schultern, dem schlaffen Doppelkinn und der etwas säuselnden Stimme ein wenig an Arkadi. Oder umgekehrt: Wäre Arkadi kein Anderer, hätte er in dem Alter vermutlich ähnlich ausgesehen. Der zweite Student war das krasse Gegenteil vom ersten. Von meiner Statur und mit akkurat geschnittenem lockigem Haar, einer römischen Nase und wahren Muskelbergen, ein echtes Produkt der letzten zehn Jahre, in denen es Mode geworden war, den Körper zu stählen. Es war ja nicht so, dass man früher gar keinen Sport getrieben hätte – doch dieser Fanatismus war neu. Immerhin musste ich zugeben, dass dieser junge Mann eine harmonische Gesamterscheinung abgab. Der Eindruck wurde nur durch jenes schreckliche Karohemd zunichtegemacht, das die Rednecks in den amerikanischen Filmen immer tragen.


    Auch die Auren dieser zwei scannte ich, wobei ich mich kurz über mich selbst ärgerte. Das Gefühl verebbte jedoch, als ich einen Blick durchs Zwielicht auf die beiden warf. Wer hätte das gedacht …?


    Der Brillenträger war ein Anderer, ein nicht-initiierter Magier, wenn auch nur ein schwacher. Doch selbst auf sie traf man ja bekanntlich nicht jeden Tag. Sein Gefährte interessierte mich jedoch noch mehr. Seine Aura war die eines gewöhnlichen selbstbewussten Menschen, ähnelte der meinen aber noch stärker als die der Verkäuferin. Diese Chance durfte ich mir nicht entgehen lassen.


    Die beiden Studenten bestellten je ein Glas Wein, setzten sich an den Nachbartisch und diskutierten lebhaft. Während der nächsten Minuten betrachtete ich die Auren durchs Zwielicht. Sogar das Farbspektrum in der Aura dieses Muskelprotzes passte einigermaßen, über kleine Differenzen musste ich einfach großzügig hinwegsehen. Der wesentliche Unterschied bestand natürlich darin, dass seine Aura ihn nicht als Anderen auswies. Aber dieses kleine Manko ließ sich schnell beheben …


    Anschließend lauschte ich dem Gespräch der beiden.


    »Glaub mir«, meinte der Muskelprotz im Brustton der Überzeugung. »So wie die Gesellschaft heute aufgebaut ist, schützt sie ausschließlich diejenigen, die nach dem Untergang der UdSSR sowieso schon abgesahnt haben. Wem es danach schlechter geht, der will die alten Zeiten zurückhaben. Und es geht nun mal den meisten schlechter, deshalb würden die Menschen mit Freuden in die Vergangenheit zurückkehren.«


    »Gehen wir lieber davon aus, dass die Mehrheit auf dem Sofa liegt und Bier trinkt«, konterte der Brillenträger und holte aus der Brusttasche ein Taschentuch heraus, um sich den Schweiß von der Stirn zu tupfen. »Aber letzten Endes ist das nicht der springende Punkt. Entscheidend ist, dass die meisten Menschen früher zur Arbeit gehen, dort Zeitung lesen und alle halbe Stunde eine Rauchpause machen konnten – und am Ende doch ihr Gehalt bekommen haben.«


    »Dafür verdienen die Büroratten jetzt ganz nett dazu, indem sie übers Internet iPhones verticken!«


    Der Muskelprotz nahm geräuschvoll einen Schluck Wein, der Brillenträger blinzelte.


    »Es betreiben bestimmt nicht alle Büroratten Internetgeschäfte. Und selbst wenn, dann ist das ihre Sache. Aber wer heute arbeitet, kann es wirklich zu was bringen, ganz im Unterschied zu Sowjetzeiten. Ob du da deine Arbeit getan hast oder nicht, hat überhaupt keine Rolle gespielt. Du musstest so oder so zehn Jahre auf deine Wohnung warten oder sechs Tage auf einen Termin beim Zahnarzt. Und wer zwanzig Stunden pro Tag geschuftet hat, der hat einen Platz an der Ehrentafel bekommen – womit natürlich seine sehnlichsten Wünsche in Erfüllung gegangen sind.«


    »Dafür leben heute fünf Prozent auf Kosten von fünfundsiebzig Prozent! Die übrigen zwanzig Prozent stöhnen zwar immer mal wieder, warten aber nicht zehn Jahre auf ihre Wohnung, sondern zahlen zehn Jahre den Kredit für ihr Auto ab.«


    Diese beiden Studenten hatten die Sowjetunion selbst nicht erlebt, sondern kannten sie nur aus den Erzählungen ihrer Eltern. Allem Anschein nach waren die Eltern des Muskelprotzes mit dem damaligen Staat einverstanden gewesen, während die des Brillenträgers ihm insgeheim den Stinkefinger gezeigt hatten. Mir kam dieser Streit nur zu gelegen. Die beiden Jungen waren mit Feuereifer bei der Sache, die Emotionen kochten förmlich über. Sollten noch Korrekturen nötig sein, wären diese bei einer aufgeschäumten Aura wesentlich leichter vorzunehmen als bei einer ruhigen und ausgeglichenen.


    Vorsichtig streckte ich mich mental nach den beiden Gesprächspartnern aus und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf mich. Wie auf Befehl drehten sie sich zu mir um.


    »Lass uns doch mal jemanden fragen!« Der Muskelprotz erhob sich, kam an meinen Tisch und nahm mir gegenüber Platz. »Entschuldigen Sie die Störung, aber könnten Sie uns vielleicht einen Moment Ihrer Zeit opfern?«


    »Aber gern«, erwiderte ich und streckte ihm die Hand hin. »Juri.«


    Offenbar brachte meine Reaktion den Muskelprotz ein wenig aus dem Konzept. Trotzdem drückte er mir kräftig die Hand. Kritisch musterte ich die manipulierte Aura. Nicht schlecht, aber ein wenig dunkel. Ich sollte das Gespräch also noch etwas in die Länge ziehen.


    »Eduard, aber Edik reicht auch. Mein Freund und ich, wir haben gerade einen kleinen Streit gehabt … Was meinen denn Sie, würden Sie die Sowjetunion gern wiederhaben?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«, fragte der Muskelprotz wie aus der Pistole geschossen.


    »Weil ich ganz zufrieden mit der Situation bin.«


    »Dann glauben Sie also, dass sich die Lage nach dem Zusammenbruch der UdSSR verbessert hat?«


    »Für wen?«


    »Na, wenigstens für Sie!«


    Ich wob behutsam einen weiteren Faden der Kraft in seine Aura ein, um das allgemeine Spektrum etwas aufzuhellen.


    »Für mich persönlich hat sich rein gar nichts geändert. Ich bin imstande, selbst für mich zu sorgen. Das war zu Sowjetzeiten so, das ist jetzt so.«


    Die meisten Menschen hielten diese Aussage für reine Angeberei, aber auf den Muskelprotz machte sie den nötigen Eindruck.


    »Und wahrscheinlich auch unter dem Zaren?«, fragte er wütend.


    »Unter dem auch, ja«, bestätigte ich und deutete dann ein Grinsen an. »Und unter Napoleon übrigens auch.«


    Die Aura des Jungen schäumte. Ein schwarzer Kamm der Wut stellte sich auf, purpurrote Streifen des Zorns bildeten sich. Ich atmete tief durch und verwandelte die emotionale Aufladung mit einer einzigen Bewegung in reine Kraft. Damit war die Kraft, die für die Aurenmanipulation nötig war, mehr als ausgeglichen.


    Der Muskelprotz blinzelte und sah mich verwundert an. Die meisten Menschen sind von ihren Gefühlen abhängig. Werden diese erstickt, dann stirbt mit ihnen – im Fall des Muskelprotzes also mit der Aggression – auch jeder Handlungsantrieb. Dann wollen sie keinen Streit mehr austragen, dann wollen sie niemandem mehr etwas beweisen. Der Muskelprotz knurrte mich noch an, dann erhob er sich jedoch. Noch in derselben Sekunde verschwand auch ich, indem ich um mich herum einen Schirm maximaler Kraft aufspannte.


    Wäre im Café ein initiierter Anderer gewesen, hätte er ziemlich baff auf den leeren Stuhl gestarrt. Die Menschen dagegen hatten sofort vergessen, dass ich überhaupt je existiert und in diesem Café gesessen hatte. Die Kellnerin, die eiligst den leeren Teller abräumte, ebenso wie der Muskelprotz, der sich gerade noch mit mir hatte prügeln wollen, oder sein Freund, der unser Gespräch voller Interesse verfolgt hatte.


    Der Große Bruder hatte nun echte Probleme mit der Ortung. Er streckte gierig seine Fühler aus, um die Beute, die ihm abhandengekommen war, wieder aufzuspüren und schloss dann denjenigen in seine Tentakel, der dem Zielobjekt am stärksten ähnelte. Eben den Muskelprotz mit der manipulierten Aura.


    Sobald ich den Schirm etwas gelockert hatte, rief ich Arkadi an.


    »Juri Jurjewitsch«, meldete sich dieser verwundert. »Was gibt es?«


    »Kennst du das Scala? … Ja, genau, das Kaufhaus. Komm her, hier im Café ist ein nicht-initiierter Anderer … Nein, eine besondere Prozedur ist nicht nötig, es wird keine Probleme mit der Initiierung geben. Er denkt wie ein Dunkler, das gibt ein dickes Lob in der Personalakte … Nein, dafür schuldest du mir nichts … Ja, ich warte hier auf dich.«


    Daraufhin steckte ich das Handy weg und löste den Schirm endgültig auf.


    »Die Rechnung bitte!«, rief ich.


    Die Kellnerin sah mich erstaunt an, als ich buchstäblich aus der Luft auftauchte. Aber ein Mensch, der Zeuge einer magischen Manipulation geworden war, hatte allerlei Möglichkeiten, sich eine vernünftige Erklärung für den Vorfall zusammenzubasteln. Kurz darauf lag denn auch schon die blaue Mappe mit der Rechnung auf dem Tisch. Ich steckte ein paar Scheine hinein und erhob mich, als ich plötzlich ein leichtes Vibrieren von Kraft spürte. Das Zwielicht erlebte eine ganz sanfte Erschütterung. Als ob jemand mit vollendeter Meisterschaft große Ströme von Kraft bewegte. Ich warf einen Blick ins Zwielicht, runzelte die Stirn und trat in die erste Schicht ein.


    »Was willst du?«


    Alija rang sich ein gequältes Lächeln ab. Sie sah mitleiderregend aus. Die schwarzen Haare waren zerzaust, unter ihren Augen lagen dunkle Ringe. Da sie diesmal auf ihre Sonnenbrille verzichtet hatte, sah ich, dass ihre geschlossenen Lider leicht zitterten. Die Kraft um sie herum beruhigte sich wieder. So wie die Erschütterungen aussahen, musste Alija das Portal völlig überstürzt benutzt haben.


    Nach wie vor war sie mir ein Rätsel. Alija war eine Zauberin vierten, möglicherweise dritten Grades. Wie öffnete sie diese Portale? Nicht einmal jeder Magier ersten Grades ist dazu imstande. Auch für einen derart raffinierten Großen Bruder dürften eigentlich weder ihre Kenntnisse noch ihre Erfahrungen ausreichen. Doch immer wieder setzte Alija Magie ein, die nur Magiern der ersten Liga zu Gebote stand.


    Sie streckte die Hand vor, und eine dunkle Wolke ließ sich darauf nieder.


    »Ich habe gespürt, dass jemand den Großen Bruder manipuliert hat, da wollte ich doch einmal feststellen, was Sache ist. Als ich den Austausch des Zielobjekts erkannte, habe ich beschlossen, mich dir zu erkennen zu geben. Denn du wolltest doch wissen, wer hinter dem Zauber steckt, oder?«


    »Als man mich das letzte Mal observiert hat, warst du noch nicht einmal geboren. Da hat mich natürlich interessiert, wer sich für so schlau hält, dass er meint, er kann mir einen Großen Bruder auf den Hals hetzen. Und du hast den Austausch wirklich bemerkt?«


    Alija presste die Finger zusammen, der Große Bruder fiepte kurz und löste sich auf.


    »Ja. Das ist leichter, als du denkst. Man muss dafür bloß zu einem Teil des Zwielichts werden. Dann willst du dir das Zwielicht nicht mehr gefügig machen oder es lenken, sondern du verschmilzt mit ihm, bildest mit ihm ein gemeinsames Ganzes. Wenn du das erreichst, eröffnen sich dir völlig neue Möglichkeiten. Dann gibt es keine Entfernungen und keine komplizierten Zauber mehr. Dann bewegst du dich mühelos durch den Raum und modellierst deine Zauber mit leichter Hand.«


    »Bist du gekommen, um mir einen Vortrag zu halten?«


    »Nein.« Alija schluckte schwer. Ich hatte den Eindruck, ihre Nerven seien zum Zerreißen gespannt. »Jura, ich habe dich niemals um irgendetwas gebeten. Aber heute wende ich mich mit einer Bitte an dich. Wenn in dir nur noch ein klein wenig von einem Menschen steckt, erfüllst du mir diese eine Bitte. Danach verschwinde ich für immer aus deinem Leben.«


    »Dann lass mal hören.«


    Es hatte Alija viel gekostet, diese Worte vorzubringen. Erst jetzt verriet mir mein Herz – und eben nicht mein Verstand –, wie schwer ihr unsere Trennung gefallen war. Diesen Tag musste sie wieder und wieder durchlebt haben. Eine kurze Begegnung, vor einem Denkmal, auf einem leeren verschneiten Platz. Der Schnee ging warm und klebrig nieder. In der Ferne ratterte die Straßenbahn. Die Laternen spendeten ein mattes gelbes Licht. Einsilbige Fragen, ebenso einsilbige Antworten und natürlich dieses ewige: »Wir müssen uns trennen«. Manchmal reden und denken Andere genau wie Menschen …


    »Dir ist vielleicht bekannt, dass ich nach unserer Trennung das Land verlassen habe.«


    »Ja. Du bist nach Indien gegangen. Die Wache von Delhi hat uns darüber informiert, dass du dort registriert worden bist.«


    »Aber ich war nicht lange in Delhi«, sagte Alija mit einem angedeuteten Lächeln. »Ich wurde nach Bhopal geschickt, die Stadt der sieben Seen. Das war damals ein echter Glücksfall. Wer von den sowjetischen Studenten konnte sein Praktikum schon in einer amerikanischen Firma machen? Nicht in einem Staatsbetrieb, sondern bei der Union Carbide. Wahrscheinlich war meine Blindheit in dem Fall sogar von Vorteil … Sie hatten nämlich spezielle Programme für Behinderte. Außerdem sind sie bestimmt davon ausgegangen, dass eine blinde junge Frau dem KGB nichts erzählen kann.«


    Ich ahnte, wie ihre Geschichte zu Ende gehen würde. Bhopal im Jahr 1984 … Das konnte kein Zufall sein.


    »Das Chemiewerk war furchtbar, die reinste Kloake. Ich hatte immer gedacht, dass die Geschichten über den grausamen Kapitalismus reine politische Propaganda sind, aber als ich dann selbst damit konfrontiert wurde …«


    Alijas Stimme zitterte.


    »Nicht eine gesetzliche Bestimmung wurde eingehalten, von Hygiene konnte keine Rede sein, dieser Gestank … Die Arbeiter dort sind durch die giftigen Chemikalien bei lebendigem Leib verfault. Sie wussten ganz genau, was mit ihnen geschah, haben aber trotzdem weitergearbeitet. Für indische Verhältnisse haben sie nämlich ein Vermögen verdient. Wenn ich ihren Geist berührt habe, bin ich manchmal richtig froh gewesen, dass ich meine Umgebung nicht sehen musste. Ich habe auch noch nie ein solches Zwielicht erlebt wie dort. Es ist ölig und klebrig … Irgendwann bin ich dann ihm begegnet. Das war schon sehr merkwürdig, denn Bhopal ist ja eine große Stadt mit vielen Anderen. Er aber war einzigartig. Sehr stark, sehr unglücklich und genau wie ich.« Sie berührte ihre blinden Augen. »Er vollbrachte wahre Wunder. Mit ihm lernte ich zum ersten Mal einen Anderen kennen, für den das Zwielicht kein Versuchslabor oder Werkzeug war, sondern ein Zuhause. Ein Ort, in dem ein Anderer kein Gast, sondern der Herr ist. Nur … nur war er in diesem Zuhause gefangen. Es war, als hielte ihn dort etwas fest.«


    Sie verstummte kurz.


    »Anfangs wollte ich das gar nicht glauben: Wie sollte ein Anderer das Zwielicht nicht verlassen können? Was tischte er mir da für ein Märchen auf? Ich hielt es für einen Scherz oder schrieb es der blumigen Ausdrucksweise des Orients zu. Aber nach einer Weile begriff ich, dass er mir die Wahrheit gesagt hatte. Er bewegte sich zwischen den Schichten des Zwielichts, als existierten diese gar nicht. Er öffnete Portale, die zu jedem Punkt der Erde führten. Im Zwielicht gab es nichts, was er nicht zustande gebracht hätte – nur verlassen konnte er es eben nicht. Er war ein Zwielicht-Anderer … Und er hat behauptet, ich sei genauso. Dass auch ich eines Tages für immer im Zwielicht eingeschlossen sein würde. Und er hat mich gebeten – geradezu angefleht hat er mich –, ihm zur Flucht aus dem Zwielicht zu verhelfen, solange ich noch frei bin. Er hatte bereits ein Ritual ausgearbeitet, mit dem er für kurze Zeit ein Fenster in unsere Welt öffnen konnte. Angeblich war ich die einzige Andere, die ihm helfen konnte, denn für dieses Ritual musste ihm ein zweiter Zwielicht-Anderer, der jedoch noch nicht im Zwielicht eingeschlossen war, den Weg weisen. Er musste ihn über die Grenze bringen, die unsere Welt vom Zwielicht trennte. Dafür sollte ich eine Hermessohle finden und ein seltenes Hexenpulver besorgen. Die nächste Hermessohle befand sich direkt auf dem Fabrikgelände, neben einem der Tanks. Und ich … ich habe versagt.«


    Alija versuchte verzweifelt, ihre zitternde Stimme wieder kräftiger klingen zu lassen.


    »Irgendetwas ist schiefgelaufen. Ich habe das nicht gleich bemerkt. Aber als es mir dann aufgefallen ist, wollte ich das Ritual sofort abbrechen. Doch da war es schon zu spät. Er dürstete einfach zu sehr nach Freiheit und hatte deshalb zu viel Energie eingesetzt. Deshalb ist das Zwielicht in unsere Welt eingebrochen. Du kannst das mit Worten nicht beschreiben. Ich spürte, wie Metall schmolz, wie Efeu durch alle Mauern brach, wie sich die Erde in Glas verwandelte … Und dann ist der Tank explodiert. Davon hast du vermutlich gehört …«


    Sie verstummte.


    Von der Katastrophe hatte ich tatsächlich gehört. Genau wie Millionen von Menschen. Bis heute gilt sie als eine der schrecklichsten Tragödien in der Geschichte der Menschheit. Der Ausstoß von Giftgas, die dreitausend Toten, die dreihunderttausend Verletzten … Damals hatte man das Unglück auf überalterte Anlagen zurückgeführt, die obendrein nicht richtig gewartet worden waren, auf mangelnde Sicherheitsvorkehrungen …


    Ich sah Alija an und fragte mich, was sie davon abgehalten hatte, sich umzubringen. Ein sehr alter Dunkler hätte sein Verhalten vielleicht vor sich rechtfertigen können. Aber für eine lichte junge Zauberin konnte es doch – selbst wenn sie diese Menschen nicht absichtlich ins Verderben gestürzt hatte – eigentlich nur einen Weg geben: die Dematerialisierung. Dennoch stand Alija in Fleisch und Blut vor mir. Aber Wahnsinn findet für alles eine Erklärung – und Alija war sicher nicht mehr Herrin ihrer Sinne. Trotzdem musste noch mehr dahinterstecken, irgendein Motiv, ein Ziel, eine Idee. Etwas, an das sie sich festklammerte und das es ihr verbot, sich zu töten und für immer ins Zwielicht einzugehen.


    »Was geschah dann?«


    »Wir haben uns getrennt. Ich bin in die Sowjetunion zurückgekehrt, nach Wolgograd, da habe ich Verwandte. Irgendwann bin ich wieder hierhergekommen und habe mich in der Datscha eingerichtet. Du erinnerst dich doch noch an die Datscha?«


    »Ich bin sogar dort gewesen und habe deine Botschaft gelesen.«


    Alija lächelte traurig.


    »Ich wusste, dass du alles verstehen wirst.«


    »Warum hast du die Wachen nicht über deine Rückkehr informiert?«


    »Weshalb hätte ich das tun sollen? Die Magie gehörte der Vergangenheit an. Ich bin nicht mehr ins Zwielicht eingetreten, Jura. Fünfundzwanzig Jahre lang habe ich die reale Welt nicht einmal verlassen. Denn ich hatte Angst, dass ich dann im Zwielicht eingeschlossen wäre und nicht mehr zurückkönnte. Und dann … du weißt, weshalb ich zurückgekommen bin, oder? Ich habe Alexej gespürt. Er war noch ganz klein, höchstens zwei Jahre vielleicht. Ich habe sein Potenzial wahrgenommen und wusste, dass er ein Anderer wie ich ist. Von uns gibt es nämlich nicht so viele, deshalb spüren wir Zwielicht-Anderen einander ganz genau. Doch wenn ich Alexej spürte, dann spürte er ihn auch, das war mir klar.


    Deshalb bin ich zurückgekehrt. Ich habe das Leben einer normalen Frau geführt und darauf gewartet, dass Alexej heranwuchs und initiiert wurde, damit ich ihm sagen konnte, wer er eigentlich war. Er musste wissen, dass vor ihm ein besonderer Weg lag. Nicht der, den Menschen gehen, aber auch nicht der, den die übrigen Anderen nehmen. Aber bevor ich dazu kam, hat er mich gefunden und mich abermals um Hilfe angefleht. Er hat gesagt, dass es beim letzten Mal zu einem verhängnisvollen Fehler gekommen ist, dass er jetzt aber weiß, wie dieser Fehler zu vermeiden ist. Deshalb würde diesmal bestimmt nichts schiefgehen. Ich habe versucht, ihm klarzumachen, dass es verheerende Folgen haben wird, wenn er erneut aus dem Zwielicht ausbrechen will. Doch davon wollte er nichts hören. Er wollte die besondere Natur seiner Gabe einfach nicht begreifen, denn er sieht in ihr einen Fluch. Und natürlich hatte auch er Alexej längst gespürt.


    Als wir auseinandergingen, wusste ich, dass er nicht aufgeben würde. Er würde darauf warten, dass Alexej ins Zwielicht kommt, um sich dann mit ihm zu treffen und ihn zu seinen Zwecken einzusetzen. Das musste ich um jeden Preis verhindern! Ich hatte mir geschworen, dass sich die Tragödie von Bhopal niemals wiederholen würde, dass ich dem Jungen erklären würde, wer er eigentlich ist. Dass ich ihm helfen würde, mit dieser Wahrheit fertigzuwerden. Mir war das ja schließlich auch gelungen. Und es hätte auch alles geklappt!« Alijas Stimme überschlug sich. »Wenn da nicht diese Vampirin gewesen wäre …«


    »Hast du sie getötet?«


    »Nein«, flüsterte Alija nun. »Das hat er gemacht. Er ist nicht mehr er selbst, musst du wissen. Er hat so viel gelitten, dass er fremdes Leid gar nicht mehr nachzuvollziehen vermag. Für ihn zählen nur noch die Zwielicht-Anderen, also Wesen wie er, die übrigen Anderen … die sieht er nicht einmal als seinesgleichen an! Als deine Kollegen die Schlägerei vor Alexejs Haus angefangen haben, da hatte ich Angst, er würde sich wieder einmischen und alle umbringen, nur damit Alexej frei blieb. Aber dann hat er sich den Jungen einfach geschnappt und ist davongelaufen. In dem Moment ist mir klar geworden, dass ich nicht länger warten durfte. Deshalb habe ich Alexej initiiert und ihn in Magie unterwiesen … bis ich dann plötzlich nicht mehr in die reale Welt zurückkehren konnte. Das war sehr merkwürdig. Das Zwielicht hat sich mir damals auf eine völlig neue Weise dargestellt. Alles hat sich mir danach auf völlig neue Weise dargestellt, du, die Anderen, die reale Welt. In diesem Zwielicht gibt es keinen Wind und keine Kälte mehr. Keine Stille und keine Grenzen. Meinen Schatten spüre ich auch nicht mehr. Er ist weder in mir noch um mich herum. Er ist einfach verschwunden. Ich kann jetzt nicht mehr zurück, ich kann jetzt nur noch vorwärts …«


    Alija verstummte.


    »Den Rest kennst du«, fügte sie dann hinzu.


    »Und was willst du jetzt von mir?«


    Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Alija hatte nicht gelogen. Sie glaubte fest daran, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Trotzdem glich ihre Geschichte teilweise dem, was jemand im Fieberwahn von sich gab. Ich war ja noch bereit, an Andere zu glauben, die im Zwielicht eingeschlossen waren, oder auch an einen sehr starken Magier. Den hatte ich schließlich sogar schon persönlich kennengelernt, und seine Zauber unterschieden sich wirklich von allen, die ich bisher in meinem Leben miterlebt hatte. Aber eine neue Zwielicht-Welt, eine neue Generation von Anderen mit Alija als weiblichem Messias …


    »Ich möchte, dass du uns in Ruhe lässt!«, schrie Alija. »Ist das denn so schwer zu verstehen? Reichen dir die bisherigen Opfer etwa nicht? Ich schwöre dir, dass ich ihn überzeugen werde, die Stadt zu verlassen. Ihr werdet uns nie wiedersehen. Es wird keine Verstöße mehr gegen den Großen Vertrag geben, keine weiteren Toten und keine neuen Katastrophen. Aber lasst uns in Ruhe! Und Alexej auch. Ich weiß, dass du ihn getroffen hast, und ich kenne dich. Du hast mit ihm gesprochen, und das heißt, dass du etwas von ihm willst. Du willst den Jungen benutzen, aber er glaubt, dass du nicht nur deine eigenen Ziele verfolgst, sondern auch an das Wohl der Allgemeinheit denkst! Deshalb bitte ich dich, ihn in Ruhe zu lassen! Was ich weiß, habe ich dir gesagt. Ich verspreche dir, dass bald alles vorbei ist. Es hat genug Tote gegeben, es wurden genug Leben zerstört. Hör also wenigstens einmal auf dein Gewissen!«


    »Damit es zu einem zweiten Bhopal kommt?!«, giftete ich. Ihr Gejammer machte mich allmählich wütend.


    »Bhopal war ein Fehler! Ein schrecklicher Fehler! Dieser Fehler wird sich nicht wiederholen. Wenn ich damals gewusst hätte … Aber ich werde das kein zweites Mal zulassen, das schwöre ich! Ohne mich kann er das Ritual nicht durchführen, aber ich bin jetzt ebenfalls im Zwielicht eingeschlossen. Ist dir eigentlich klar, was das heißt? Ihm ist der Zugang in die reale Welt durch ein Siegel versperrt. Um es aufzubrechen, muss eine Hälfte in der realen Welt zerstört werden.«


    »Vergiss Alexej nicht!«


    »Alexej kannst du in diesem Fall getrost vergessen!«, sagte Alija kategorisch. »Ich kenne ihn, er wird dem niemals zustimmen. Wenn ich ihm die Wahrheit sage, steht seine Entscheidung fest. Er wird meine Fehler niemals wiederholen. Das werde ich ihm gar nicht erlauben.«


    Sie verstummte und sah mich mit ihren blinden Augen an. Alija glaubte, was sie sagte. Sie glaubte, dass man sogar ein Monster überzeugen konnte, dass man sogar mit Dunklen verhandeln konnte. Warum bestand ich dann auf dieser Schlacht? Warum sollte ich diesen unbekannten Zwielicht-Magier suchen? Warum wob ich um Alexej herum ein Netz aus Lügen und Provokationen? Selbst jetzt noch, wo ich wusste, mit wem ich es zu tun hatte …


    Vielleicht war Alija ein bisschen verrückt, vielleicht glaubte sie aber auch nur an ihre Ideale. In ihren Worten gab es jedenfalls eine gewisse Logik. Wenn es ihr gelingen würde, das Monster zu überzeugen, würde es gehen. Und wenn nicht, wäre das auch nicht so schlimm. Alexej war keine naive junge Frau aus der Sowjetunion wie Alija damals. Er würde sich nie vor den Karren dieses Monsters spannen lassen. Sollte diese Kreatur jedoch die Karten auf den Tisch legen, würde sich Alexej erst recht nie auf die Geschichte einlassen. Schon gar nicht, wenn Alija ihm von dem berichtete, was in Bhopal geschehen war. Er war ein Lichter, da würden weder Versprechen noch Erpressungen etwas nützen. Er würde sich eher selbst dematerialisieren, als das Leben zahlloser Menschen zu riskieren. Im Grunde drohte also so oder so keine Gefahr.


    Und schließlich gab es ja auch noch die Wachen. Dieses Monster mochte stärker sein als die beiden Chefs, doch auch seine Kräfte waren nicht unerschöpflich. Gute Organisation entschied hier alles, denn das Monster würde nicht vor beiden Wachen gleichzeitig fliehen können. Was auch immer geschehen würde, der Konflikt würde gelöst werden, ohne dass ich dabei eine Rolle spielte.


    Warum wollte ich Alija ihre Bitte dann nicht erfüllen? Ich bräuchte bloß einen Schritt zur Seite zu treten, damit würde ich mich nicht erniedrigen und nicht gegen meine Interessen handeln. Auch meinen Ruf würde ich nicht aufs Spiel setzen. Es wäre schlicht ein Schritt zur Seite. Es hieße, weise zu handeln, ganz im Sinne der alten Magier, um dann zu beobachten, wie sich die Wachen und dieses Monster gegenseitig an die Kehle gingen, um anschließend den größten Nutzen aus der Situation zu ziehen. Für mich selbst, für das Dunkle oder für das Licht, das spielte überhaupt keine Rolle. So hatte ich mich schon Dutzende Male verhalten. Was also machte diese Situation so besonders?


    Lag es an meinem verletzten Selbstbewusstsein? Nein, das war lächerlich. Ich wusste genau, was ich und was meine Freunde und meine Feinde wert waren. Der Wunsch, allen zu beweisen, dass ich klüger, weitsichtiger und stärker war? Das war erst recht lächerlich. In dieser Stadt gab es niemanden, dem ich irgendetwas hätte beweisen müssen. Der Wunsch, am Ende als Sieger dazustehen? Mein Interesse an sportlichen Wettkämpfen hatte sich jedoch bereits in meiner Jugend verflüchtigt, und selbst damals hatte ich nicht nach den Sternen gegriffen, sondern war immer auf dem Teppich geblieben. Weil es meine Pflicht war? Doch wer wollte darauf pochen, dass ich sie erfüllte? Die Tagwache – die mich gerade rausgeschmissen hatte? Das Dunkel?


    Ich spürte, wie sich meine Lippen zu einem Grinsen verzogen. Nein, hier ging es nicht um die Sache des Dunkels oder des Lichts, die gab es sowieso nicht. Es gab Menschen und Andere, die nach Rechtfertigungen für ihr Verhalten suchten. Die suchten, aber nichts fanden, und sich dann hinter hehren Losungen verschanzten, damit sie überhaupt noch irgendwas tun konnten. Ohne Rechtfertigung waren sie dazu ja außerstande. Weil sie nicht einfach sie selbst sein konnten.


    »Leb wohl, Alija.«


    Das Dunkel vor mir wich, und ich fand mich in dem stickigen Café wieder. In einer Welt, zu der die Zwielicht-Anderen keinen Zutritt hatten.

  


  
    Drei


    Alexej. Lichter


    »Soll ich dir mal verraten, was ich echt nicht leiden kann?«,fragte ich, den Blick auf das Schachbrett gerichtet.


    »Gibt der Herr Philosoph sich geschlagen?«, erwiderte Kostja mit einem demonstrativen Gähnen.


    »Muss ich das denn?«


    »Ja was glaubst du denn? Dass du den Bauern nach H ziehst, lasse ich nicht zu. Damit hast du keine Chancen mehr.«


    Rein pro forma spielte ich noch ein paar Minuten weiter, ehe ich mich geschlagen gab. Triumphierend legte Kostja die eleganten lackierten Figuren in ein schaumstoffgepolstertes Kästchen. Er hatte das Spiel zu seinem neunten Geburtstag geschenkt bekommen. Drei Tage zuvor hatte er, damals ein Knirps mit Stupsnase und großen Augen, sein erstes Turnier gewonnen. Die gerahmte Urkunde auf den Namen Konstantin Jermakow nahm einen Ehrenplatz zwischen den Fotos an der Wand ein.


    Diese Geschichte hatte mir Kostja selbst erzählt. Seitdem waren zwanzig Jahre vergangen, vom semmelblonden Jungen war er zu einem muskelbepackten, hoch aufgeschossenen Nachtwächter herangewachsen. Noch bevor er zur Armee ging, hatte er den Titel eines Schachmeisters errungen. Wer auch immer ihn herausforderte, brachte ihm sowohl unverhohlene Bewunderung als auch zornigen Neid entgegen. Eine Ausnahme bildete nur unser Chef. Wann er dieses Spiel gelernt hatte, wusste niemand, doch in ihm hatte Kostja einen würdigen Gegner. Es ging das Gerücht, der Chef habe Kostja einen Satz Elfenbeinfiguren aus dem 19. Jahrhundert versprochen, wenn dieser ihn dreimal hintereinander schlagen würde. Dieses Gerücht musste jedoch völlig aus der Luft gegriffen sein. Oder Kostja hatte tatsächlich seinen Meister gefunden. Elfenbeinfiguren besaß er jedenfalls nach wie vor nicht. Er blieb jedoch am Ball, las Bücher, trat regelmäßig gegen einen Schachcomputer an und nahm die Herausforderungen von Kollegen aus der Wache mit der Herablassung eines Profis an, den die vergeblichen Mühen der Amateure amüsierten.


    »Wo also drückt unseren Herrn Philosophen heute der Schuh?«, wollte Kostja wissen, als er das Kästchen in den Schrank stellte und mit spöttischer Miene in mein mürrisches Gesicht blickte. »Ist es wieder Liebeskummer?«


    Ich schnitt eine Grimasse. Seit jener Nacht, in der wir die Werwölfe festgenommen hatten, gab Kostja keine Ruhe. Ständig zog er mich mit meiner Beziehung zu Lera auf. Trotzdem war ich nicht sauer auf ihn. In Kostjas Augen waren meine Zweifel nämlich tatsächlich unbegründet, ein Produkt meiner Fantasie und für einen echten Mann absolut untragbar, denn Kostja war weder ein reflektierter Mensch, noch neigte er zu Wehleidigkeit: Wenn er etwas für nötig hielt, zog er es durch. Wenn er etwas wollte, bekam er es, und wenn ihn etwas nervte, gab er es sofort und ohne jedes Bedauern auf. Die Welt stellte sich ihm zwar nicht nur in schwarzen und weißen Farben dar, doch machte er sich das Leben nicht unnötig schwer und quälte sich nie mit Überlegungen à la »Was wäre, wenn?«. Kurz und gut, er war Ockhams wandelndes Rasiermesser.


    Blieb die Frage, ob ich mit meinen ewigen Grübeleien besser dran war. Kostja blickte auf Dutzende erfolgreich abgeschlossener Operationen zurück – ich auf anderthalb, und dies auch nur, wenn man das Portal in der Wohnung der Wedenejewa mitzählte. Wenn Kostja wollte, könnte er mich bei jeder Prügelei ausknocken und beim Schach schlagen. Privat lief es bei ihm bestens, und der Chef hielt große Stücke auf ihn. Dass er ausschließlich Krimis und trashige Vampirromane las, war seine Sache. Im Übrigen hatte mein Faible für anspruchsvolle Literatur mir ja auch noch nichts gebracht.


    »Wusste ich’s doch«, triumphierte Kostja, der mein Schweigen auf seine Frage für eine Zustimmung hielt.


    »Gar nichts weißt du.«


    »Dann klär mich auf«, verlangte Kostja. »Was kannst du überhaupt nicht leiden?«


    »Wenn mir jemand sagt: ›Ich habe Ihre Worte zur Kenntnis genommen‹.«


    Daraufhin schwieg Kostja erst einmal. Offenbar fragte er sich, ob er mir diese Worte je an den Kopf geknallt hatte.


    »Was ist los?«, hakte er nach, sobald er zu dem Schluss gelangt war, unschuldig zu sein. »Teilt der Chef deine neuesten Ideen nicht?«


    »So in etwa.«


    Ich verschwieg Kostja lieber, dass es um Juri Jurjewitsch ging. Für ihn waren die Dunklen ein rotes Tuch. Und wenn er wüsste, dass ich mich aus eigener Initiative bei Juri Jurjewitsch gemeldet hatte …


    »Echt!«, schnaubte Kostja. »Kannst du dich nicht etwas klarer ausdrücken? Dieses Rumgedruckse ist ja nicht zum Aushalten!«


    »Vergessen wir das«, sagte ich und holte meine Jacke aus dem Schrank. »Lass uns lieber aufbrechen, sonst gibt’s Ärger mit dem Chef.«


    Kostja warf einen besorgten Blick auf die Uhr und nickte. Da er die alten Soldatenangewohnheiten bis heute beibehalten hatte, zog er sich so schnell an, dass er die Wache noch vor mir verließ. Weshalb ich dann beim Dienst habenden Kollegen die Formalitäten erledigen und die beiden Wächter Jermakow und Romanow ins Buch für die nächtlichen Patrouillen eintragen musste.


    Davon, dass man auf Nachtpatrouillen in der Regel keine Heldentat vollbringt, sondern nur eine ziemlich langweilige Schicht abreißt, hatte ich mich bereits im ersten Monat meiner Tätigkeit bei der Wache überzeugen dürfen. Keine meiner romantischen Vorstellungen hatte der langweiligen Realität des Lebens standgehalten. Es war bloß ein sinnloses Totschlagen von Zeit. Selbst zu der Zeit, als diese Art der nächtlichen Spaziergänge aufgekommen war, als eine Stadt bloß aus einem Dutzend verwinkelter Gassen bestanden und sich das gesamte nächtliche Leben in einem einzigen Wirtshaus abgespielt hatte, selbst damals war es für eine Patrouille schwer, einen Untoten zu schnappen, der gerade auf die Jagd nach frischem Blut ging.


    Das war Jahrhunderte her. Inzwischen waren die nächtlichen Patrouillen meiner Ansicht nach völlig sinnlos. Was sollte ein halbes Dutzend Patrouillen in einer großen Stadt schon ausrichten? Und selbst wenn es mehr als ein halbes Dutzend waren, selbst wenn es zwei Dutzend waren, wie beispielsweise in Moskau …! Wie standen denn die Chancen, dass ein einzelner Magier fünften Grades auf einen ausgehungerten übergeschnappten Vampir stieß? Noch dazu genau in dem Moment, wo dieser Vampir Blut trinkt. Außerdem musste ein Nachtwächter ja geradezu glücklich sein, wenn er es mit einem übergeschnappten Vampir zu tun bekam. Was aber, wenn man auf einen mit Lizenz stieß? Eine solche Kreatur geht auf die Jagd, findet einen Menschen, der in der Vampirlotterie nicht gerade das große Los gezogen hatte, und trinkt genüsslich sein Blut, ohne dass man ihm irgendetwas anhaben könnte. Erwischt man ihn am Hals eines Menschen, zieht er bloß seine Lizenz aus der Tasche. Und dann beweise mal, dass er seine Lizenz nicht längst überstrapaziert hat. Du hast nichts, der Vampir ist natürlich die Unschuld in Person. Kommst du ihm mit dem Kreis der Wahrheit, fragt er dich nach der Rechtsgrundlage und versichert dir, er sei ein grundehrlicher, rechtschaffener Vampir, der sich noch nie etwas habe zuschulden kommen lassen. Da kannst du fragen, wen du willst. Zähneknirschend musst du den Blutsauger also abziehen lassen.


    Und selbst Begegnungen dieser Art sind ja noch die Ausnahme. Bis zu jener Operation gegen die Werwölfe hatte ich keine einzige Festnahme erlebt. Auch Kostja hatte hauptsächlich in Dagestan gekämpft, damals, als es diese Probleme mit wilden Anderen gegeben hatte. Wir Anderen leben ja nur theoretisch außerhalb der menschlichen Gesellschaft. Aus der Politik halten sich auch nur die alten Anderen raus. Diejenigen, die bereits mehr als einhundert Jahre auf dem Buckel haben, für die alle Machthaber gleich aussehen und Reformen und Revolutionen nur Kindereien sind. Die wahren Anderen eben. Die jungen Anderen dagegen mischen sich gern in die Politik ein und ziehen ihren Nutzen daraus. So war es in Tschetschenien, so war es in Dagestan. Maxim Maximowitsch erzählte noch heute mit glänzenden Augen von den Brigaden aus Moskau, Petersburg und weiteren großen Städten, die versucht hatten, das Chaos in den 1990er Jahren in den Griff zu bekommen. Damals trieben Vampire und Werwölfe am helllichten Tag ihr Unwesen. Nicht weil sie hungerten – sondern weil sie sich langweilten. Die lichten Magier räucherten sie in ihren Häusern aus, schlichen sich durchs Zwielicht an sie an, tauchten dann kurz in der realen Welt auf und rammten ihnen das Weiße Schwert in den Rücken.


    Kostja war erst zu ihnen gestoßen, als sich die Lage bereits etwas beruhigt hatte. Da hatten die Nachtwächter schon den größten Teil der Dunklen erledigt, auch die Inquisition hatte gute Arbeit geleistet. Die verbliebenen Dunklen waren untergetaucht und griffen nur noch selten an. Damals, ja, da hatten die Patrouillen einen Sinn. Damals verging nicht ein Monat, in dem man nicht auf eine blutige Spur stieß. Und häufig genug führte diese auch zum Täter. Das Urteil wurde noch vor Ort vollstreckt, unter Berücksichtigung sämtlicher früherer »Verdienste«.


    Doch diese Zeit, die ja insgesamt nur zehn Jahre gedauert hatte, war längst vorbei. Außerdem hatte es bei uns in Samara ohnehin nie ein solches Chaos gegeben. Juri Jurjewitsch, damals noch Chef der Tagwache, hatte seine Dunklen fest im Griff. Jedenfalls bedeuteten die nächtlichen Patrouillen inzwischen vor allem, dass man ziellos durch die Gegend streifte, Unmengen von Kaffee in sich hineinkippte und das nächste Studioalbum der nächsten Supergruppe rauf und runter hörte.


    »Irgendwie bist du heute ziemlich ausgepowert«, stellte Kostja fest und schlug mir freundschaftlich auf die Schulter. »Mal wieder nicht genug Schlaf abgekriegt? Na, komm, spendieren wir uns einen Kaffee.«


    »Wie wär’s mit einem Bierchen?«


    »Im Dienst?«, empörte sich Kostja. »Vergiss es! Ich habe schon oft genug erlebt, wie wegen eines einzigen Bierchens eine ganze Dienststelle abgebrannt ist.«


    »Tief in dir drin bist du wirklich ein verdammt ernster Mensch, Kostja. Okay, lass uns einen Kaffee trinken, bevor alles dichtmacht.«


    Dass schon bald alles zumachen würde, war natürlich übertrieben. Die Uhr zeigte gerade mal kurz nach neun, als wir uns an einen Tisch in der hinteren Ecke eines halbleeren Cafés setzten. Ich bestellte Pasta mit Pilzen, dazu eine Focaccia, Kostja begnügte sich mit einem Salat. Wie er sich – wo er doch immer bloß Grünzeug aß – überhaupt all die Muskeln hatte zulegen können, war mir schleierhaft.


    »Gestern habe ich online einen neuen Witz gelesen. ›Hast du die Neujahrsansprache des Präsidenten gesehen?‹ – ›Nein. Von welchem Blatt hat er denn diesmal abgelesen?‹ – ›Von einem anderen.‹« Kostja kicherte.


    Ich lächelte aus Höflichkeit.


    Die Witze über Andere hatte ich vom Tag meiner Initiierung an zu hören bekommen. Sie alle rangen mir nur ein müdes Lächeln ab, seien es nun die amerikanischen à la: »Wie viele Lichte sind nötig, um eine Glühbirne einzusetzen?«, seien es unsere Umarbeitungen der urrussischen Witze über den Romanhelden Stierlitz oder den realen Bürgerkriegshelden Tschapajew, bei denen die Rollen jeweils mit einem Werwolf oder einem Inkubus besetzt wurden.


    »Und jetzt iss ein bisschen schneller, die Pflicht ruft«, forderte Kostja mich auf, der sein Gemüse in wenigen Minuten verputzt hatte.


    »Meinst du vielleicht, die Herren Vampire sind schon ohne uns zur Jagd aufgebrochen?«


    »Das Böse schläft nie, merk dir das!«


    Ich schnaubte bloß und drehte die Spaghetti um die Gabel. Es war völlig unmöglich, unter Kostjas strengem Blick Zeit herauszuschinden.


    Nachdem ich noch schnell einen Espresso hinuntergestürzt hatte, verließen wir das Café auch schon wieder. Kostja gab mir einige letzte Anweisungen, dies vor allem, um sich ein wenig aufzuspielen. An der nächsten Kreuzung trennten wir uns, denn wir waren jeweils für einen bestimmten Bereich zuständig. Ich zog meinen leichten Schal etwas enger um den Hals und machte mich an die Erfüllung meiner Pflicht.


    Einen Plan hatte ich eigentlich nicht. Ich inspizierte die Höfe, an denen ich vorbeikam, behielt die Menschen im Auge, die nach Hause eilten, spähte immer mal wieder ins Zwielicht und scannte nach reinem Zufallsprinzip Auren. Zumindest Letzteres war nicht reine Zeitverschwendung. Der Chef hielt uns ständig seine Gardinenpredigten, dass wir beim Entdecken potenzieller Lichter zu wenig Engagement zeigen würden. Wollte man ihm glauben, dann hatten wir mit Abstand die geringste Quote im ganzen Land, wenn nicht gar auf dem gesamten Planeten. Eine innere Stimme sagte mir jedoch, dass die Wächter überall auf der Welt von ihren Vorgesetzten ähnliche Vorwürfe zu hören bekamen. Trotzdem wagte ich es natürlich nicht, meinem Chef zu widersprechen.


    Mit potenziellen Anderen hatte ich im letzten halben Jahr allerdings tatsächlich kein Glück gehabt. Manchmal zog ich sogar eigens los, um welche zu entdecken. Dann streifte ich während eines Fußballspiels durchs Stadion oder fuhr stundenlang mit der Metro durch die Gegend, bis mir all die bunten Auren nur so vor Augen flimmerten. Trotzdem hatte ich keine potenziellen Anderen entdeckt. Einige meiner Kollegen brauchten dagegen nur einen Fuß vor die Tür zu setzen, und schon lief ihnen einer in die Arme. Für Denis oder Nataschka aus der Statistik galt das ohne Wenn und Aber. Ich dagegen konnte die Augen offen halten oder blind durch die Gegend laufen – das Ergebnis war das gleiche.


    Auch heute hatte ich kein Glück. Ich stieß auf rein gar nichts, was auffällig gewesen wäre, weder auf die himbeerrote Spur des vampirischen Rufs noch auf die dunklen Flecken einer illegalen magischen Intervention. Aber die meisten Menschen waren nun einmal Menschen, die mit der übernatürlichen Welt nicht das Geringste zu tun hatten.


    »Lass mich mal«, erklang da in einem Hinterhof eine aufgeregte Stimme. »Aber du musst gut festhalten!«


    Neugierig geworden, schlüpfte ich in die Einfahrt. Auf dem Spielplatz hantierten zwei Jungen mit einer Wunschlaterne herum. Meiner Ansicht nach war das angesichts der Jahreszeit und noch dazu kurz vor Mitternacht ein zweifelhaftes Vergnügen, aber die beiden Jungen waren absolut konzentriert bei der Sache.


    Irgendwann hob die Laterne widerwillig vom Boden ab, tanzte eine Weile kokett durch die Luft und stieg dann entschlossen auf. Ich sah dem rotgelben Licht nach. Von fliegenden Dingen geht doch stets etwas Betörendes aus, mag es sich nun um den guten alten Drachen, um moderne ferngesteuerte Hubschrauber oder um diese für unsere Breitengrade recht neumodischen Wunschlaternen handeln. Wie sich jedoch gleich zeigte, stellte der Aufstieg der Laterne heute nur das Vorspiel dar, denn schon zischte eine Lunte, schon sprühten Funken. Der Laterne folgte eine Rakete, es knallte, und ein grünes Feuerwerk erhellte die Nacht.


    »Mach schon!«, rief der Junge, der das Feuerzeug immer wieder aufflammen ließ. »Schneller!«


    Die nächste Rakete folgte der Laterne und explodierte genau über dem Dach eines der angrenzenden Häuser. Doch erst als die dritte Rakete in den Himmel aufstieg, begriff ich, was die beiden Jungen eigentlich vorhatten. Sie wollten die Wunschlaterne abschießen.


    Als verantwortungsbewusster Mann hätte ich jetzt zu ihnen gehen und ihnen mit der entrüsteten Stimme eines Oberlehrers die Leviten lesen müssen. Doch mitunter schlummert auch in einem Lichten ein kleiner Junge. Statt den beiden Scharfschützen also den Spaß zu verderben, blieb ich im Schutze der Einfahrt stehen und beobachtete gespannt die Manöver.


    Das Vorhaben der Jungen war nicht gerade einfach. Mal schoss die Rakete rechts, mal links an der Laterne vorbei, die ihrerseits wie zum Hohn immer höher stieg und auf ein Haus zudriftete.


    »Lass mich mal!«, verlangte ein magerer Junge mit roten Wangen und zerzaustem blondem Haar. Auf ihn hatte ich insgeheim gehofft. Er kniff das rechte Auge zusammen, beugte sich über den Raketenständer vor und zündete die Lunte an. Eine rote Feuerblume katapultierte sich zum Himmel hoch, verfehlte ihr Ziel aber deutlich. Bevor der Schütze den nächsten Knallkörper auf die Jagd schickte, nahm er daher einige Korrekturen am Ständer vor. Das Feuerzeug klickte.


    Plötzlich wurde ich nervös, wusste allerdings nicht gleich, warum. Gut, so etwas kommt vor, wenn das Unterbewusstsein eine Situation bereits erfasst, der Verstand aber noch hinterherhinkt. Deshalb ließ ich meinen Blick von der Rakete mit der zischenden Lunte zu dem winzigen Ziel wandern. Dann auf das Haus. Mit einem Mal verwandelte sich der schwarze Himmel in einen grauen, fast so, als würde ich ins Zwielicht eintreten. Die Zeit verlangsamte sich, die Farben wurden trüb, die Konturen der Gebäude verschwammen. Ich schien die Welt durch eine trübe Glasscheibe zu erblicken …


    Und sah, wie die Rakete aus dem Ständer abging, nicht genug Höhe gewann und, anstatt über dem Dach zu explodieren, in ein Fenster im obersten Stockwerk einschlug. Eine hellgraue Flamme züngelte auf, und ein Flirren legte sich über das Haus. Kurz darauf quoll transparenter Rauch aus dem Fenster, der sich mit den gespenstischen Flammenzungen verwob. In Sekunden hatte das graue Feuer auf weitere Wohnungen übergegriffen und wanderte in Richtung Erdgeschoss. Es war, als würde man einen Film vorspulen …


    Danach gewann die Welt ihre Farben zurück, das stumme graue Dunkel füllte sich mit Geräuschen. Ich glaube, dieses Phänomen wird als spontane Voraussage bezeichnet. Es ist ein kurzer und in der Regel völlig nutzloser Blick in die Zukunft. Doch keine Regel ohne Ausnahme.


    Wenn man keine Zeit mehr hat, sein Hirn einzuschalten, sollte man auf seine Instinkte vertrauen – behauptet jedenfalls das Kino. Wahrscheinlich war ich tief in meinem Innern ein Pyromane, denn abermals wählte ich den Fireball. Immerhin besaß ich noch so viel Verstand, die Kraft diesmal angemessen zu dosieren.


    Die winzige Kugel löste sich von meinen Fingerspitzen und stieß die Rakete vom Ständer in den Schnee. Für diesen Treffer hatte ich mich lediglich fest auf das Ziel konzentrieren müssen. Doch erst nachdem ich den Feuerball abgeschossen hatte, wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, was geschehen würde, wenn die Rakete auf dem Boden aufschlug.


    Doch eine Explosion blieb aus. Entweder war die billige chinesische Zündschnur abgerissen, als mein Fireball den Knallkörper traf, oder sie war im Schnee gelöscht worden. Die beiden Jungen, die bis eben erwartungsvoll zum Himmel hochgeschaut hatten, stierten nun fassungslos auf ihre verreckte Rakete. Sonst gab es keine Zeugen für diesen kleinen Zwischenfall. Wenigstens etwas, denn für diese magische Intervention hatte ich keine Erlaubnis. Und unter Selbstverteidigung ließ sich mein Eingreifen leider nicht verbuchen …


    »Was macht ihr denn da?«, schimpfte ich jetzt in strengem Ton und trat aus dem Schatten.


    »Nichts wie weg!«, befahl der Blondschopf.


    Ich setzte den beiden jugendlichen Scharfschützen nicht nach. Nachdem ich gerade eben ziemlich unbedacht einen Fireball abgeschossen hatte, wäre ich mir wie ein Heuchler vorgekommen, den beiden jetzt eine Standpauke zu halten. Abgesehen davon musste ich erst einmal verschnaufen.


    Der Rest der Nacht verlief völlig ruhig, eine weitere Schicht, die mir die Sinnlosigkeit dieser Tätigkeit demonstrierte. Man weiß zwar, dass die Arbeit bei der Polizei vor allem aus Routine besteht und James Bond im echten Leben nichts verloren hat. Trotzdem will natürlich jeder wenigstens einmal im Leben eine große Tat vollbringen. Das galt auch für uns Nachtwächter, und zwar gerade weil wir nicht bloß Polizisten waren, sondern Andere! Leider spielte das in der Praxis nicht die geringste Rolle. Meiner Ansicht nach waren die Patrouillen daher eine echte Fehlentscheidung. Wer jung ist, sollte nicht durch Routine zermürbt und abgestumpft werden. Das tut nicht gut, und damit basta.


    Ich gähnte, obwohl ich nicht besonders müde war, und sprang kurz in einen 24-Stunden-Laden, um mir einen Kaffee aus dem Automaten zu besorgen. Ein mitleidiger Blick der Verkäuferin veranlasste mich, mir auch noch eine Tafel Schokolade zu kaufen. Für wen diese Frau mich wohl hielt? Für einen Studenten, der von einem Besäufnis nach Hause kam? Einen Taxifahrer oder einen Fahnder, der die ganze Nacht über jemanden beschattete? Wahrscheinlich für den Studenten. Und die Schokolade war nötig, um meine Freundin, die zu Hause auf mich wartete, zu bestechen, damit sie nicht allzu sehr mit mir schimpfte. Daraufhin kaufte ich auch noch einen Kasten Komilfo, das einzige Konfekt, das sich Lera erlaubte. Natürlich nur ein Pistazienhütchen pro Tag …


    Damit dürfte das Urteil der Verkäuferin endgültig feststehen: Ich war ein Student mit schlechtem Gewissen. Aber möglicherweise sollte ich das als Kompliment auffassen: Gute Tarnung ist bei uns Fahndern ja das A und O.


    Mit stolz geschwellter Brust schlenderte ich durch die Straße und brach einen Riegel von der Schokolade ab. Es war erst zehn vor sechs. Bis zum Ende der Schicht blieben noch zwei Stunden, in meinem Bezirk musste ich aber nur noch einen Block überprüfen. Schade, dass ein Patrouillengänger seine Norm nicht übererfüllen kann.


    Nach weiteren zwanzig Minuten hatte ich auch den letzten Block umrundet, pflichtschuldig in einen der Höfe gespäht und mich im Zwielicht an den gesichtslosen Gebäuderümpfen erfreut. Und immer noch kein Feierabend … Ich drehte noch eine Runde durch die sattsam bekannten Straßen, probierte zur Abwechslung aber mal eine Abkürzung.


    Ich schlängelte mich an überfrorenen Pfützen vorbei und betrat einen Hof. Auf einem Gullydeckel schlief ein Hund, der sich bei meinem Erscheinen widerwillig aufraffte, mich mit müdem Blick anglotzte und der Ordnung halber kurz mit dem Schwanz wedelte, ehe er sich wieder hinlegte. Der Weg brachte mich zu einigen illegal errichteten Garagen. Der Kampf gegen diese Blechkästen wurde zwar auf allen Ebenen geführt, bisher jedoch ohne Erfolg. Als ich bereits an den Garagen vorbei war, hörte ich hinter mir ein Winseln. Wie von einer kleinen Katze.


    Eigentlich mochte ich keine Haustiere, hatte auch nie eines gehabt, sah man einmal von diesem wirklich elenden Hamster ab. Den gemeinen Nager mit den riesigen Backentaschen hatte mir meine Mutter geschenkt. Tagsüber tat das Tier so, als könnte es kein Wässerchen trüben, aber nachts nagte es verzweifelt an dem Karton herum, in dem wir es untergebracht hatten. Als wir das mitbekamen, war es natürlich schon zu spät, denn nach einer Woche hatte die Wand seines Kerkers nachgegeben, der Hamster war ausgebüxt und wurde nie wiedergesehen …


    Die ganze Siedlung versuchte, mich zu trösten. Unsere Nachbarn schenkten mir allerlei Süßigkeiten und brachten Hunde oder Katzen an, ja, sogar eine Kröte, die sie im Bach gefangen hatten, und einen Igel aus dem Wald. Ich aber bestand auf dem flüchtigen Hamster, vor allem da sich dieser gemeine Igel schon in der ersten Nacht wieder davonmachte. Dieser Sommer auf dem Lande hatte mich also von meiner Liebe zu Haustieren ein für alle Mal kuriert. Der siebenjährige Junge glaubte nun fest daran, dass alle Tiere Verräter seien und man ihnen nicht vertrauen durfte. Und dennoch! Wer hätte das Herz, an einem winselnden Kätzchen vorbeizugehen …?


    Eine Weile streifte ich zwischen den Garagen umher, saute mir die Jacke ein und wäre beinah in einer kleinen, aber ziemlich tiefen Pfütze gelandet. Mal winselte das Kätzchen rechts, mal hinter mir, zu Gesicht bekam ich es jedoch nie. Meine Auffassungsgabe musste nach dem nächtlichen Dienst etwas gelitten haben, sonst hätte ich vermutlich nicht erst bei der zweiten Runde um die Garagen begriffen, was eigentlich Sache war. Das Tier hockte in einer der Garagen, dem kläglichen Winseln nach zu urteilen sogar schon ziemlich lange.


    Die nächste Überraschung ließ nicht lange auf sich warten. Trotz aller Bemühungen – ich schlug sogar ein magisches Feuer – konnte ich weder das Loch noch den Spalt entdecken. Mir war völlig schleierhaft, wie das Tier in die Garage gelangt war. Diese war mit einem Vorhängeschloss gesichert, einem soliden, funkelnden und neuen Stück, das im starken Kontrast zu der verrosteten Garage stand. Die geräumte Auffahrt ließ jedoch darauf schließen, dass jemand erst vor Kurzem in der Garage gewesen war. Bei der Gelegenheit musste die Katze hineingehuscht sein, seitdem war sie darin gefangen.


    Mein Verstand sagte mir, ich solle den Besitzer der Garage ermitteln und ihn über den Gefangenen informieren. Meine Instinkte forderten jedoch die sofortige Befreiung des hilflosen Wesens. Was sprach denn auch dagegen? Schließlich war hier kein Feuerball nötig.


    Ich lehnte den Konfektkasten gegen die Garage und trat ins Zwielicht ein. Die Garage wirkte nun wie ein windschiefer, halb zerfallener Schuppen. In seinem Innern pulsierte ein winziger Funken. Selbst für kätzische Maßstäbe war er sehr klein.


    Im Zwielicht bestehen die Schlösser der Menschen für die Anderen nicht mehr. Ich öffnete die Tür und trat ein. Sobald ich wieder in der realen Welt war, umgab mich tiefste Finsternis. Ich schnippte mit den Fingern, um einen Sonnenstrahl zur Decke zu schicken. In der Garage stand kein Auto, dafür war sie völlig zugemüllt: Ölbeschmierte Lappen, Zeitungen, Kanister, vertrocknete Reisigbesen und ein Paar Filzstiefel. Benzingeruch lag in der muffigen Luft. Diese Garage und die der Wedenejewa waren unterschiedlich wie Tag und Nacht.


    Die kleine Katze saß auf einem Turm alter Reifen, hatte den Blick auf mich gerichtet und mauzte, was das Zeug hielt. Ich schnappte mir das Wollknäuel und steckte es in meinen Ausschnitt, worauf es sofort Ruhe gab und sich mit seinen vier Pfoten in meinen Pullover krallte. Nur gut, dass Tiere nicht vor uns weglaufen. Ein Dunkler an meiner Stelle hätte sich hier echt auf die Jagd begeben müssen. Allerdings haben Dunkle auch nur selten die Absicht, ein Tier zu retten.


    Ich sah mich noch einmal um. Die erste Phase der Operation war reibungslos über die Bühne gegangen, das Problem kam aber mit Phase zwei. Wie sollte ich das Kätzchen nach draußen bringen. In der realen Welt war die Tür immer noch abgeschlossen. Ich müsste also wieder durchs Zwielicht gehen, das jedoch keine blinden Passagiere mochte. Rein technisch hätte ich zwar sogar einen Elefanten in die erste Schicht befördern können, nur eben zum Preis eines unsagbaren Einsatzes von Kraft. Aber gut, im konkreten Fall ging es nicht um eine lange Reise, sondern bloß um einen einzigen Schritt durch die Wand. Außerdem war eine Katze kein Elefant.


    Ich streichelte dem Tier sanft über den Rücken und flüsterte einen Zauber. Das Wollknäuel presste sich gegen meine Brust und schlief ein, ließ die Krallen aber ausgefahren. Das Opium war nur sehr schwach, dürfte aber reichen. Nachdem ich meine Jacke geschlossen hatte, fühlte ich mich ein wenig wie eine schwangere Frau. Dann trat ich in meinen Schatten ein, begab mich ins Zwielicht – und schrie sofort auf. Viel hätte nicht gefehlt, und ich wäre zusammengebrochen.


    Um meinen Hals musste eine fünfzig Kilo schwere Hantel hängen, die mich zu Boden zog. Eisige Kälte umgab mich. Das schlafende Tier hatte sich in ein kleines schwarzes Loch verwandelt, das die Kraft aus mir heraussaugte, die es für seinen Aufenthalt im Zwielicht so dringend brauchte. Ich hatte ja gewusst, dass die Katze auf meine Hilfe angewiesen sein würde – aber ich hatte nicht geahnt, dass es mich derart auslaugen würde. Mich absolut leerpumpen würde! Schon nach wenigen Sekunden hielt ich mich kaum noch auf den Beinen. Dabei musste ich doch noch diesen einen Schritt machen! Im Grunde eine Kleinigkeit, doch ich hatte den Eindruck, ebenso gut könnte ich versuchen, mich am eigenen Schopf aus einem Sumpf zu ziehen.


    Die Luft wurde schwer wie flüssiges Blei und versengte mich geradezu. Mir wurde bereits schwarz vor Augen. Das Kätzchen stellte jeden Vampir in den Schatten, als es mir weiter meine Kraft heraussaugte. Und die ganze Zeit über schlummerte es friedlich an meiner Brust. Ich jedoch war nicht einmal mehr imstande, seine Krallen aus meinem Pulli zu lösen.


    Und dann packte mich jemand bei der Schulter. Ich wurde nach vorn gezogen wie eine Lumpenpuppe. Binnen einer Sekunde wechselten die Kraftströme die Richtung. Kurz darauf verschwand das schwarze Loch. Die Katze sprang durch den Schatten, der kurz auf meine Brust fiel, und flog langsam wie in Zeitlupe zu Boden, kam polternd auf und raste wie angestochen davon. Wahrscheinlich gab es angenehmere Arten des Aufwachens, aber immerhin hatte sie ihre Freiheit zurück.


    »Wow«, sagte ich und rappelte mich hoch. »Ich wusste nicht, dass man jemanden in die reale Welt zurückbringen kann, wenn man selbst im Zwielicht bleibt.«


    Im nächsten Moment lag ich auf dem Boden. Der Kinnhaken hätte vermutlich selbst Walujew von den Beinen geholt. Und der war immerhin Weltmeister im Schwergewicht.


    »Du Kindskopf! Was bist du bloß für ein Schafshirn! Du nichtsnutziger Bengel!«


    In Annas Stimme schwang Angst mit. Ich sah sie verwirrt an.


    »Dir ist doch wohl klar, dass du hättest sterben können?!« Ihre Wangen zitterten kurz. Sie drehte sich weg, nahm die obligatorische Sonnenbrille ab und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


    »Ich habe doch nicht gewusst, dass es so schwierig ist …«


    »Warum lässt du dann nicht einfach die Finger von den Dingen, von denen du keine Ahnung hast?!«, polterte Anna, die ihre Brille aufgesetzt und sich nun wieder mir zugewandt hatte. »Warum machst du einen solchen Unfug, wenn du überhaupt nicht weißt, worauf du dich einlässt?!«


    »Tut mir ja leid …«


    Anna war wie der berühmte Deus ex Machina in der Garage aufgetaucht. Dabei hätte ich schwören können, dass sie nicht in der Nähe gewesen war, als ich ins Zwielicht eingetreten war. Wie kam sie also hierher? Durch ein Portal? Aus den tieferen Schichten des Zwielichts? Obendrein wie gerufen … Ob sie mich überwachte? Aber warum sollte sie das?


    »Alexej, du bist doch ein erwachsener Mann. Du darfst nicht so unbesonnen handeln.«


    »Aber ich habe wirklich nicht damit gerechnet …«


    »Hör auf damit! Was glaubst du denn, was es heißt, ins Zwielicht einzutreten? Hältst du das für ein Spiel?! Meinst du, du kannst kurz in der ersten Schicht vorbeischauen, in ihr umherspazieren und wieder gehen? Hast du eigentlich überhaupt begriffen, womit du es hier zu tun hast? Du besitzt eine große – eine außerordentlich große! – Gabe! Aber du benutzt sie, um ein Stück Schokolade herbeizuzaubern.«


    »Diese Patrouillen müssen doch irgendeinen Sinn haben! Wenn ich schon keinen Vampir fange, rette ich halt wenigstens eine kleine Katze!«


    Ich versuchte, meine Blamage mit diesem Witz zu überspielen, aber Anna fand das Ganze überhaupt nicht komisch. Ihre aufrichtige Wut machte mich völlig konfus, weshalb ich sogar vergaß, dass sie ja eigentlich immer noch zur Fahndung ausgeschrieben war.


    »Hör mir jetzt genau zu!«, verlangte sie. »Du darfst nicht leichtsinnig ins Zwielicht eintreten. Du darfst deiner Neugier oder deinem Wunsch, dich zu amüsieren, nicht einfach freien Lauf lassen. Nicht mal, um einen ganzen Korb voller junger Katzen zu retten, darfst du ins Zwielicht eintreten. Mir ist klar, dass du immer stärker wirst und das Zwielicht nicht länger dein Feind ist. Trotzdem musst du besonnener handeln! Du darfst dein Leben auf gar keinen Fall aufs Spiel setzen! Dazu bist du zu wichtig!«


    »Wovon redest du eigentlich?« Ich rang mir ein Grinsen ab, während ich sie verständnislos ansah.


    »Du … du bist kein durchschnittlicher Anderer.« Anna strich sich nervös eine Locke aus der Stirn. »Du, ich und noch jemand, wir drei unterscheiden uns vom Rest der Anderen, denn wir verfügen über eine sehr seltene und sehr wertvolle Gabe. Wir … sind besondere Andere. All das ist nicht einfach zu erklären, aber du wirst es bald selbst begreifen. Vorerst musst du mir einfach glauben und tun, was ich sage.«


    »Warum erzählst du mir die Geschichte nicht von Anfang an?«, schlug ich mit einem demonstrativen Blick auf meine Uhr vor. »Bis Dienstschluss habe ich noch jede Menge Zeit.


    »Das habe ich längst versucht! Abgesehen davon, wirst du mir sowieso nicht glauben!«


    »Versuch es noch mal!«, erwiderte ich und grübelte verzweifelt darüber nach, worauf Anna anspielte.


    Anna biss sich auf die Unterlippe.


    »Du bist ein Anderer«, begann sie. »Ich bin eine Andere. Aber wir sind andere Andere. Für uns spielt keine Rolle, ob wir Lichte oder Dunkle sind. Irgendwann wird das jedoch ohnehin keine Bedeutung mehr haben. Wir jedoch sind schon heute Zwielicht-Andere. Von uns gibt es nur sehr wenige, denn unsere Geburt ist an zu viele Bedingungen geknüpft. Nur wenn die Mutter eine Zauberin ist und die Geburt im Zwielicht stattfindet, trägt das Kind dieses Siegel. Dann wird es zum Anderen. Bis eines Tages das Zwielicht diesen Anderen zu sich ruft …«


    »Was ist das für Unsinn?! Meine Mutter ist keine Andere! ich habe das extra überprüft, sie ist eine ganz gewöhnliche Frau …«


    »Sie ist nicht deine Mutter.«


    Ich sah Anna sprachlos an und versuchte, mir darüber klar zu werden, was sie eben gesagt hatte.


    »Das tut mir alles sehr leid, Alexej«, sagte sie und griff nach meiner Hand. »Ich habe nicht gewusst, wie ich es dir sagen sollte. Aber deine Mutter ist bei deiner Geburt gestorben. Genau wie meine. Wie immer bei Zwielicht-Anderen. Denn wenn eine Mutter ihr Kind im Zwielicht zur Welt bringt, stirbt sie. Ihr Kind wird dann immer zu einem Anderen, das ist eine Art Gesetz. Das Leben der Mutter im Tausch für die Unsterblichkeit des Kindes.«


    »Das ist Schwachsinn«, murmelte ich.


    »Das ist die Wahrheit, das schwöre ich.«


    »Quatsch«, zischte ich. »Ich bin ein erwachsener Mann! Meine Mutter hätte mir gesagt, wenn …«


    »Sie hält sich für deine leibliche Mutter, dafür habe ich gesorgt. Ich bin in einem Internat aufgewachsen und weiß, was das heißt. Deshalb wollte ich, dass du bis zu dem Tag, an dem du initiiert wirst, ein normales Leben führst.«


    »Was hast du in unseren Köpfen angestellt?«


    »In deinem gar nichts, denn du warst noch ein ganz kleiner Junge. Aber die Erinnerungen deiner Mutter habe ich ein wenig korrigiert. Das war für alle besser, glaub mir. Sie konnte keine Kinder haben, und du hättest dir keine bessere Mutter wünschen können! Denk doch nur einmal an deine Kindheit zurück! Denk daran, wie glücklich sie war!«


    Ich knirschte mit den Zähnen. Diese Lichten …


    »Aber warum musste meine Mutter … meine biologische Mutter mich unbedingt im Zwielicht zur Welt bringen?«


    »Das weiß ich nicht, Aljoscha«, sagte sie, nachdem sie lange geschwiegen hatte. »Wirklich nicht. Aber wahrscheinlich hatten unsere Mütter gute Gründe für ihre Entscheidung. Welche, weiß ich nicht, das ist die reine Wahrheit.«


    »Wie hieß meine Mutter?«


    »Auch das weiß ich nicht. Tut mir leid, aber ich bin keine starke Zauberin, deshalb habe ich dich erst sehr spät gespürt. Damals warst du schon fast zwei Jahre alt. Ich habe dir eine Familie besorgt und auf den Tag gewartet, an dem du initiiert wirst. Aber selbst dann konnte ich mich noch nicht gleich dazu durchringen, dir die Wahrheit zu sagen. Nun aber darf ich nicht länger warten. Denn es ist von entscheidender Bedeutung, dass du alles begreifst!«


    »Dass ich was begreife?!«


    »Dass du nicht einfach ein weiterer Anderer bist! Dass vor dir ein ganz bestimmter Weg liegt! Und dass du keine Dummheiten machen darfst!«


    »Ich werde immer nur tun, was ich für richtig halte«, giftete ich.


    »Außerdem musst du das Zwielicht vergessen«, überging Anna meinen Einwand.


    »Ich soll das Zwielicht vergessen?«


    »Vorübergehend, ja!«, sagte Anna. »Solange ich ein bestimmtes Problem noch nicht geklärt habe. Das dauert aber nur noch ein paar Tage, danach ist alles wieder wie gehabt. In den nächsten Tagen darfst du jedoch auf gar keinen Fall ins Zwielicht eintreten!«


    »Aber warum nicht?! Kannst du mir nicht einfach klipp und klar sagen, was Sache ist?!« Am liebsten hätte ich ihr eine saftige Ohrfeige verpasst, so hilflos fühlte ich mich, so wenig wusste ich, wie ich reagieren oder was ich sagen sollte. Schon bei unserer ersten Begegnung war mir Anna merkwürdig vorgekommen – aber mit dieser Show überspannte sie den Bogen.


    »Ljoscha, mach bitte, was ich sage!« In ihrer Stimme klang Verzweiflung an. »Frag nicht weiter, sondern erfülle mir diese Bitte einfach! Ich verlange ja nicht von dir, dass du auf jede Magie verzichtest. Du sollst nur nicht ins Zwielicht eintreten! Das dürfte dir doch nicht so schwerfallen, oder? Du hast fünfundzwanzig Jahre ohne das Zwielicht gelebt, da wirst du es doch wohl noch einmal ein paar Tage aushalten!«


    Ihre Finger umklammerten meine Hand. Als ich mich aus dem Griff freimachen wollte, hätte ich auch versuchen können, ein Stahlseil zu zerreißen.


    »Ljoscha, versprichst du mir das?«


    Schweigend zerrte ich an meiner Hand.


    »Ljoscha?«


    »Lass mich los!«


    Als würde Anna erst jetzt klar, was sie tat, löste sie ihre Finger von meiner Hand. Ich trat einen Schritt zurück und massierte mein Handgelenk.


    »Kann ich mich auf dich verlassen, Ljoscha?«


    »Ja«, murmelte ich, »klar.«


    »Ich kann nicht mehr aus dem Zwielicht heraus«, flüsterte Anna. »Auch du wirst das schon bald nicht mehr können. Das Zwielicht bietet uns enorme Möglichkeiten, doch im Gegenzug erhebt es einen uneingeschränkten Anspruch auf uns. Wenn das Zwielicht dich ruft, gibt es kein Zurück mehr. Dann verschwindet dein Schatten, dann bleibst du für immer im Zwielicht gefangen.«


    Eine Gänsehaut rieselte mir über den Rücken. Ganz kurz war ich wie erstarrt, dann kehrte ich fluchend in die reale Welt zurück.


    Die Katze war verschwunden. Durch den Schnee zog sich eine Spur ihrer Pfotenabdrücke. Sie bog hinter einer Garage ab und verschwand unter einem Zaun. Zumindest mit dem Tier war alles in Ordnung. Mit mir nach all diesem dummen Gerede nicht unbedingt …


    Ich drehte mich um, denn ich erwartete, dass Anna mir gefolgt sei. Ich gab es nicht gern zu, aber dieses wirre Horrormärchen hatte mich verunsichert. Wenn sie jetzt neben mir stünde, würde ich aus tiefstem Herzen aufatmen. Doch Anna stand nicht neben mir.


    Nach diesem Gespräch à la Lewis Carroll mit Anna fuhr ich sofort in die Nachtwache. Unter Denis’ strengem Blick trug ich meine Rückkehr ins Protokollbuch ein. Der Magier verkniff sich allerdings jeden Kommentar, denn wir Lichten bringen einander nicht in unangenehme Situationen. Wenn ich eine halbe Stunde eher zurückkam, würde ich schon meine Gründe dafür haben. Als ich die Wache wieder verließ, fiel mir auf, dass ich das Konfekt für Lera bei der Garage gelassen hatte.


    Nachdem ich einen neuen Kasten und drei weiße Rosen gekauft hatte, fuhr ich nach Hause. Wie jeden Sonntagmorgen war Lera beim Tanzunterricht und würde erst mittags wieder zurückkommen. Ich stellte die Blumen in eine Vase, trank einen halben Tetrapak Saft und ließ mich aufs Sofa plumpsen. Während ich mit dem Handy herumspielte, überlegte ich, wen ich nun anrufen sollte, denn ich wollte unbedingt mit einem klugen und erfahrenen Anderen sprechen. Zur Auswahl standen der Chef oder Maxim Maximowitsch. Selbst Juri Jurjewitsch. In meiner derzeitigen Verfassung würde ich sogar ihn ertragen. Aber der Dunkle würde sich wahrscheinlich über mich lustig machen, und mein Chef wäre sauer auf mich, weil ich noch nicht einmal den Versuch unternommen hatte, Anna auf der Wache abzuliefern. Ihn sollte ich also auf diese Geschichte nur ansprechen, wenn sich eine günstige Gelegenheit ergab. Dann könnte ich ja behaupten, dass ich in einem Buch irgendwas über Zwielicht-Andere gelesen hätte. Digital gab es schließlich allerlei, mir kam ja nahezu täglich irgendein altes oder recht zweifelhaftes Manuskript unter die Augen.


    Als mein Handy dann plötzlich loszitterte, ließ ich es vor Schreck fallen, sodass es übers Kissen hüpfe und beinahe auf dem Boden gelandet wäre. Im letzten Moment schnappte ich es mir. Eine unterdrückte Nummer. Irgendwelche Spammer?


    »Guten Morgen«, erklang eine kalte Frauenstimme, die mir vage bekannt vorkam. »Könnte ich bitte mit Alexej Romanow sprechen?«


    »Am Apparat«, erwiderte ich, streckte mich auf dem Sofa aus und versuchte dahinterzukommen, mit wem ich das Vergnügen hatte.


    »Hier ist Lidija Nikolajewna Wedenejewa. Erinnern Sie sich noch an mich?«


    Mich traf fast der Schlag. Ich setzte mich auf und überlegte fieberhaft, was ich jetzt tun sollte.


    »Alexej? Sind Sie noch da?«


    »Ja.«


    Meine Gedanken überschlugen sich. Sollte ich über das Festnetz den Chef anrufen? Den Anruf der Wedenejewa mit dem Kuhbonbon zurückverfolgen, einem absolut simplen, neumodischen Zauber, sozusagen eine Fangschaltung für Handys? Oder sollte ich erst mal hören, was die Hexe wollte?


    »Diese Sache lässt sich nicht am Telefon klären«, teilte mir die Wedenejewa mit, »die sollten wir unter vier Augen besprechen.«


    »Warum wollen Sie ausgerechnet mit mir sprechen?«


    »Weil Sie ein Mitarbeiter der Nachwache sind. Ich habe eine wichtige Botschaft, kann mich aber nicht mit der Tagwache in Verbindung setzen. Aus persönlichen Gründen.«


    Ich seufzte schwer und beschloss, dies als Wink des Schicksals aufzufassen.


    »Wann und wo?«, fragte ich deshalb mit möglichst sachlicher Stimme.


    »Um halb zwölf am Bahnhof. Kommen Sie allein. Wenn Sie jemanden im Schlepptau haben, platzt unser Treffen.«


    »Wo genau am Bahnhof?«


    Doch da drang nur noch ein Freizeichen an mein Ohr.


    Zunächst wartete ich noch darauf, dass die Wedenejewa ein zweites Mal anrief, dann stopfte ich das Handy in die Brusttasche. Was für ein Tag! Erst Anna mit ihrer verworrenen Geschichte, jetzt die flüchtige Hexe. Einen ungünstigeren Zeitpunkt für diese Verabredung hätte sie wirklich nicht finden können. Wie sollte ich mich jetzt mit irgendwelchen Verbrechern beschäftigen – wenn ich nur einen Wunsch hatte, nämlich zu meiner Mutter zu gehen und ihre Erinnerungen zu scannen? Um zu wissen, ob Anna die Wahrheit gesagt hatte. Aber eigentlich wollte ich meiner Mutter nicht in den Kopf kriechen … Denn damit brachte ich mich möglicherweise um die Hoffnung, dass Anna mir tatsächlich nur ein Märchen aufgetischt hatte. Auch wenn sie eine lichte Zauberin war.


    Ich griff erneut nach meinem Handy. Bis zur Verabredung mit der Wedenejewa blieben noch zwei Stunden. Wenn ich noch Hilfe mobilisieren wollte, sollte ich allmählich damit anfangen. Oder fuhr ich doch besser allein zum Bahnhof? Die Wedenejewa hatte mich ja nicht zu einem Duell herausgefordert, außerdem war der Bahnhof ein belebter Ort. Und – nicht zu vergessen: Die Wedenejewa war auf der Flucht, nicht ich. Wahrscheinlich wollte sie mir irgendeinen Deal vorschlagen: ihre Freiheit oder eine sehr milde Strafe im Austausch für irgendwelche Geheimnisse. Vielleicht wollte sie uns sogar ihren Komplizen ans Messer liefern. An mich hatte sie sich vermutlich gewandt, weil sie mich für harmlos hielt. Der Chef oder Maxim Maximowitsch könnten sie vermutlich ohne jeden Handel in ihre Gewalt bringen, aber mit mir meinte sie fertigzuwerden. Na, das wollten wir doch erst mal sehen! Nur bedauerlich, dass ich nach der nächtlichen Patrouille alle Artefakte in der Wache abgegeben hatte. Doch auch ohne sie würde ich mir sicher etwas einfallen lassen.


    Ich checkte das Amulett des Chefs. Gegen eine Hexe fünften Grades stellte es einen soliden Schutz dar, einen Angriff von hinten brauchte ich also nicht zu befürchten. Auch meine präparierten Zauber beruhigten mich. Das Opium, wenn ich die Hexe lebend fangen wollte, und ein Fireball zur Sicherheit. Ich liebäugelte kurz mit dem Freeze, doch dieser Zauber gelang mir nicht jedes Mal, also sah ich von ihm besser ab.


    Die nächste Stunde war ich vollauf mit meinen Vorbereitungen beschäftigt. Als ich wieder auf die Uhr schaute, war es elf, und ich rannte aus dem Haus und sprang ins Auto. Bis zum Bahnhof war es nicht weit. Ich parkte vor einem blauen Hochhaus aus Metall und Plastik und wirkte die Negationssphäre. Das hätte mir jetzt gerade noch gefehlt, dass ich mir ein Knöllchen einfing. Oder noch schlimmer: dass sich die hiesigen Taxifahrer für meinen Wagen interessierten.


    Das Handy vibrierte.


    »Neuer Befehl«, teilte mir die Wedenejewa mit. »Fahren Sie zur Universität.«


    »Zu welcher?«


    »Zu der, in der ich gearbeitet habe.«


    Was sollte das? Observierte sie mich? Wenn ja, wie? Einen magischen Spion hatte ich jedenfalls nicht bemerkt, das Zwielicht war absolut ruhig.


    Ich ließ den Motor wieder an und fädelte mich in den Verkehr ein. Auch vom Bahnhof bis zur Uni war es nicht weit. Blieb zu hoffen, dass ich nicht noch ein drittes Ziel ansteuern musste. Dieser unter Paranoia leidenden Hexe wäre ein weiterer Marschbefehl nämlich durchaus zuzutrauen …


    Kurz überlegte ich, in einer Nebenstraße der Uni zu parken, beschloss dann aber, nicht den Ninja zu spielen, der sich hinterrücks durch die Gebüsche anschlich. Beim letzten Mal war es weder mir noch Kostja gelungen, unbemerkt zu der Wedenejewa vorzudringen, da dürfte ich diesmal wohl kaum mehr Glück haben. Die Hexe war schließlich in Alarmbereitschaft. Vermutlich rechnete sie mit irgendeiner Falle. Zum Beispiel damit, dass ich nicht allein kam, sondern gleich mit der halben Nachtwache anrückte. Besser machte ich sie also nicht noch nervöser. Vor allem, da sie dann eh nur durch eines ihrer Portale fliehen würde, diesmal vermutlich auf Nimmerwiedersehen. Aber so … So hatte ich wenigstens die Chance, dicht genug an sie heranzukommen, um mit einem Zauber zuzuschlagen. Und mit etwas Glück ging es sogar ganz ohne Gewalt ab.


    Auf dem Parkplatz stellte ich mich neben den weißen Nissan. Am Flügel prangte nach wie vor der Kratzer, die Wedenejewa hatte also noch keine Zeit gehabt, den Wagen in die Werkstatt zu geben. Irgendwie schon merkwürdig: Seit dem Tod des Geometers war erst gut ein Monat vergangen, aber mir kam es vor, als läge die Geschichte Jahre zurück.


    Ich stieg aus und horchte ins Zwielicht hinein. Alles ruhig. Nur in der Ferne pulsierte wie ein Leitstern ein magisches Licht. Sollte ich mich besser noch genauer umsehen? Ich konzentrierte mich und trat ins Zwielicht ein. Erst in dieser Sekunde fiel mir Annas Verbot ein. Doch da öffnete ich mich der unendlichen Finsternis schon und verschmolz mit ihr zu einem gemeinsamen Ganzen. Wie in jener Nacht bei der Jagd auf die Werwölfe erfasste mich eine merkwürdige Mischung aus Angst und Euphorie. Für einen kurzen Moment war ich wieder Teil dieses gigantischen Blutsystems. Durch das Zwielicht liefen feine Kapillargefäße, die auf die geringste Berührung reagierten, und breite magische Arterien voller Kraft. Ich glitt an einer von ihnen entlang auf das magische Feuer zu. Plötzlich spürte ich einen strengen aufmerksamen Blick auf mir. Ich zuckte zusammen. Vor mir befand sich etwas. Etwas Großes, Pulsierendes und Majestätisches, eine Art gigantisches Herz. Im Vergleich damit fühlte ich mich wie ein winziges Partikelchen, das durch einen purpurroten Fluss schwamm und nicht in der Lage war, diesem Etwas auszuweichen oder umzukehren.


    Dann verschwanden die Gefäße, die den Raum durchdrangen, wieder. Zusammen mit ihnen verflüchtigte sich auch das Gefühl, beobachtet zu werden. Rasch verließ ich das Zwielicht. Ich fuhr mir erst mit der Hand über die Stirn, um den Schweiß abzuwischen. Hatte ich mir das eingebildet? Hatte meine Fantasie mir einen Streich gespielt? Und was sollte ich jetzt machen? Denn zur Uni wollte ich eigentlich nicht mehr gehen – dort lauerte schließlich dieses gigantische Zwielicht-Herz.


    Aber hatte ich eine Alternative? Sollte ich in der Wache anrufen, sie über die Wedenejewa informieren und meinem Chef die Lösung des Problems überlassen? Nur würde er es nicht lösen! Er würde irgendeinen Fahnder schicken, bestenfalls Maxim Maximowitsch. Der war zwar mit allen Wassern gewaschen, aber die Wedenejewa würde ihn trotzdem spüren. Ich könnte natürlich auch den Chef außen vor lassen und Kostja bitten, mir Rückendeckung zu geben. Aber damit würde ich ihn ein zweites Mal in Gefahr bringen … Blieb wohl nur, die Sache doch allein durchzuziehen …


    Dann fiel mir aber doch noch eine Möglichkeit ein. Was hatte Juri Jurjewitsch gesagt: Wenn du mit konkreten Fakten ankommst, können wir gern noch einmal über die Angelegenheit sprechen. Hier waren sie, die Fakten. Konkreter ging es ja gar nicht. Ich rief ihn an. Es klingelte. Einmal, zweimal … Quatsch! Damit kappte ich die Leitung. Bleib ganz ruhig, Ljoscha, krieg jetzt nur keine Panik. Ihn anzurufen ist kein Ausweg. Was auch immer du dem Dunklen sagen würdest, er würde dich entweder nicht ernst nehmen oder versuchen, Profit aus der Sache zu schlagen. Du hältst dich natürlich für ein schlaues Köpfchen, das alle Intrigen durchschaut – aber du willst doch wohl nicht allen Ernstes versuchen, einen professionellen Falschspieler auszutricksen! Deshalb sollte deine Devise sein: nur die Ruhe bewahren. Wenn du mit Juri Jurjewitsch auf Augenhöhe verhandeln willst, dann solltest du auch etwas anzubieten haben. Eine gefangene Hexe zum Beispiel.


    Überstürze also nichts. Außerdem ist bisher nichts Schlimmes geschehen. Selbst wenn dieses Bild im Zwielicht nicht deiner Fantasie entsprungen ist, weißt du ja noch nicht, was es bedeutet. Anna hat dir nur die Anfänge des Scannens beigebracht, bis zur Interpretation der Ergebnisse seid ihr gar nicht gekommen. Dieses »Herz« könnte sich also als sonst was herausstellen. Vergiss auch nicht, dass es sich im Zwielicht befindet. Vielleicht hat Anna ja an dieses Ding gedacht, als sie dir verboten hat, ins Zwielicht einzutreten. Dann wäre sonnenklar, was du tun musst: bleib einfach in der realen Welt. Die Hexe bewegt sich in der ersten Schicht eh sicherer als du, ihr gegenüber bist du im Zwielicht also nicht mal im Vorteil.


    Eine Böe kalten Windes fegte mir wie zur Bestätigung in den Rücken. Ich rammte die Hände in die Taschen und stapfte zur Uni. Denk dran!, redete ich mir weiter zu. Du darfst auf gar keinen Fall den Kopf verlieren. Sie ist eine Hexe, du bist ein Kampfmagier, der schon mal mit einem einzigen Fireball einen Werwolf erledigt hat. Formal habt ihr zwar den gleichen Grad, aber du hast sie schon in Aktion erlebt, sie dich aber noch nicht. Dein Amulett hat dich im Kampf gegen den Werwolf nicht im Stich gelassen. Wenn sie also mit dem Freeze oder sonst einem Kampfzauber auf dich losgeht, kannst du darüber nur lachen. Ihre ganzen Gaukeleien und Hexenzauber sind für den Kampf völlig ungeeignet, weil sie zu viel Zeit beanspruchen. Mehr hat eine Hexe fünften Grades aber nicht zu bieten. Obendrein hält sie dich für einen unerfahrenen Rotzlöffel. Belassen wir sie in dem Glauben. Lass dich durch nichts ablenken, und warte auf eine günstige Gelegenheit …


    Vor dem Eingang spähte ich vorsichtig ins Zwielicht. Auf den ersten Blick war alles ruhig. Ich machte weder Andere noch magische Fallen aus. Nur eine fremde Kraft ganz in der Nähe. Die Wedenejewa machte aus ihrer Anwesenheit also kein Geheimnis. Als ich die Tür aufzog, ging das ohne Schwierigkeiten. Hervorragend. Wäre sie verschlossen gewesen, hätte ich abermals ins Zwielicht eintauchen müssen. Das aber wollte ich vermeiden.


    In der Eingangshalle röchelte nur ein einzelner Security-Typ in der Pförtnerloge, ein eher kleiner, junger Mann mit früher Glatze. Ich betrachtete kurz seine Aura. Hatte ich es mir doch gedacht: Die himbeerroten Schlieren des Opiums oder eines ähnlichen Zaubers. Die Wedenejewa hätte mühelos unbemerkt an ihm vorbeikommen können, war aber interessiert, dass auch ich freie Bahn hatte. Wie höflich diese Dunklen doch sein können. Aber dass ein Mensch Opfer ihres Zaubers wurde, daran verschwendeten sie natürlich keinen einzigen Gedanken.


    Nachdem ich die Eingangshalle durchquert hatte, ging ich die Treppe hinauf und sondierte meine Umgebung noch einmal durchs Zwielicht. Nach wie vor gab es nichts, was mich beunruhigt hätte. Wenn die Hexe irgendeine böse Überraschung für mich bereithielt, dann war sie nicht magischer Art. Aber warum hätte sie auch eine Falle für mich aufstellen sollen? Meist war die einfachste Erklärung ja die zutreffendste: Wenn die Wedenejewa mich zum Gespräch hergebeten hatte, dann hieß das, sie wollte tatsächlich mit mir reden.


    Trotzdem fasste ich derart zögernd nach der Klinke, als befürchtete ich einen Stromschlag von tausend Volt.


    Doch nichts geschah. Ich öffnete die Tür und sah mich um. Eigentlich hatte ich angenommen, die Hexe würde für unsere Verabredung ihr ehemaliges Arbeitszimmer wählen, doch die magische Aura hatte mich in einen gewöhnlichen Hörsaal geführt. Bänke, Stühle, eine Tafel, ein Pult für den Professor. Neutrales Gebiet, wenn man so wollte.


    Die Wedenejewa stand am Fenster, das zum Parkplatz hinausging, ganz die strenge Frau Lehrerin.


    »Sie sind allein gekommen?«, fragte sie in scharfem Ton.


    Letzten Endes war der Körper Sklave seiner Instinkte. Für eine Sekunde fühlte ich mich wieder wie ein Student. Der Hörsaal, dieser Tonfall … Sogar den Geruch kannte ich. Prompt stellte sich jene Nervosität ein, die jedem Studenten zusetzte. Die Angst, irgendwie an einer Frage zu scheitern, obwohl du die Antwort ganz genau kennst. Viele Menschen drücken in ihren Träumen ja wieder die Schulbank – und die wenigsten gern.


    Zum Glück besteht der Mensch jedoch nicht nur aus dem Körper, sondern auch aus seinem Hirn. Mit einem empörten Schnauben vertrieb ich die lästigen Erinnerungen und verschränkte demonstrativ die Hände vor der Brust.


    »Selbstverständlich bin ich allein hier. Darauf hatten Sie ja bestanden, und ich habe Ihnen mein Wort gegeben. Und wir Lichten lügen doch nicht, stimmt’s?«


    Darauf erwiderte die Wedenejewa keinen Ton, sondern sah mir nur unverwandt in die Augen. Dann breitete sie mit einer harmonischen, präzisen und eleganten Bewegung die Arme aus und führte sie dann wie eine Kunstturnerin oder eine Tänzerin vor sich zusammen. Statt dazwischenzugehen, starrte ich wie gebannt auf den Gegenstand in ihrer rechten Hand und versuchte mich krampfhaft daran zu erinnern, wie dieses Ding hieß.


    Noch bevor ich darauf kam, spuckte der Gegenstand zwei stählerne Stäbe aus, zwischen denen sich feine Silberdrähte spannten.


    Elektroschockpistole! Die Erleuchtung kam mir in dem Moment, als die Stäbe meinen Bauch trafen. Im Unterschied zu den Helden in amerikanischen Filmen klappte ich aber nicht zusammen wie eine Marionette, deren sämtliche Fäden gekappt worden waren. Im Gegenteil: Mein ganzer Körper wurde hart wie Eichenholz. Und dann wurde mir schwarz vor Augen.


    Als ich wieder zu mir kam, starrte ich auf eine Wand. Meine Arme und Beine waren völlig taub, in meinem Rücken spürte ich ein Reißen, meine Stirn brannte. Ich musste gefallen sein und mich verletzt haben. Leider gab es keine Möglichkeit, das zu prüfen, denn meine Hände waren gefesselt, genauer gesagt, mit Tesafilm aneinandergeklebt, dies zudem auf äußerst raffinierte Weise, nämlich mit den Handrücken aneinander. Zu allem Überfluss hatte die Hexe auch noch meine Finger mit Klebeband umwickelt. Diese Form der Ruhestellung nennt man übrigens einen magischen Fäustling. Im Unterschied zu den üblichen Handschellen nimmt der Fäustling einem jede Möglichkeit, einen Zauber zu wirken, für den Bewegungen der Hände nötig sind. Es ist eine einfache und effiziente Methode, die man bereits im ersten Monat bei der Wache beigebracht bekommt. Offenbar nicht nur in der Nachtwache.


    Meine Beine waren an die Stuhlbeine gefesselt. Ich reckte den Hals ein wenig und begriff, dass ich mich immer noch in dem Hörsaal befand. Der Stuhl stand so in der Ecke, dass ich auf die Wand guckte. Dadurch wollte die Wedenejewa offenbar verhindern, dass ich sie beobachtete. Momentan murmelte sie irgendetwas in meinem Rücken. Die Worte konnte ich nicht verstehen, aber dass die Hexe irgendeinen langen und komplizierten Zauber wirkte, war mir klar. Ohne ihren Monolog zu unterbrechen, klapperte sie mit Geschirr. Mir stieg der scharfe Geruch nach Ammoniak und Schwefel in die Nase. Was zum Teufel hatte sie vor?


    Mit aller Kraft versuchte ich, die Fesseln zu lockern. Vergeblich. Die waren mir nach bestem Wissen und Gewissen angelegt worden. Damit blieb mir nur, mich nach hinten kippen zu lassen oder abzuwarten, welchen Lauf die Dinge nahmen. Ich entschied mich für Letzteres. Eine Gelegenheit, mir das Genick zu brechen, würde ich bestimmt immer noch haben.


    Die Wedenejewa achtete nicht im Geringsten auf mich. Mit einem Mal durchschoss mich ein absolut grauenhafter Gedanke. Ich sah all die Darstellungen vor mir, erinnerte mich an all die Schauermärchen, in denen Hexen ein Opfer darbringen. Zuletzt war das im Mittelalter geschehen, denn in unserer Zeit wurde dergleichen mit dem Tod bestraft. Die Wedenejewa hatte sich mit ihrem bisherigen Verhalten jedoch ohnehin schon für die Dematerialisierung qualifiziert. Und zwei Tode konnte nicht einmal sie sterben.


    Noch einmal zerrte ich am Klebeband. Nein, das gab nicht nach. Ich war völlig hilflos. Bei allen Zaubern, für die keine Handarbeit nötig war, handelte es sich entweder um Kampfmagie oder um Tricks der Hohen Schule, die ich nicht beherrschte.


    »Lidija Nikolajewna«, sagte ich und versuchte, meine Stimme möglichst fest klingen zu lassen. »Ich bitte Sie, hören Sie auf. Sie sollten Ihre Lage nicht verschlimmern. Ein Angriff auf einen Nachtwächter ist eine ernste Angelegenheit, gewiss – aber doch kein vorsätzlicher Mord. Und Sie wissen doch genau, wie Mord geahndet wird …«


    Das Flüstern hinter mir verstummte.


    »Das war’s«, verkündete die Wedenejewa müde.


    Sie machte einige Schritte zur Seite. Der Stuhl knarrte leise. Der Ammoniakgeruch verstärkte sich.


    »Lidija Nikolajewna …«


    »Halt den Mund, mir ist sowieso schon schlecht!«


    Schweigend versuchte ich mir auszumalen, was jetzt folgen würde. Anscheinend hatte die Wedenejewa doch nicht die Absicht, mich in Schlachtvieh zu verwandeln. Sie hatte irgendein Ritual durchgeführt, das aber keinen erkennbaren Effekt hatte. Trotzdem hatte ihre Stimme nicht unzufrieden oder wütend geklungen. Es musste also alles nach Plan gelaufen sein. Wenn ich nur wüsste, nach welchem Plan …


    Ich achtete darauf, möglichst flach einzuatmen, denn durch den Ammoniakgeruch wurde mir schwindlig. Vorsichtig spähte ich ins Zwielicht. Ich fürchtete schon, es nicht zu schaffen, doch dann begriff ich, dass es mir gelungen war. Nur hatte das Zwielicht seine Transparenz verloren. In ihm quoll dicker Rauch auf. Geruchloser Rauch, der jedoch unangenehm auf der Haut brannte. Ich konnte nicht mal mehr die Wand vor mir erkennen.


    »Bleibst du wohl hier!«


    Sie schlug mir brutal in den Nacken. Darauf fand ich mich im Hörsaal wieder.


    »Wage es ja nicht«, zischte die Hexe.


    »Was machen Sie da eigentlich?«, brüllte ich sie zu meiner eigenen Überraschung an. »Haben Sie völlig den Verstand verloren?!«


    Doch die Wedenejewa antwortete mir nicht.


    »Nehmen Sie mir wenigstens die Fesseln von den Beinen ab«, verlangte ich etwas leiser. »Sie sind schon ganz taub. Und wohin sollte ich denn überhaupt fliehen?«


    »An den Schmerz wirst du dich gewöhnen.«


    Ich unternahm einen weiteren verzweifelten Versuch, das Klebeband zu lockern. Dann hörte ich hinter mir eine Stimme, die mich zusammenzucken ließ.


    »Guten Tag, Lida. Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.«

  


  
    Vier


    Juri. Dunkler


    Ein letztes Mal funkelten die goldenen Schicksalsfäden auf, dann verloren sie sich in dickem silbrigem Nebel. Wollte ich in ihm noch eine einzelne Variante der Zukunft verfolgen, hätte ich auch versuchen können, eine Portion Zuckerwatte zu entwirren. Vor mir hatte ich nur noch eine Wolke von Möglichkeiten. Geballte Vagheit. Und dies schon zum dritten Mal in den letzten vierundzwanzig Stunden.


    Mühelos kehrte ich in die reale Welt zurück, denn der Aufenthalt in der Sphäre bislang noch ungeschehener Ereignisse war von kurzer Dauer gewesen, da ich mich fast unmittelbar nach dem Eintauchen mit dieser Wolke konfrontiert gesehen hatte. Man kann die reale Zeit und die Länge der Wahrscheinlichkeitslinien zwar nur annähernd miteinander vergleichen, aber grob geschätzt, hatte ich lediglich für die nächste Stunde Voraussagen machen können. Danach schob sich diese Wolke vor die zukünftigen Ereignisse.


    Ich goss mir Kaffee ein und stellte mich ans Fenster, um auf die erwachende Stadt hinunterzusehen. Auf die dahinkriechenden, dreckbespritzten Autos. Auf die leeren grauen Straßen. Bei diesem Wetter blieben die Menschen lieber zu Hause.


    In den letzten Tagen hatte ich mindestens zweimal pro Tag in die Zukunft geblickt, um nach der einzigen Wendung Ausschau zu halten, die Alexej, die Wedenejewa und mich zusammenführen würde. Ich war mir völlig sicher, dass es diese Wendung gab, und hoffte inständig, nicht irgendetwas übersehen zu haben.


    Die Wolke, die den Blick auf die Zukunft verhüllte, erstaunte mich nicht. Man stößt immer wieder auf Momente der Vagheit, wenn man aus allzu großer Entfernung Einzelheiten erkennen will. Junge Andere glauben ja fest daran, dass Hohe einen genauen Blick in die Zukunft werfen können. Doch selbst auf die besten Weissager trifft das nicht zu. Wenn die Ereignisse obendrein durch eine Kraft beeinflusst werden, die der des Weissagers ebenbürtig ist, verheddern sich die feinen Fäden des Schicksals unweigerlich in einem unentwirrbaren Knäuel. Dann ist kein klares Bild mehr zu erkennen, dann lässt sich nur noch vage von drohendem Unheil oder kommendem Triumph sprechen.


    Ich bin kein Weissager und glaube nicht an Vorahnungen. Dieser silbrige Nebel steckte für mich schlicht und ergreifend die Grenzen meiner Fähigkeiten ab. Doch gestern Abend war mir aufgefallen, dass dieser Nebel näher und näher rückte. Heute Morgen konnte ich nur noch diese eine Stunde in die Zukunft blicken, dann nahm er mir die Sicht.


    Das war insofern merkwürdig, als ich heute nichts Besonderes vorhatte. Außerdem ließen sich die Anderen, die mir die Sicht hätten vermiesen können, an einer Hand abzählen. Was mich jedoch vor allem beunruhigte, war die Größe dieser Wolke. Das war kein kleiner Fleck, den ich als Besuch Alijas oder als Anruf meines Chefs hätte interpretieren können. Das war eine gewaltige Nebelwand, die bis zum Horizont reichte. Eine Vagheit, die ein Leben lang andauern könnte.


    Wobei sich nicht einmal sagen ließ, ob es um mein Leben ging oder um das eines Anderen, der vom Nebel verborgen wurde.


    Ich schüttete den restlichen Kaffee weg und stellte den Becher in die Spüle. Nachdem ich geduscht hatte, zog ich mir ein frisches Hemd an. Dem Schicksal muss man einen gewissen Respekt entgegenbringen, auch wenn es als Nebelwand daherkommt.


    Was mich ärgerte, war das Gefühl, diesem Schicksal nicht entkommen zu können. Ob ich zu Hause blieb, einen Spaziergang machte oder mich wieder ins Bett verkroch – all das spielte keine Rolle. Dem Ereignis, das dich in den Strudel einer unkontrollierten Zukunft zieht, entkommst du nicht. Nicht wenn man es mit einer vorbestimmten Vagheit zu tun hat.


    In diesem Moment erklang Solveigs Lied, das jedoch gleich wieder verstummte. Ich langte nach dem Handy. Alexej Romanow. Nach kurzem Zögern rief ich zurück. Ein langgezogener Ton, eine Pause und ein kurzes Piepen. Danach teilte mir eine Stimme vom Band mit, dass die gewünschte Person gerade nicht erreichbar sei.


    Ratlos stierte ich auf das dunkle Display. Nach einem weiteren erfolglosen Versuch, Alexej zu erreichen, steckte ich das Handy in die Tasche. Das war sie also, die Weggabelung. Die Wendung, die ins Ungewisse führte. Ich konnte zu Hause bleiben oder die Tagwache informieren. Und ich konnte aufbrechen, konnte dieser gigantischen silbrigen Wolke entgegentreten.


    Ich erbrach das magische Siegel an der Schublade meines Schreibtischs und holte ein kleines Beutelchen mit einem großen blutroten Kristall darin heraus. Das war kein schlichtes Onyxprodukt, wie wir es in der Wache hatten. Das war ein echter Rubin, für den man sich eine Villa samt dazugehörigem Dorf in irgendeiner Bananenrepublik hätte kaufen können. Dieser Stein hatte bereits Kriege und Revolutionen überstanden. Um ihn einzusetzen, brauchte man eine Erlaubnis zur Anwendung von Magie ersten Grades. Diesen Stein hatte ich persönlich aufgeladen. Da mir heute nicht das Arsenal der Tagwache zur Verfügung stand, würde ich meinen Gegner nicht mit immer neuen Angriffen zermürben können. Die Entscheidung musste bereits mit dem ersten Schlag fallen. Deshalb musste es ein schneller und überraschender Schlag sein.


    Ich warf mir einen leichten Mantel über und schob die Saigabel unter den Ärmel, in der die Dreifachschneide gespeichert war. In Gedanken ging ich noch einmal den Trick durch, den ich in Japan gelernt hatte und den fast niemand in Europa kannte. Danach steckte ich noch einige kleinere Amulette ein, die im Kampf zwar sicherlich keine entscheidende Rolle spielen würden, doch Vorsicht war ja bekanntlich die Mutter der Porzellankiste.


    Mein Auto stand in stolzer Einsamkeit vorm Haus. So gern meine Nachbarn mir auch auf die Pelle gerückt wären – näher als drei Meter konnten sie nicht an meinen Wagen heran, dafür sorgte die Zone der Abstoßung.


    Nachdem ich den Motor angelassen hatte, lauschte ich eine ganze Weile dem leisen Brummen. Noch konnte ich umkehren, noch hatte ich die Möglichkeit, den eingeschlagenen Weg nicht bis zum Ende zu gehen.


    Sobald ich mich in den Verkehr eingefädelt hatte, holte ich das Handy heraus. Eigentlich sollte ich Alexejs Handy orten lassen, doch wenn ich mit meiner Vermutung richtiglag, wusste ich ohnehin, wo ich ihn finden würde.


    Dieses Monster brauchte den Jungen. Alexej wiederum brauchte die Wedenejewa. Die Wedenejewa arbeitete dem Monster zu. Diese drei waren miteinander verbunden, das hatte auch die Begegnung im Rohbau gezeigt. Blieb die Frage, wo die drei diesmal zusammenkommen würden, doch meinte ich, die Antwort zu kennen. Laut Alija war für das Ritual eine Hermessohle nötig. Deshalb hatte die Wedenejewa es zunächst beim Haus des Geometers versucht. Diese Hermessohle wurde inzwischen überwacht. Vermutlich würde selbst das Monster es momentan nicht wagen, sich dort zu zeigen. Aber das brauchte es ja auch gar nicht, schließlich gab es eine zweite Hermessohle. Und auch die kannte die Wedenejewa.


    Im Stadtplan, der auf dem Tisch des ermordeten Geometers gelegen hatte, waren zwei Auffälligkeiten markiert gewesen, eine neben seinem Haus, eine in der Universität, in der die Wedenejewa arbeitete. Warum Solowjow der Ansicht gewesen war, es handle sich dabei um magische Depots, wusste ich nicht. Wahrscheinlich hatte er einfach noch nie von einer Hermessohle gehört. Alexej hatte diese schraffierten Felder im Stadtplan fotografiert und der Wedenejewa vorgelegt. Sie dürfte auf Anhieb verstanden haben, worauf Solowjow da gestoßen war.


    Als ich Arkadi anrief, musste ich erst einmal eine halbe Minute dem Freizeichen lauschen.


    »Ja!« Obwohl Arkadis Stimme äußerst munter klingen sollte, konnte er eine gewisse Unzufriedenheit nicht verbergen.


    »Wie spät ist es jetzt?«


    Arkadi antwortete nicht gleich. Offenbar grübelte er zunächst darüber nach, ob er heute Morgen eine Verabredung mit mir verschlafen hatte.


    »Zwanzig nach zwölf.«


    »Hör mir jetzt gut zu! Wenn ich dich nicht exakt in einer Stunde anrufe, alarmiere die Nachtwache! Ist das klar? Die Nachtwache! Sage ihnen, dass das Leben ihres Mitarbeiters Alexej Romanow in Gefahr ist. Dass in der Stadt eine magische Intervention außerhalb jeder Kategorie vorbereitet wird. Du weißt doch noch, wo die Wedenejewa gearbeitet hat, oder? Sag den Nachtwächtern also, sie sollen zur Universität fahren und diese absperren. Alles Weitere können sie selbst vor Ort entscheiden. Falls sie dir mit irgendwelchen Fragen kommen, sage ihnen, dass du in meinem Namen anrufst und ich die Verantwortung für alles übernehme. Hast du das verstanden?«


    »Ja. Äh … nein. Was ist denn eigentlich los?«


    »Welcher Arsch ruft eigentlich um die Zeit an?«, hörte ich aus dem Hintergrund die Stimme einer Frau.


    »Niemand. Und jetzt halt den Mund«, zischte Arkadi sie an, um sich dann wieder an mich zu wenden: »Juri Jurjewitsch, entschuldigen Sie vielmals, aber ich …«


    »Hast du alles verstanden?«


    »Ja, aber …«


    »Dann tu, was ich dir gesagt habe.«


    Damit beendete ich das Gespräch.


    In dem Moment klatschten die ersten dicken Regentropfen gegen die Windschutzscheibe.


    In der Universität hatte sich seit meinem letzten Besuch nichts verändert, sah man davon ab, dass der Schnee auf dem Vordach inzwischen geschmolzen war. Auf dem Parkplatz, der unter der Woche nie ausreichte, standen heute nur Alexejs Lada und der weiße Nissan der Wedenejewa. Die Hexe legte also keinen Wert auf konspiratives Verhalten. Aber wozu auch? Die Straßenverkehrspolizei würde sie nicht anhalten, und die Wahrscheinlichkeit, zufällig einem Wächter über den Weg zu laufen, war gering, auch wenn wir ihre Beschreibung intern verteilt und an die Lichten weitergeleitet hatten. Das heißt, nicht wir, sondern die Tagwache. Ich war kein Teil dieser Institution mehr, sie war nicht mein Werk. Wie es früher einmal ausgesehen haben mochte, fiel nicht ins Gewicht.


    Ich hielt vor der Sushi-Bar, stieg aus und spannte den Regenschirm auf. Plötzlich erfasste mich tiefer Schmerz, und ich sah Lena vor mir, wie sie damals im Auto gesessen hatte, verzagt und ohne jede Hoffnung, als würde sie ihren Tod bereits ahnen. Damals hatte ich ihr befohlen, im Wagen auf mich zu warten …


    Ich wünschte, ich könnte ihr auch heute einen Befehl erteilen …


    Der Regen wuchs sich zu einem wahren Sturzbach aus, ganz in der Nähe donnerte es. Das erste Frühlingsgewitter des Jahres ging über der Stadt nieder. Je näher ich der Universität kam, desto nervöser wurde ich. Es war ein völlig irrationales Gefühl, keine Panik, eher die Ahnung drohenden Unheils. Vielmehr die Ahnung einer nahenden Katastrophe … Der Himmel war durch und durch grau, schmutzige Tropfen trommelten auf den Gehsteig. Die wenigen Menschen eilten schnellen Schrittes durch die Straßen. Knapp dreißig Meter vor dem Universitätseingang blieb ich stehen. Irgendetwas irritierte mich. Kein Detail aus Alijas wirren Erzählungen, auch nicht mein komisches Gefühl. Nein, da war eine Art Druck, der mit jedem Schritt zunahm, der mich zurückstieß, von mir verlangte, auf dem Absatz kehrtzumachen und davonzustürzen.


    Ich senkte den Schirm und betrachtete die Uni durchs Zwielicht. Unwillkürlich spannte sich alles in mir an. Die Luft war dünn wie im Hochgebirge, sodass ich nicht mehr aus voller Brust einatmen konnte. In diesem Moment wurde mir alles klar. Die Gründe der Tragödie von Bhopal ebenso wie die meiner mysteriösen Unruhe, aber auch der Plan dieses Monsters. Hier ging es nicht um ein besonderes Ritual, mit dessen Hilfe diese Kreatur das Zwielicht verlassen konnte. Hier ging es um etwas, das wesentlich einfacher und zugleich viel schrecklicher war.


    Über der Universität hing ein Höllentrichter. Eine gigantische Windhose. Einen solchen Strudel hatte ich erst einmal gesehen, Ende der 1990er Jahre. Damals hatte man uns aus Moskau den Abdruck eines Fluchs geschickt, den eine große Zauberin heraufbeschworen hatte. Um diesen Trichter zu neutralisieren, war der Einsatz beider Wachen nötig gewesen. Wenn sie gescheitert wären, hätte es in Moskau ein zweites Bhopal gegeben.


    Der Höllentrichter, den ich jetzt vor mir sah, war genauso groß wie der in Moskau, zeigte aber außerdem eine ungewöhnliche Struktur und reichte bis in die zweite oder sogar – wenn ich mich nicht täuschte – bis in die dritte Zwielicht-Schicht. Von einem solchen Phänomen hatte ich bisher nicht einmal gehört. Flüche dieser Art gelten immer einem Menschen und existieren nur in der ersten Schicht. In Ausnahmefällen kann sein Schatten in der zweiten zu erkennen sein. Diese Windhose bewahrte sich jedoch ihre sowohl seine Form als auch seine Stärke in den einzelnen Schichten.


    Die Metaphysik des Phänomens interessierte mich allerdings nicht. Oder zumindest weit weniger als die Frage: Wie jetzt weiter? Die Chefs unserer hiesigen Wachen dürften eine solche Windhose nicht schaffen können. In ganz Samara gab es meiner Ansicht nach nur einen einzigen Magier, der einen solchen Höllentrichter heraufbeschwören konnte. Dieser Magier musste sich in der Nähe befinden, denn eine solche Gewalt kontrollierte niemand aus der Entfernung. Und hinter ebendiesem Magier war ich her.


    Es klang wie eine Ironie des Schicksals, doch der Höllentrichter steigerte meine Erfolgsaussichten bei der bevorstehenden Auseinandersetzung. Wie stark dieser Magier auch immer sein mochte – ein solcher Zauber verschlang enorme Energie, obendrein musste er sich weitgehend auf ihn konzentrieren, um ihn unter Kontrolle zu behalten. Das schwächte dieses Monster. Daher … Gut, das würde sich finden. Denn kampflos würde das Monster nicht aufgeben, nicht nachdem es zwanzig Jahre auf diesen Moment gewartet hatte. Selbst dann nicht, wenn sein Leben in Gefahr war. Es würde diesen Kampf bis zum bitteren Ende austragen. Doch selbst wenn es mir gelingen würde, diese Kreatur zu besiegen, blieb der Höllentrichter. Denn es war naiv, darauf zu hoffen, dass die Windhose zusammen mit ihrem Schöpfer unterging. Ich würde sie jedoch nie unter meine Kontrolle bringen. Mir blieb nur die Hoffnung, dass Arkadi nicht anfing, meine Worte irgendwie zu interpretieren, sondern schlicht und ergreifend tat, worum ich ihn gebeten hatte.


    Ich klappte den Schirm zu und trat in die erste Zwielicht-Schicht ein, um in die Universität zu gelangen. Meine Haut brannte, scharfe Windböen ließen mich blinzeln. Die ephemeren Mauern bedeuteten für den eisigen Atem dieses Höllentrichters kein Hindernis.


    Als ich aus dem Zwielicht austrat, spürte ich auch in der realen Welt diesen mysteriösen Druck, konnte jedoch wieder frei einatmen. Das Zentrum der Windhose lag offenbar im ersten Stock …


    Ein Security-Typ in der Uniform einer privaten Sicherheitsfirma schlief mit seligem Lächeln in seinem Glashäuschen. Da der Bursche trotz des Höllentrichters nicht unter Albträumen litt, musste der Schlaf magisch herbeigeführt worden sein. Entweder von der Wedenejewa oder von Alexej. Ich würde jedoch keine Kraft darauf verschwenden, um herauszufinden, von wem, denn schon bald würde ich jeden einzelnen Tropfen meiner Kraft brauchen.


    Der erste Stock lag im Halbdunkel. Das Licht, das durch die Fenster fiel, reichte nicht aus, um das Zwielicht zu vertreiben, das schon in diese Welt eingebrochen war und alle Farben schluckte, sodass die Messingklinken ihren Glanz verloren hatten und das frisch verlegte Parkett matt wirkte.


    Ein Suchzauber war nicht nötig, denn nur eine der Türen stand offen. Mich dicht an der Wand haltend, schlich ich mich an.


    »Nehmen Sie mir wenigstens die Fesseln von den Beinen ab«, erklang Alexejs Stimme. »Sie sind schon ganz taub. Und wohin sollte ich denn überhaupt fliehen?«


    »An den Schmerz wirst du dich gewöhnen.« Die Wedenejewa klang nervös.


    Unwillkürlich musste ich grinsen. Alexej hatte aus seiner letzten Lektion nichts gelernt und sich wieder schnappen lassen. Oder war er gar kein Gefangener? Ich wurde den Eindruck einfach nicht los, dass er in der Geschichte eine nicht unwesentliche Rolle spielte, möglicherweise sogar eine größere als die Wedenejewa. Das Monster hatte ihn nicht ohne Grund beschützt und die Wedenejewa davon in Kenntnis gesetzt, was für einen Schatz der Milchbart darstellte. Blieb die Frage, wie der Lichte eigentlich hierherkam. Hatte er die Wedenejewa bis zur Universität verfolgt, weil er sie mal wieder in einer Einzelaktion festnehmen wollte? Oder hatte sie ihn hergebeten?


    Ich schirmte meine Augen mit der Hand ab und spähte kurz ins Zwielicht. Die unerbittliche schwarze Windhose befand sich ganz in der Nähe. Ich bräuchte bloß die Hand auszustrecken und könnte den gebündelten Strom reiner Kraft berühren. Ich meinte, in ihrer Nähe eine trübe verschwommene Silhouette auszumachen. Und dann war da noch ein feiner vibrierender Strahl von Kraft, der aus dem Zwielicht nach unten sickerte. Damit lag auch das letzte Teil dieses Puzzles am richtigen Platz.


    Alexej Romanow verfügte weder über geheimes Wissen noch über eine mysteriöse Kraft oder eine besondere Gabe. Er erfüllte schlicht und ergreifend die Funktion eines Blitzableiters und sollte dafür sorgen, dass sich das Zwielicht in unserer Welt entlud. Er war kein Genie und kein Schurke. Er war lediglich eine Komponente in diesem Ritual. Genau wie die Hermessohle oder das Hexenpulver.


    Einem Menschen hätte man einen Höllentrichter von dieser Intensität nicht anhängen können, er wäre auf der Stelle gestorben. An einem Herzinfarkt oder einer Hirnblutung. An irgendwas. Nein, diesen Druck des Zwielichts hielt nur ein Anderer aus. Trotzdem war mir schleierhaft, warum sie ausgerechnet Alexej gewählt hatten. Warum sie ihn so sorgfältig beschützt hatten. Vielleicht war das Zwielicht-Monster ja ein genialer Weissager und hatte die einzige Linie der Wahrscheinlichkeit erkannt, die zum Erfolg führen würde. Vielleicht steckte in Alijas Geschichte aber auch ein Körnchen Wahrheit, und der Blitzableiter musste doch irgendeine spezifische Fähigkeit mitbringen. Keine Ahnung, ich war kein Fachmann für Höllentrichter. Tatsache blieb jedoch, dass ein schmales Rinnsal der Kraft von der Spitze der Windhose direkt auf die Aura des Lichten tropfte. Im Brennpunkt des Fluchs stand er.


    Dann trat ich entschlossen in den Hörsaal ein.


    »Guten Tag, Lida. Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.«


    Der Hörsaal unterschied sich durch nichts von dem, in dem die Wedenejewa ihre Akkus deponiert hatte. Breite Thermofenster mit Holzrahmen, ein mit bunten Marmorfliesen ausgelegter Fußboden, drei Reihen von Tischen für je eine Person, die unvermeidliche Tafel.


    Alexej saß auf einem Stuhl. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, die Beine an den Stuhlbeinen festgebunden. Der Stuhl stand so in einer Ecke, dass der Junge nur den weißen Putz vor Augen hatte oder, wenn er den Hals reckte, das Fensterbrett und einen Flügel der Klapptafel. Unter dem Stuhl stand eine große Schüssel mit einem widerlich stinkenden Pulver darin. Daneben waren in hohen Säulen Münzen aufgetürmt, Hunderte von kleinen Speichern, voll mit der Energie der Studenten. Selbst zusammen reichten sie nicht an den Akku in meiner Tasche heran, doch offenbar war für das Ritual nicht mehr Kraft nötig.


    Die Wedenejewa tigerte in einer weißen Plüschjacke und einer weiten schwarzen Hose an der gegenüberliegenden Wand entlang. Bei meinem Auftauchen wollte ihre eine Hand gerade in der Tasche verschwinden, schaffte dann aber nur den halben Weg und erstarrte in der Luft. Die Hexe sah mitleiderregend aus, hohlwangig, die Stirn von Falten durchfurcht und unter den Augen dunkle Ringe, die nicht einmal von Make-up übertüncht werden konnten.


    »Juri …« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Das ist dann wohl das Ende, oder?«


    »Vermutlich. Aber eine Chance hast du noch. Wenn wir gemeinsam den Höllentrichter vernichten, könnte sich das für dich strafmildernd auswirken. Dann kommst du vielleicht mit einem lebenslänglichen Verbot, Magie einzusetzen, davon. Wenn du viel Glück hast, sogar mit Aussicht auf Rehabilitation.«’


    »Auf das, was ich getan habe, steht die Dematerialisierung«, flüsterte die Wedenejewa.


    »Wie gesagt, eine Chance hast du noch«, wiederholte ich. »Wie ist das Ritual aufzuhalten?«


    »Wollen Sie mich denn nicht befreien?«, mischte sich Alexej ein.


    Ich ignorierte seine Frage.


    »Du kannst das Ritual nicht aufhalten«, sagt die Wedenejewa. »Der Höllentrichter hat sich bereits herausgebildet, und in Kürze wird er seine endgültige Form angenommen haben.«


    »Welcher Höllentrichter denn?«, fragte Alexej, der wie wild versuchte, sich zu uns umzudrehen. Wahrscheinlich würde er sich demnächst den Hals verrenken. »Wovon reden Sie überhaupt?«


    »Ist der Fluch an ihn gekoppelt?«, wollte ich wissen, den Blick auf Alexej gerichtet. »Was geschieht, wenn er stirbt?«


    »Nichts«, antwortete die Wedenejewa leise. »Das ist kein normaler Höllentrichter. Ich habe von einem solchen Phänomen nie zuvor gehört. Alexej war nur am Anfang nötig, um den Trichter zu justieren, doch jetzt würde auch sein Tod nichts ändern. Das Zwielicht wird sich an dieser Stelle entladen. Ob Alexej nun dort sitzt oder nicht.«


    »Was, wenn er stirbt?«


    Die Wedenejewa erschauderte. Für den Bruchteil einer Sekunde meinte ich, in ihren Augen würde eine leicht irre Hoffnung aufflackern.


    »Nur schaffen Sie das nicht«, erwiderte sie. »Das schafft nicht einmal die ganze Tagwache …«


    »Trotzdem?«


    »Keine Ahnung«, gestand die Wedenejewa. »Ich bin eine einfache Hexe. Einen Höllentrichter wie diesen habe ich noch nie gesehen. Ich habe nicht einmal geglaubt, dass so etwas überhaupt möglich ist. Sonst hätte ich mich niemals auf diese …«


    Sie verstummte mitten im Satz.


    »Haben Sie eine Schere?«


    »Eine Schere?«


    »Ja. Wir müssen Alexej befreien.«


    Die Wedenejewa nickte mit etwas abgehackten Bewegungen, ging an den Tisch, zog die Schublade heraus und beugte sich darüber. Letzten Endes war sie doch eine Schauspielerin. Eine hervorragende sogar. Und obendrein eine gute Schützin. Um den Elektroschocker herauszuholen und einen Schuss abzugeben, brauchte sie weniger als eine Sekunde. Sie verfehlte ihr Ziel auch nicht, die Elektroden trafen meine Brust. Besser gesagt, hätten sie getroffen.


    Mein Schild des Magiers stand, die Projektile prallten von der unsichtbaren Wand ab und landeten klirrend auf dem Boden.


    Die Wedenejewa ließ die Waffe fallen, duckte sich und riss die Hände vors Gesicht. Keine Ahnung, ob auch das nur Show war oder ob der gescheiterte Mordversuch sie tatsächlich gebrochen hatte. Schweigend trat ich an den Tisch und holte mir eine Schere. Das in mehreren Schichten um Hände und Finger gewickelte Klebeband leistete erheblichen Widerstand. Nachdem ich Alexejs Hände endlich freigelegt hatte, gab ich ihm die Schere, damit er den Rest selbst erledigte. Die Wedenejewa kauerte noch immer am Boden, hatte sich jetzt aber gegen die Wand gelehnt. Über ihre Wangen rannen Tränen.


    Alexej stand etwas ungelenk auf und ließ seinen mürrischen Blick zwischen der Hexe und dem abgeschossenen Elektroschocker hin- und herwandern.


    »Sie hat mich betäubt«, krächzte er. »Mit diesem Ding. Vorher hat sie gesagt, dass sie bereit ist aufzugeben. Und mir alles erklären wollte …«


    »Verschwinde!«


    »Bitte?« Er sah mich irritiert an.


    »Da unten sitzt ein Security-Mann und schläft. Weck ihn und verschwinde mit ihm von hier. Ach ja, die Wedenejewa nimm auch mit. Ich hoffe inständig, dass du ihr nicht noch ein drittes Mal auf den Leim gehst.«


    »Aber was ist mit Ihnen?«


    »Ich versuche, diesen Höllentrichter einzudämmen.«


    »Schon wieder dieser Höllentrichter! Dabei ist hier nirgends so ein Mistding.«


    »Doch. Und mir bleibt nicht mehr viel Zeit, ihn auszuschalten. Verschwinde also, solange du noch dazu in der Lage bist. Das Ding kann sich jeden Moment entladen.«


    »Was heißt das nun wieder?!« Aus der Stimme des Jungen war eher Nervosität als Aggression herauszuhören. »Der Höllentrichter ist ein Fluch in Form einer schwarzen Windhose. Ich habe das Zwielicht überprüft, dort gibt es keinen solchen Trichter. Da ist nur Rauch.«


    »Man sieht den Fluch, der über einem selbst hängt, nie, sondern erkennt nur Begleitturbulenzen. Und jetzt verschwinde endlich.«


    »Ich könnte Ihnen helfen!«


    »Und womit bitte? Etwa mit einem Feuerball?«


    »Wenn’s sein muss, auch mit dem!«


    »Verschwinde«, sagte ich noch einmal. »Du kannst drei Leben retten, dein eigenes inklusive. Das ist eine Aufgabe, der du gewachsen bist.«


    Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch ich hörte ihn nicht mehr. Mir schlug bereits ein widerliches, fauchendes Gebrüll entgegen. Über den Himmel spannte sich eine gigantische Windhose.


    Ich war in die erste Schicht des Zwielichts eingetreten.


    Vom Hörsaal zeugte nichts mehr. Die Fenster waren ebenso verschwunden wie die Tafel und die Tische. Selbst die Wände gab es nicht mehr, eine der wenigen Konstanten in den ersten Zwielicht-Schichten. Doch diesmal hatten sie sich nicht in das raue Felsgestein einer Höhle verwandelt, sondern waren in Finsternis aufgegangen. In einer dichten, greifbaren Finsternis, die an eine vom Himmel entrollte Stoffbahn denken ließ. An ein Grabtuch, das sich langsam drehte, an ein düsteres Karussell. Der Raum war glücklicherweise gewachsen, sodass der Höllentrichter ihn nicht ganz einnahm. In diesen Strudel waren aufgrund der bizarren Gesetze des Zwielichts unermessliche Mengen reiner Kraft gebannt. Die untere Spitze maß nur einen Meter, und auf ihr tanzte die Windhose wie Brummkreisel durch den Raum. Vorsichtshalber brachte ich mich in Deckung. Ich hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wenn ein Mensch mit diesem Strudel zusammenstieß, verspürte aber auch ganz bestimmt nicht den Wunsch, es herauszufinden.


    Mit zusammengekniffenen Augen sah ich nach oben, konnte die Höhe der Zwielicht-Variante des Höllentrichters jedoch nicht ausmachen, sondern nur erkennen, dass der Trichter rasch breiter wurde und mit der Finsternis verschmolz. Ich befand mich in einer Art Aquarium, aus dem es nur einen Weg heraus gab, nämlich den zurück in die reale Welt. Die Flucht nach vorn, in die zweite Zwielicht-Schicht schied dagegen aus – da sich das samtige Schwarz diese Schicht bereits vollständig einverleibt hatte.


    »Dunkler! Du bist gekommen. Warum?« Trotz des Brüllens des Höllentrichters klang das Flüstern klar und war vernehmlich. »Du wolltest schon meine Tochter holen. Warum willst du jetzt meinen Sohn?«


    Dann stand der Magier vor mir, eine vertrocknete, gekrümmte Kreatur, die einst ein Mensch gewesen war. Der Anblick war schrecklich. Das ohnehin abstoßende Gesicht war inzwischen gänzlich entstellt. Die Hälfte des Körpers wurde von ekelhaften Brandwunden überzogen. Die Haut am linken Arm erinnerte an eine Kordel. So etwas kommt vor, wenn bei einer schweren Verletzung zu viel Kraft zur Regeneration in die Haut gepumpt wird. Unsere letzte Begegnung war nicht spurlos an dem Monster vorübergegangen …


    Doch diesen Schlag hätte sonst kein Anderer überlebt. Kein Werwolf, der sich im Grunde aus Fetzen wieder zusammensetzen kann, kein Vampir, der abgehackte Extremitäten einfach nachwachsen lässt, kein Hoher. Dieses Wesen war jedoch kein Anderer im herkömmlichen Sinne. Es hatte den Angriff überlebt und sich wiederhergestellt. Seine Aura barst vor Energie und schimmerte sogar durch die schwarze Windhose hindurch.


    Auf seine Frage hatte ich gar nicht geachtet, denn mich interessierten einzig und allein die Ströme der Kraft, die zu dem Höllentrichter führten. Noch immer hatte er nicht seine endgültige Form angenommen. Wenigstens etwas! Unser letzter Kampf hatte mir gezeigt, dass dieses Monster nicht allmächtig war. Wenn es seine Kraft in die Windhose leitete, konnte es nicht auch noch mit voller Wucht gegen mich zuschlagen. Reichte das, um diese Kreatur zu besiegen?


    »Weshalb bist du gekommen, Dunkler? Verschwinde. Du störst.«


    »Dein Ritual tötet Menschen. Beim letzten Mal sind Tausende von Menschen gestorben. Diesmal wird es noch mehr Opfer geben.«


    Das Wesen brach in ein kicherndes, abgerissenes Lachen aus.


    »Menschen … Was gehen dich Menschen an, Dunkler? Du scherst dich doch nicht um Menschen. Du scherst dich nicht ums Licht und nicht ums Dunkel. Du denkst nur an dich. Du bist stark, du kannst noch gehen. Also verschwinde!«


    »So sprechen Lichte. Bist du ein Lichter?«


    Ich lief langsam um den Trichter herum, damit er mir nicht den Blick auf den Magier verstellte. Um ihn anzugreifen, musste ich ihn ablenken. Mit Fragen, mit leerem Geschwätz, womit auch immer. Für eine Sekunde musste er seine Konzentration verlieren. Mehr brauchte ich nicht.


    Er kicherte erneut.


    »Du verstehst das nicht. Ob Dunkler, ob Lichter … Das sind Worte. Worte bedeuten nichts. Nichts bedeutet im Zwielicht etwas. Nur das Zwielicht zählt. Das Zwielicht ist überall. Außen, innen, überall. Es spricht, denkt, wünscht und rät. Immer. Es gibt kein Entkommen, kein Vergessen. Du findest keinen Schlaf. Das Zwielicht fordert, und man kann ihm nichts abschlagen. Nur fliehen. Nach oben, nach unten – egal. In die siebte Schicht. Dorthin, wo das Zwielicht nur Gast ist. Das ist der einzige Weg. Es gibt nur eine Chance, wieder man selbst zu werden. Ein Lichter, ein Dunkler, ein Mensch. Nur eine Chance. Man muss dorthin gehen, wo kein Zwielicht ist …«


    Das Wesen redete immer verworrener. Aus seinem rechten Mundwinkel rann Speichel. Vor mir stand eine Kreatur, die ihren Verstand eingebüßt hatte. Dennoch tat ich diese nahezu zusammenhanglosen Worte nicht einfach ab.


    »Verschwinde, Magier. Ich komme an mein Ziel. Egal, was du tust. Dann verstecke ich mich. Stopfe mir die Ohren zu. Es wird mich nicht mehr finden. Niemals. Ich werde wieder leben. Essen, trinken, schlafen. Dafür muss ich ihm nur davonlaufen und mir die Ohren zustopfen …«


    »Was ist mit den Augen?«


    Die Kreatur schluchzte auf und berührte die leeren Augenhöhlen.


    »Das verstehst du nicht. Niemand versteht das. Ich habe gelitten. Gelitten, wie niemand sonst. Ich konnte es nicht aushalten, ich konnte das nicht ansehen, trotzdem habe ich es ertragen. Alija hat mir von euren Städten erzählt. Von den Häusern aus Glas. Von Fahrstühlen, die in den Himmel aufsteigen. Dorthin, wo man zu Fuß nie hingelangt. Ihr seht nichts. Ihr habt niemals etwas gesehen. Für euch ist das Zwielicht wie ein Fahrstuhl. Man drückt einen Knopf, und die Tür öffnet sich. Sieben Schichten. Erster Stock, zweiter, dritter … Ihr ahnt nicht, was zwischen den Etagen ist.«


    Das Wesen schluchzte erneut.


    »Ich habe es nicht ertragen. Ich konnte das nicht ansehen. Ewig gucken, ewig sehen. Da habe ich mir die Augen ausgerissen. Nun ist es leichter, denn ich sehe das nicht mehr. Es ist einfacher. Aber es wird noch leichter. Man muss sich verstecken und die Ohren zustopfen. Dann kann das Zwielicht nicht mit dir sprechen, nicht bei dir sein, nicht überall sein. Man muss dorthin fliehen, wo es nur Gast ist.«


    Der Trichter neigte sich und driftete etwas zur Seite. Nun stand das Monster zitternd vor mir. War sie das? War das meine Chance? Vermutlich. Mit einer zweiten rechnete ich jedenfalls nicht.


    »Man kann nicht vor sich selbst davonlaufen.«


    Ich wirbelte herum. Alija stand hinter mir. Neben ihr erlosch gerade der matte Höhenrauch eines Portals. Der Strudel hatte sämtliche Magie derart gründlich absorbiert, dass ich Alijas Auftauchen nicht einmal gespürt hatte. Erst ihre Worte hatten mich davon in Kenntnis gesetzt. Im Übrigen galt ihre ungeteilte Aufmerksamkeit dem Monster. Sie trat an die gekrümmte Gestalt heran.


    »Man kann nicht vor sich selbst davonlaufen«, sagte sie abermals. »Wir sind, wie wir sind. Wir müssen dem Zwielicht gehorchen. Es verstehen und ein Teil von ihm werden. Es ist nicht unser Feind. Es will ebenfalls leben. Es versteht alles, es kann leiden, es kann lieben. Du darfst ihm nur keinen Widerstand leisten.«


    Das entstellte Gesicht des Monsters verwandelte sich in eine Maske reinen Schmerzes.


    »Noch lässt sich alles gutmachen«, fuhr Alija leise fort. »Wir sind Andere, wir gehören nicht in die reale Welt. Und wir dürfen uns nicht an die Vergangenheit klammern. Außerdem sind wir beide nicht allein, das weißt du genau. Lass uns alle zusammenkommen, miteinander leben und einander helfen. Du, ich, Alexej und wer immer noch zu uns gehört. Das ist unser Schicksal. Du musst es nur annehmen.«


    Sie fasste nach der dürren, von Brandwunden überzogenen Hand des Monsters.


    »Ich bitte dich, komm mit mir. Das, was in Bhopal geschehen ist, darf sich nicht wiederholen.«


    Damit hatte ich meine Chance verpasst. Der Trichter schob sich wieder vor das Monster.


    Innerlich fluchend, pirschte ich weiter, um eine neue Position für meinen Angriff zu finden. Alija stand mit dem Rücken zu mir, den Blick ausschließlich auf das Monster gerichtet. Das Wesen gab einen heiseren Kehllaut von sich, vielleicht ein weiteres Schluchzen, vielleicht ein weiteres Lachen.


    »Du hast es nicht verstanden«, krächzte das Monster. »Lange. Zu lange. Das ist nicht zu ertragen. Ich kann das nicht. Zu viele Jahre habe ich schon gewartet …«


    »Aber die Menschen trifft doch keine Schuld!«


    »Die Menschen!« Das Monster riss seine Hand aus der Alijas. »Menschen gibt es immer. Diese oder neue. So viele Menschen! Aber ich kann nicht länger warten!«


    »Was ist mit Alexej? Er ist dein Sohn! Willst du auch ihn opfern?«


    Das Wesen stieß ein grauenhaftes Kichern aus.


    »Alexej … kleiner Alexej … Wenn er stark ist, überlebt er. Geht ins Zwielicht. Das Zwielicht nimmt ihn auf. Setzt ihn an meine Stelle. Das Zwielicht hat für alle einen Plan.«


    Alija erschauderte und drehte sich zu mir um, als würde sie meine Unterstützung suchen. Es verlangte mir alles ab, in diesem Moment nicht meine Konzentration zu verlieren. Alexej sollte der Sohn dieses Monsters sein?


    »Das kannst du nicht machen«, wandte sich Alija wieder zu dem Monster zurück, um erneut nach seiner Hand zu greifen. »Alexej ist noch nicht bereit dazu. Er braucht noch etwas Zeit, nicht viel, ein Jahr vielleicht. Aber jetzt würde ein solcher Schritt seinen Tod bedeuten!«


    »Egal. Alles ist besser als das Leben hier«, krächzte das Monster. »Geh weg. Du hast mir geholfen, jetzt stör mich nicht.«


    »Ohne dich gehe ich nicht fort«, entgegnete Alija. »Ohne dich und ohne Alexej.«


    Das Monster zischte etwas, das ich nicht verstand, und befreite abermals seine Hand aus Alijas Griff. Der Trichter neigte sich zur Seite, und ich begriff, dass ich eine dritte Chance ganz bestimmt nicht bekommen würde. Die beiden verrückten Anderen waren völlig mit sich und der Klärung ihrer krausen Probleme beschäftigt.


    Ich schüttelte den Unterarm und spürte die angenehme Kälte des Metalls. Die Saigabel mit dem Zauber der Dreifachschneide glitt aus dem Ärmel in meine Hand. Ich hatte nur einen Versuch. Der Angriff würde das Monster überrumpeln. Die meisten europäischen Magier kannten diesen Trick nicht. Für sie war die Dreifachschneide eine grobe Waffe, ein primitiver und effizienter Kampfzauber. Doch der Magier, der die Saigabel geschmiedet hatte, hatte mir eine interessante Variante gezeigt, bei der die drei Klingen zu einer verwandelt wurden. Bei der die breite Schnittfläche zu einer feinen Nadelspitze mutierte. Zu einem schmalen Strahl konzentrierter Kraft, der jedes Hindernis durchbohrte. Das einzige Problem bestand darin, dass nur ein einziges Ziel für den Angriff infrage kam: Da jeder Andere eine winzige Wunde binnen Sekunden schloss, musste die Nadel das Herz treffen.


    Alija wollte noch etwas sagen, aber das Monster stieß sie weg. Als sie nach hinten stolperte, riss ich meine Hand hoch. Das Wesen reagierte blitzschnell, denn es spürte selbst ein noch so geringes Zittern von Kraft. Im Unterschied zu einem Kampfmagier, der in diesem Fall seinen Schutz verstärkt hätte, wandte das Monster mir jedoch sein Gesicht mit den blinden Augen zu und versuchte zu verstehen, was ich eigentlich vorhatte. Dieses kurze Zögern reichte mir. Das schmale Stilett reiner Kraft schlug gegen den Schutzpanzer des Monsters. Über das undurchschaubare Geflecht aus Zaubern ging eine regenbogenfarbige Welle hinweg, doch auch sie konnte den tödlichen Stich nicht verhindern.


    Auf der verbrannten Haut klaffte eine Schnittwunde auf. Blut spritzte aus der Wunde, über ihm quoll Rauch auf. Um das Monster herum bildete sich wieder dieses Kaviarnetz, das ich schon kannte. Das Zwielicht schien zu schäumen. Doch all das kam zu spät. Sein Herz war bereits getroffen.


    Der Höllentrichter, nun nicht mehr am kurzen Zügel des Magiers gehalten, geriet in Bewegung und beschrieb eine Acht. Ich trat etwas zur Seite und entlud den Rubin. Die aus dem Kristall herausschießende Kraft hätte mich beinahe von den Beinen geholt. Falls der Höllentrichter mich angreifen sollte, würde ich mit dieser Kraft meinen Schild verstärken. Doch in dem Moment beendete der Strudel sein Tänzchen und erstarrte in der Mitte des Raums. Für den Bruchteil einer Sekunde ärgerte ich mich, mein Amulett umsonst geleert zu haben, dann erkannte ich jedoch, dass die freigesetzte Kraft trotz allem mein bester Schutz war.


    Das Kaviarnetz um das Monster herum platzte. Das Wesen sah völlig unverändert aus, eine gekrümmte Gestalt mit spindeldürren Armen. Allerdings stieg aus der Wunde am Herz kein feiner Rauchstrahl mehr auf.


    Ich sparte mir eine Anamnese. Dieses Kaviarnetz hatte das Monster ungeheure Kraft gekostet, einen solchen Schutz würde es nicht noch einmal schaffen können. Damit war sein Ende gekommen – und die Zeit für den Gnadenstoß.


    Die aus dem Akku stammende Kraft verdichtete sich, verwob sich zu einer Peitsche, zu einem einzigen Kraftbündel. Als ich ausholte, um zuzuschlagen, wusste ich, dass ich mein Ziel nicht verfehlen würde.


    Jeder Werwolf hätte Alija um diesen Sprung beneidet, so schnell und überraschend war er erfolgt. Eben noch hatte sie fünf Schritte von dem Monster entfernt gestanden, jetzt deckte sie ihn mit ausgebreiteten Armen und sah mich durch die ewig gesenkten Lider an.


    Diese Szene sollte mich verfolgen bis in meine Träume hinein, wieder und wieder sollte ich sie durchspielen, nur um die Antwort auf die einzige Frage zu finden, die mich interessierte: Hätte ich sie verhindern können? Als ich begriff, wie alles enden würde, als ich begriff, was Alija tat, blieb mir noch eine Sekunde. Vor einem Vierteljahrhundert hatte Alija Tausende unschuldiger Menschen getötet. Darüber war sie wahnsinnig geworden, doch in diesem Wahnsinn lag ihre Rettung. Er lieferte ihr ein Ziel, zeigte ihr einen Weg, der Dematerialisierung zu entkommen. Lichte hatten sich schon für weit harmlosere Taten selbst dematerialisiert. Alija jedoch hatte ein Schlupfloch gefunden, nämlich ihre große Mission zur Vereinigung aller Zwielicht-Anderen. Damit wollte sie Katastrophen wie die von Bhopal verhindern. Diese Mission war geplatzt. Damit schützte ihr Wahnsinn sie nicht länger. Mit dem Sprung trat sie die Strafe an, zu der ihr Verstand sie verurteilt hatte.


    Sollte ich jetzt Lena anführen? Die Toten aus Bhopal? Sollte ich mich darauf zurückziehen, dass Alija ja nicht hätte weiterleben können? Es gab Dutzende Für und Wider. Überzeugende Argumente. Ich aber hatte nur einen Wimpernschlag lang Bedenkzeit. Als sie mir gegenüberstand, hätte ich den Schlag nicht mehr aufhalten können – aber ich hätte ihn noch umlenken können. Ein wenig nur, damit die Peitsche an den schwarzen Haaren vorbeiging und sich in der Dunkelheit entlud.


    Aber vielleicht war es selbst dafür schon zu spät.


    Die Kraft schlug in Alijas Brust ein. Es folgte eine kurze Explosion weißen Lichts. Alija drehte sich um und knallte gegen das Monster, das zu Boden fiel. Alija dagegen bohrte sich in das Dunkel hinein, das gleichsam einen Vorhang zu öffnen schien, um den Körper der Lichten aufzunehmen, den es – dankbar für dieses Opfer – augenblicklich wieder vorzog.


    Alijas selbstmörderischer Sprung hatte mich völlig überrumpelt, sodass ich keinen Angriff auf das am Boden liegende Monster ausführte. Allerdings wurde es ohnehin von schwarzem Schaum verhüllt. Und als dieser sich aufgelöst hatte, stand das Monster bereits wieder auf den Beinen.


    Es atmete schwer. Der rechte Arm hing schlaff herab, die Hand war auf völlig unnatürliche Weise verdreht. Alija hatte die Hauptwucht des Angriffs auf sich genommen, doch für das Monster war noch genug übrig geblieben. Sein Schutz, den er dann doch noch aufgestellt hatte, hatte ihn ebenfalls ausgelaugt. Meine Trümpfe waren nun ausgespielt, und dies erfolgreich. Nur dachte mein Gegner trotz seiner gebrochenen Knochen oder seines durchbohrten Herzens nicht daran zu kapitulieren. Was um alles in der Welt war das bloß für eine Kreatur?!


    Der Gegenschlag blieb jedoch ebenfalls aus. In dem Moment begriff ich, dass dieses Wesen Angst hatte. Es machte, ohne mit der Wimper zu zucken, Städte dem Erdboden gleich und zerriss einen Hohen in tausend Fetzen, holte jetzt aber nicht zum Gegenschlag aus. Nicht einmal nach Alijas Tod …


    Es ging nicht mehr zum Angriff über, würde aber auch niemals klein beigeben. Ausgelaugt, wie es war, wartete es nur noch in grimmiger Entschlossenheit darauf, dass das Zwielicht in unsere Welt einbrach. Den ungeschützten Durchbruch – das Schauermärchen für alle Anfänger und ein echter Albtraum für alle lebenserfahrenen Magier – hielt er für seine einzige Chance, der lebenslänglichen Gefangenschaft zu entkommen.


    Die Windhose nahm ihren merkwürdigen Tanz wieder auf. In der Mitte des leeren Raums zeichneten sich nun die diffusen Schatten der Tische ab, auf dem schwarzen Grabtuch ließen sich die verschwommenen grauen Flecke der Fenster erkennen. Bis zur endgültigen Verschmelzung beider Welten blieben nur Sekunden. Dann würde das Monster in der realen Welt ein Portal öffnen und verschwinden. Und diesmal hatte ich kein Amulett, um es daran zu hindern. Mir blieb gerade noch Zeit für einen Angriff. Einen letzten. Aber wie sollte ich vorgehen? Sollte ich mit dem Höhenrauch oder dem Schwarzen Regen zuschlagen? Danach wäre ich selbst völlig leergepumpt. Wenn das Wesen noch einmal seinen Schutz aufstellen konnte, hätte es nach dem Angriff also leichtes Spiel mit mir. Sollte ich die Presse einsetzen und mich auf ein Kräftemessen einlassen? Auch da dürfte ich mir kaum Hoffnungen machen. Ich würde ihm zusetzen, doch umgekehrt galt das erst recht. Am Ende würde er vermutlich als Sieger dastehen, da er mehr Reserven besaß als ich.


    Ich musterte die Kreatur vor mir. Ein groteskes Monster, das über die Macht von Hohen verfügte. Ein blindes Wesen, das sich mithilfe von Auren und Kraftströmen im Zwielicht orientierte.


    »Ist Alexej wirklich dein Sohn?«


    Am meisten fürchtete ich, dass mir das Monster nicht antworten würde. Ich musste es ablenken, aber Menschen, die du umbringen willst, lassen sich nur selten auf Plaudereien ein. Nur gut, dass Wahnsinnige nichts mit der üblichen Logik anzufangen wissen. Vielleicht wollte aber auch das Monster selbst auf Zeit spielen. Der Höllentrichter konnte sich jederzeit entladen, jede Minute, die verging, kam diesem Untier also zupass.


    »Es wird mich nicht gehen lassen. Es will Ersatz. Es braucht uns«, ratterte das Monster los. »Geht einer, muss einer seinen Platz einnehmen. Dann beruhigt sich das Zwielicht.«


    Bildete ich mir das ein, oder versuchte diese Kreatur tatsächlich, ihr Verhalten zu rechtfertigen?


    »Wie konntest du ihn überhaupt zeugen?«, fragte ich und setzte ganz vorsichtig einen Fuß vor. »Du kannst das Zwielicht doch nicht verlassen.«


    »Aber sie können zu mir kommen«, antwortete das Monster mit krächzendem Lachen. »Die dumme Dunkle hat den Ruf gehört. Ich habe sie eingesperrt. Eingeschlossen, sodass sie nicht rauskam. Alija hat nach ihr gefragt. Später. Ich habe ihr gesagt, das sei der Wunsch der Dunklen gewesen. Alija fand das komisch, hat mir aber geglaubt. Eine Lichte eben. Ich habe gewartet. Gewartet, dass mein Fleisch heranwächst. Ein Zwielicht-Anderer zu werden ist einfach. Man muss nur im Zwielicht geboren werden. Das Siegel kannst du nicht mehr abwaschen. Niemals.«


    Ich machte den nächsten Schritt in seine Richtung.


    »Im Zwielicht kann man nicht gebären. Die Frauen sterben daran.«


    Das Monster kicherte erneut.


    »Sterben. Immer sterben sie. Und ihr Blut stößt das Kind aus dem Zwielicht. Ein sehr schlichtes Ritual.«


    Inzwischen trennten uns nur noch fünf Meter. Sie wären mit einem einzigen Sprung zu überwinden.


    »Du hättest dich ihr gegenüber nicht so verhalten dürfen.«


    »Was bedeutet sie dir, Dunkler? Du kanntest ja nicht mal ihren Namen.«


    Da schlug ich zu.


    Für den Angriff wählte ich reine Kraft, gegen die man mit Schutzzaubern nichts ausrichtet. Offenbar hatte das Monster mit dieser Attacke nicht gerechnet. Zumindest reagierte es erst einige Sekunden später. In dieser Zeit machte ich weitere vier Schritte auf ihn zu und drückte den von ihm aufgestellten Schild ein. Dann traf mich jedoch ein Gegenangriff, der mir vor Augen führte, dass ich meine Kräfte eindeutig überschätzt hatte.


    Ich meinte gegen eine Lawine anzukämpfen, die von einem Gletscher herunterkrachte. Der letzte noch nötige Schritt kam mir so schwer vor, als wollte ich eine senkrechte Felswand hinaufklettern. Mein äußerer Schutz war bereits geknackt, im inneren taten sich erste Risse auf. Auch er würde bald zusammenbrechen.


    In meinen nächsten Angriff legte ich meine letzten Reserven. Der Punkt, an dem sich die Kraft dieses Monsters und meine Kraft trafen, kroch zwar immer weiter auf das Monster zu – aber warum hätte es seine Kraft dafür verschwenden sollen, diese Bewegung zu stoppen? Es brauchte nur noch diesen letzten verzweifelten Versuch meinerseits abzuwehren, danach konnte es mich mühelos wegfegen.


    Mich trennte nur ein Schritt von meinem Ziel. Obwohl es meine Kräfte zu übersteigen schien, den rechten Fuß vorzusetzen, gelang es mir. Dann holte ich kurz aus und trieb dem Monster die Saigabel bis zum Griff ins Herz. Nachdem das Amulett seine Kraft hergegeben hatte, war es zu einer gewöhnlichen Stahlklinge geworden. Zu einer Waffe, die das blinde Wesen weder zu sehen noch zu würdigen vermochte.


    Mit einem Aufschrei schickte das Monster brodelnde Kraft in den Raum. Mein Schutz barst, ich selbst schien in einen Fleischwolf geraten zu sein. Ich konnte von Glück sagen, dass mein verwundeter Gegner sich nicht ausreichend konzentrieren konnte, sodass der Großteil der zerstörerischen Kraft an mir vorbeiwogte.


    Das Monster fuchtelte mit seinem spindeldürren Arm und schlug mir mit voller Wucht auf die Schulter. Ein Vorschlaghammer dürfte nichts dagegen sein. Der Schmerz schoss mir bis in den Ellbogen. Die Reste meines Schutzes wurden mit dürren Fingern zerquetscht. Ich hielt mich kaum noch auf den Beinen. Mich mit meinem ganzen Gewicht auf die Saigabel stemmend, drehte ich die lange Klinge hin und her, um diesem Untier das Fleisch aufzureißen und die Rippen zu brechen.


    Das Wesen brüllte und stieß mich gegen die Brust. Wenn ich meinte, eben Bekanntschaft mit einem Vorschlaghammer geschlossen zu haben, dann schien ich nun unter eine Straßenbahn geraten zu sein. Meine Finger lösten sich vom Griff, ich wurde nach hinten geschleudert und rutschte bis zur Grenze des Dunkels über den Boden.


    Ich drehte mich auf die Seite, biss die Zähne zusammen und stand auf. Jede Bewegung rief stechende Schmerzen in meiner Brust hervor. Diesmal dürfte ich wohl kaum mit einer gebrochenen Rippe davongekommen sein. Das Monster stapfte auf mich zu, ein Bein schwerfällig nachziehend. Sein Mund öffnete sich in einem lautlosen Schrei, aus der Brustwunde tropfte kochendes Blut. Die simpelste Eislanze oder die primitivste Dreifachschneide würde ihm jetzt den Rest geben, doch selbst für diese Zauber fehlte mir die Kraft. Ich hielt mich nur noch mit Mühe auf den Beinen. Mehr als tatenlos zu beobachten, wie das tödlich verwundete Monster auf mich zuhinkte, brachte ich nicht zustande. Diese Kreatur, die Knochen und Stahl mit derselben Leichtigkeit brach, würde mir gleich den Hals umdrehen.


    Plötzlich huschte hinter dem Monster ein Schatten vorbei. Der um den Höllentrichter herumwogende Rauch verzerrte zwar die Konturen, doch vermochte dieser neue Teilnehmer am Kampf sein Inkognito nicht lange aufrechtzuerhalten. Mit einer übertriebenen Geste holte er aus. Dieses theatralische Gebaren ist typisch für unerfahrene Magier, die einen Kampfzauber wirken. Noch ehe das Monster begriff, wie ihm geschah, traf es der Feuerball im Rücken. Ohne einen Laut von sich zu geben, riss das Wesen die Arme hoch und krachte zu Boden.


    »Und Sie haben sich über Feuerbälle mokiert«, brachte Alexej heraus. »Ist das dieser Supermagier?«


    Ich antwortete ihm jedoch nicht, ja, ich sah ihn nicht einmal an. Meine ganze Aufmerksamkeit galt der Windhose. Ihrer widerlichen Spitze, die sich in einem schier unvorstellbaren Winkel einrollte und in sich selbst zurückzog. Wahrscheinlich waren wir die beiden ersten Anderen, die ein solches Schauspiel miterleben durften. Als Alexej ins Zwielicht eingetreten war, hatte der Höllentrichter sein Ziel verloren und musste sich umorientieren. Die Folgen dieser Neujustierung würden wir gleich kennenlernen.


    »Ist er das nun oder …« Alexej folgte meinem Blick und spähte in den dicken Rauch hinein.


    »Runter!«, konnte ich noch brüllen.


    Zum Glück stellte er keine Fragen, sondern warf sich umgehend auf mich. Um seinen Hals hing ein Amulett, das für uns beide einen Schutz bereitstellte.


    Es roch nach Kälte. Eisiger Kälte, die bis auf die Knochen drang. Nicht mal in der fünften Schicht war es so kalt. Freigesetzte Kraft tobte um mich herum. Alexej zog mich jedoch bereits durch seinen Schatten zurück in die reale Welt.


    Eine Explosion erfolgte. Das uns umgebende Dunkel wurde zerfetzt. Ein Strom nicht zu kontrollierender Kraft schoss in den Himmel. Als uns ein winziger Teil davon traf, presste er uns erbarmungslos zu Boden. Alexej lastete mit seinem ganzen Gewicht auf meinem geschundenen Körper, und der Schmerz ließ mich fast ohnmächtig werden. Knirschend barsten die Marmorfliesen unter uns, der Tisch brach in der Mitte auseinander, die Fenster gingen klirrend zu Bruch. Der kranke Traum des Monsters war wahr geworden, der Höllentrichter hatte dem Zwielicht einen Weg in unsere Welt gebahnt – doch nur einen einzigen Wimpernschlag lang. Dann fiel die Windhose in sich zusammen, und die Kraft strömte dorthin, woher sie gekommen war: zurück in die Tiefen des Zwielichts.


    Ich lag auf dem Boden, die Stirn gegen den kalten Marmor gepresst. Meine gebrochenen Rippen schmerzten fürchterlich. Alexej murmelte etwas, das ich nicht verstand, rollte von meinem Rücken und zischte vor Schmerzen auf, als er mit dem Ellbogen gegen den Tisch stieß.


    Wie durch ein Wunder gelang es mir, mich auf den Rücken zu drehen. Graue Blasen überzogen die Decke des Hörsaals. Die Tageslichtlampen waren Trauben aus Eiszapfen gewichen. Der Putz war derart tief aufgerissen, dass ich mich fragte, wie er sich überhaupt noch an der Wand hielt.


    »Dieses Mal war ich oben«, krächzte Alexej heiser. »Erinnern Sie sich noch, als das letzte Portal explodiert ist, da waren Sie …«


    Er fiel in ein heiseres Lachen. Mir fehlten die Kräfte, ihm in die Parade zu fahren.


    Es vergingen einige Minuten, bevor der Junge aufstehen konnte, was auch für mich eine willkommene Verschnaufpause bedeutete. Mich hochzurappeln stellte eine ähnliche Herausforderung dar wie eine Besteigung des Mount Everest. Aber wenn die Menschen diesen Gipfel stürmen konnten, dann konnte ich mich jetzt auch erheben.


    Tränen hingen vor meinem Blick, mein linker Arm war taub, der kleinste Atemzug drohte mir die Lungen zu zerreißen.


    »Dieses Luder!«, fluchte Alexej. »Ist sie uns schon wieder entwischt.«


    Ich brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was er gerade gesagt hatte. Die Wedenejewa war tatsächlich nicht mehr im Hörsaal. Sie hatte die Gelegenheit beim Schopfe gepackt … Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr.


    »Warum?« Als mir klar wurde, dass kein Laut über meine Lippen gekommen war, räusperte ich mich und brachte möglichst laut heraus: »Warum?«


    »Wie – warum?«, fragte Alexej, der zum einzigen noch intakten Stuhl humpelte und sich krachend darauf niederließ.


    »Warum du zurückgekommen bist? Ich habe dir doch befohlen, unten zu warten.«


    »Nur haben Sie mir gar nichts zu befehlen, schließlich sind Sie nicht mein Chef. Ich habe getan, was ich für richtig hielt. Und falls Sie es vergessen haben: Wenn ich nicht gewesen wäre …« Er verstummte, sah mich aber mit einem vielsagenden Blick an.


    »Nun mal halblang«, murmelte ich und schlurfte zur Tür, die noch in einer Angel hing.


    »Also echt! Ihr Dunklen leidet wirklich unter Komplexen«, meinte Alexej gehässig, während er beobachtete, wie ich gegen die Tür kämpfte. »Sonst würden Sie ja wohl danke sagen.«


    »Danke. Machst du mir die Tür auf?«


    Grinsend erhob sich Alexej, und nach kurzem Gezerre hatte er die Tür vollends aus den Angeln gehoben. Sie knallte in den Flur und wirbelte den Staub vom Parkett auf.


    »Und wohin wollen Sie jetzt mit diesen Wunden?«, erkundigte sich der Junge. »Bleiben Sie lieber hier, ich hole Hilfe. Ich kann Ihren Arkadi anrufen oder auch den Notarzt, falls Sie gerade keinen Anderen sehen wollen.«


    Eine weitere Schmerzattacke ließ mir die Gesichtszüge entgleiten.


    »Nicht nötig«, versicherte ich. »Die sind schon alle hier. Sie warten unten. Du musst mir nur runterhelfen.«


    Ich fragte mich lieber nicht, was ich für ein Bild abgab: Der dunkle Magier Juri, gestützt auf einen Nachtwächter, tapste mit kleinen Schritten die Stufen hinunter. Mein einziger Trost war, dass wir uns lediglich im ersten Stock befanden und niemand zu dieser Invalidenshow gekommen war. Die Reste meiner Kraft musste ich mir nämlich fürs große Finale aufsparen – bei dem ich mich auf niemanden stützen durfte.


    Um die Eingangshalle zu durchqueren, brauchte ich eine geschlagene Minute. Immerhin kam Alexej auf den klugen Gedanken, die Eingangstür aufzureißen. Ich hätte sie wahrscheinlich nicht öffnen können.


    Sie warteten auf der Straße. Die volle Besetzung der Nachtwache samt zwei Dutzend Reservisten. Die bekannten Gesichter ihrer Gestaltwandler, Zauberer und Zauberinnen. Ich machte den sommersprossigen Denis mit seinem obligatorischen Kampfstock aus, den konzentrierten Kostja und die mürrisch blickende Inga. Der Chef der Nachtwache stand etwas abseits, mit einem türkisfarbenen Kristall in der Hand. Selbst auf die Entfernung spürte ich die Kraft, die in dem Stein gespeichert war. Arkadi hatte seine Sache gut gemacht. Die Lichten waren angerückt, um Leben zu retten und eine Katastrophe zu verhindern. Um alles zu tun, was in ihren Kräften stand, damit dieser Höllentrichter möglichst wenig Schaden anrichtete. Am Ende war ihr Eingreifen heute nicht nötig gewesen.


    Alexej blieb stehen und sah mich fragend an. Doch bevor ich etwas sagen konnte, schwappte aus einer Seitenstraße eine aggressive Kraft heran. Aus dem Nichts tauchten der schwarze Lexus, ein Bentley und ein BMW auf. Jeder Wagen der Tagwache war mit starken Zaubern belegt, die nicht nur den Blick ablenkten, sondern die Autos geradezu unsichtbar machten.


    Die Lichten reagierten in der üblichen Weise: Sie griffen zu ihren Kampfstöcken und Amuletten, Negationssphäre um Negationssphäre entfaltete sich, die Schilde des Magiers wurden aufgestellt, die Hauer der Gestaltwandler verlängerten sich.


    »Halt!«, schrie der Chef der Nachtwache. »Dass mir hier niemand den Kopf verliert!«


    Aus dem Bentley stieg sein dunkles Pendant aus. In Jackett und leichten Sommerhosen. Der Chef der Tagwache hatte es nicht nur geschafft, sich umzuziehen, sondern dabei auch noch für einen magischen Anzug zu sorgen. Immer mehr Autos kamen Schnee aufspritzend angefahren und hielten vor der Universität. Türen schlugen, Andere eroberten die Straße. Der Chef hatte sich gewaltig ins Zeug gelegt. Obwohl ihm kaum Zeit geblieben war, hatte er eine Armee aufgestellt, die der Heerschar des Lichtes durchaus ebenbürtig war.


    Ohne ein Wort zu wechseln, gingen die beiden Chefs aufeinander zu und verschwanden gemeinsam im Zwielicht.


    »Geh besser zu deinen Leuten«, sagte ich zu Alexej und ließ seine Schulter los.


    »Sollte ich Sie nicht besser bis zum Auto bringen?«


    »Nicht nötig.«


    Ich machte einige vorsichtige Schritte. Es bereitete mir zwar unglaubliche Mühe, ohne Alexejs Hilfe zu gehen, aber meine Beine gaben nicht nach. Das würde ich schon schaffen! Außerdem waren es ja nur fünfzig Schritte. Jetzt sogar nur noch neunundvierzig.


    »Schaffen Sie das wirklich?«, erklang Alexejs Stimme hinter mir.


    »Ja.« Ich drehte mich nicht zu ihm um. Vor allem deshalb nicht, weil ich fürchtete, dann zu fallen. »Ich schaffe das. Wie immer.«


    Die Luft flirrte, die Herren Verhandlungspartner geruhten, aus dem Zwielicht zurückzukehren. Der Lichte winkte Alexej sofort zu sich und wirkte einen Stillezauber. Der Chef der Tagwache kam auf mich zu, mit einem Lächeln, das nichts Gutes verhieß. Er baute sich vor mir auf und maß mich mit einem interessierten Blick. Dann wandte er sich jäh ab.


    »Wir zwei unterhalten uns später«, rief er Arkadi zu.


    Obwohl mein Kollege rot anlief, senkte er zu meinem Erstaunen den Blick nicht. Letzten Endes interessierte den Chef dieser kleine Fisch sowieso nicht, denn er drehte sich bereits wieder zu mir zurück.


    »Du elender Nichtsnutz!«, polterte er, wenn auch in nicht allzu grobem Ton. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Willst du die Seiten wechseln? Dich an die Nachtwache verkaufen? Wieso rufst du sie an und nicht uns? Arbeitest du jetzt für die?«


    Der Chef sprach laut und klar und mit deutlichem Nachdruck. Dies alles selbstverständlich nicht für mich – wir beide wussten genau, wie seine Worte einzuschätzen waren –, sondern für die in seinem Rücken versammelten Dunklen. Für die gesamte Tagwache.


    Ich fing den verlegenen und zugleich entschlossenen Blick Arkadis auf, betrachtete Evas erschrockene Miene, die gerunzelte Stirn Korosteljows und das schadenfrohe Grinsen Vitalis. Die Werwölfe hatten mich noch nie leiden können. Ein längst vergessenes Gefühl erfasste mich. Eigentlich wusste ich, was zu sagen und zu tun war. Aber nach dem Kampf gegen dieses Monster, nach dem um mich herumtanzenden Dunkel und nach diesem gigantischen Höllentrichter erschien mir das Auftreten meines Chefs derart unbedeutend und albern, dass ich ihm am liebsten ins Gesicht gelacht hätte und dann davongestiefelt wäre. Zu bedauerlich, dass ich mir diesen kleinen menschlichen Luxus nicht leisten konnte: einer Laune freien Lauf zu lassen.


    Ich grinste und nahm voller Genugtuung zur Kenntnis, dass in den Augen meines Chefs Verwirrung aufflackerte. Er begriff gerade, dass er einen Fehler gemacht hatte, dass er irgendetwas nicht berücksichtigt hatte. Darauf folgte die Erkenntnis, dass er aus dieser Situation keinen Gewinn ziehen würde. Aber da war es schon zu spät. Der Chef der Tagwache war am Zug gewesen. Jetzt musste er die Folgen seiner Entscheidung tragen.

  


  
    Epilog


    Seit dem letzten Gespräch bei Jewgeni Jewstachowitsch hatte sich in dem Büro des Chefs der Nachtwache nichts verändert, sah man einmal davon ab, dass in der Luft kein Kaffeeduft hing, sondern jener Geruch, den jeder von Kindesbeinen an kannte: der, wenn es im Frühling geregnet hatte. Alexej begrüßte seinen Vorgesetzten, nahm Platz und schielte zu der langbeinigen nackten Schönheit aus Ebonit in der Vitrine hinüber. Er hätte schwören können, die Figur habe ihm gerade eben zugezwinkert. Dabei brauchte er jetzt seine volle Konzentration. Wegen dieses Gesprächs schwitzte er ohnehin schon Blut und Wasser, denn er hatte nicht die geringste Ahnung, ob er gelobt oder kritisiert werden sollte.


    Der Kampf in der Uni hatte vor drei Tagen stattgefunden. Inzwischen hatte er einen zwanzigseitigen Bericht verfasst, mit Maxim Maximowitsch geredet und die Geschichte mit sämtlichen Kollegen der Nachtwache durchgehechelt. Er hatte offen zugegeben, dass er die Wedenejewa auf eigene Faust festnehmen wollte, worauf Maxim Maximowitsch ihm eine Standpauke gehalten und Kostja ihn wieder aufgebaut hatte. Maxim Maximowitsch war darauf herumgeritten, dass ein Nachtwächter sich nicht von seinen persönlichen Interessen leiten lassen darf, Kostja hatte ihm geraten, beim nächsten Mal vorher bei ihm anzurufen. Letzten Endes verurteilt aber niemand einen Sieger, und die meisten Kollegen hielten Alexej für einen Helden oder zumindest für einen Anderen, mit dem jeder nur zu gern getauscht hätte. Der Einzige, der sich bisher noch mit keinem Wort zu der Angelegenheit geäußert hatte, war Jewgeni Jewstachowitsch. Doch nun war die große Stunde gekommen …


    »Möchtest du wissen, mit welcher Frage ich mich in den letzten drei Tagen rumgeschlagen habe?«, eröffnete Jewgeni Jewstachowitsch das Gespräch, nachdem er der frivolen Statue mit dem Finger gedroht hatte.


    Alexej nickte.


    »Dann lass dir gesagt sein, dass ich mich mit der Frage beschäftigt habe, was ich jetzt mit dir mache. Ob ich dir einen Orden verleihen oder dich achtkantig rauswerfen soll. Das sind die beiden Möglichkeiten, denn ein schlichtes Lob oder auch schlichte Kritik sind in deinem Fall nicht die adäquaten Kategorien. Heute Morgen hat mich der Helllichte Geser angerufen, und wir haben sehr lange miteinander gesprochen. In Moskau hat man deinen Bericht gelesen. Diese Geschichte entzückt natürlich niemanden. Geser bedauert aufrichtig, an der Aktion nicht teilgenommen zu haben. Am Ende des Gesprächs habe ich ihn gefragt, wie ich nun mit dir verfahren soll. Und weißt du, was er geantwortet hat?«


    Alexej leckte sich bloß über die ausgetrockneten Lippen, brachte aber keinen Ton heraus.


    »Geser hat gesagt, dass er mir die Entscheidung überlässt. Offenbar wissen selbst Hohe manchmal nicht, was richtig und was falsch ist.«


    Daraufhin legte Jewgeni Jewstachowitsch eine Pause ein.


    »Aber lassen wir Geser«, fuhr er dann fort. »Was ich von dir verlange, ist eine ehrliche Antwort auf eine einzige Frage. Warum bist du Juri ins Zwielicht gefolgt? Ich habe deinen Bericht gelesen. Du erwähnst darin Solidarität und die Notwendigkeit der Zusammenarbeit beider Wachen bei der Festnahme von Verbrechern. Alles schön und gut – aber ich will wissen, was dein wahres Motiv war. Juri hat dir schließlich befohlen, den schlafenden Security-Mann zu retten. Doch statt ihn aus der Universität zu bringen, stürzt du dich Hals über Kopf ins Zwielicht und setzt dein Leben aufs Spiel. Du handelst auf eigene Faust und gegen einen Befehl. Warum? Wolltest du den Helden spielen?«


    »Wenn sich der Höllentrichter entladen hätte, dann hätte es Tausende von Opfern gegeben«, holte Alexej aus, den Blick zu Boden gerichtet. »So aber konnten wir den Durchbruch verhindern, sodass kein einziger Mensch zu Schaden gekommen ist. Meiner Ansicht nach war es das Risiko also wert.«


    »Es stimmt, du hast eine vernünftige Entscheidung getroffen«, erwiderte Jewgeni Jewstachowitsch seufzend. »Trotzdem würde ich gern den wahren Grund erfahren.«


    Daraufhin sah Alexej seinem Chef in die Augen. Dieser war ein kluger und intelligenter Mann, der sein Urgroßvater hätte sein können. Die schlichten Motive seines Schützlings wollten ihm einfach nicht in den Kopf.


    »Ich wollte bestimmt nicht den Helden spielen, Jewgeni Jewstachowitsch«, presste Alexej heraus. »Das heißt, ich wollte es schon, aber nicht in erster Linie. Hauptsächlich wollte ich Juri Jurjewitsch helfen. Sie haben uns doch selbst gesagt, dass ein Magier, der Zwielicht-Portale öffnen kann, sehr stark sein muss. Da habe ich gedacht, dass Juri Jurjewitsch vielleicht Hilfe braucht, dass er womöglich stirbt, wenn ich ihn im Stich lasse. Deshalb bin ich ihm nach. Dasselbe hätte ich auch für Sie oder Maxim Maximowitsch oder Kostja getan …«


    Alexej verstummte.


    »Und ich hatte wirklich gehofft, es stecke der Wunsch nach Heldentum dahinter«, bemerkte Jewgeni Jewstachowitsch. »Denn der wäre nur zu verständlich und heilbar gewesen. Aber so? Wenn ich nur wüsste, was ich jetzt tun soll …«


    Daraufhin zog er einen zitronenfarbenen Kristall aus seiner Tasche und legte ihn auf den Tisch.


    »Du hast nun die einmalige Gelegenheit, ein Gespräch der beiden stärksten Dunklen dieser Stadt anzuhören. Es ist nur selten möglich, solche Mitschnitte zu machen. Der Chef der Tagwache hat in seiner Aufregung aber einfach vergessen, einen Schutz aufzustellen. Und dein Idol hatte keine Kraft mehr dazu.«


    Bei dem Wort Idol hätte Alexej gern widersprochen, doch in diesem Moment zerfiel der Kristall in unzählige Funken, sodass er nur schweigend beobachtete, wie sich winzige Feuerfiguren bildeten. Zwei Dutzend verschwommene im Hintergrund und zwei klar konturierte, die einander in der Tischmitte gegenüberstanden.


    »Du elender Nichtsnutz!«, erklang eine heisere Stimme. »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Willst du die Seiten wechseln? Dich an die Nachtwache verkaufen? Wieso rufst du sie an und nicht uns? Arbeitest du jetzt für die?«


    Danach breitete sich Stille aus. Obwohl die Gesichter dieser Feuerfiguren nicht zu erkennen waren, glaubte Alexej, die zweite Figur würde grinsen.


    »Sie haben den Höllentrichter doch gesehen«, brachte Juri nach einer Weile mit Mühe heraus. »Wir alle haben ihn gesehen. Man muss kein Genie sein, um die Folgen eines ungeschützten Durchbruchs vorherzusagen. Die Universität wäre dem Erdboden gleichgemacht worden, die angrenzenden Viertel ebenfalls. Sie hätten einen solchen Schlag ganz gewiss überlebt – aber sie?« Daraufhin deutete Juri mit einer Kopfbewegung auf die Dunklen um sie herum. »Was ist mit ihnen? Den Magiern, Werwölfen und Hexen? Dem Kanonenfutter, wie Sie es gern nennen. Hätten Sie einen solchen Schlag überlebt? Ich hege meine Zweifel daran. Hätte der Höllentrichter sich entladen, wäre das ihr Tod gewesen.«


    Juri fasste kurz nach seinem gelähmten Arm.


    »Ich war mir nicht sicher, dass ich den Durchbruch würde verhindern können – aber gerade deshalb wollte ich Lichte vor Ort haben. Sie hätten das nicht so gehandhabt, was Ihr gutes Recht ist. Als Chef der Tagwache können Sie Ihre Leute jederzeit in den Tod schicken – aber von mir dürfen Sie das nicht verlangen.«


    Dann ging Juri an seinem Vorgesetzten vorbei, der sich gerade in eine Statue verwandelt hatte. Die Dunklen traten auseinander, um ihn durchzulassen, und folgten ihm dann, sodass in der Tischmitte nur die einsame Figur des Chefs der Tagwache zurückblieb.


    Kurz darauf loderten die einzelnen Figuren auf und fügten sich wieder zu dem Kristall zusammen.


    »Wenn nicht noch irgendein Wunder geschieht, werden wir also bald wieder den alten Chef an der Spitze der Tagwache begrüßen dürfen«, hielt Jewgeni Jewstachowitsch fest. »Volkes Stimme ist Gottes Stimme. Diesen Wechsel wird selbst Moskau nicht verhindern können. Zumindest in den nächsten Jahren muss man sich in der Hauptstadt mit Juri abfinden, denn einen Aufstand der Provinzen kann man dort wirklich nicht gebrauchen. Und dein Juri … Du hast ja gehört, wie er über die Sache denkt.«


    »Wollen Sie mir einen Vorwurf machen?«, fragte Alexej und zwang sich, seinem Chef fest in die Augen zu sehen.


    »Nein«, versicherte dieser und schüttelte den Kopf. »Ich will dir bloß die Kehrseite der Medaille zeigen. Juri hat nämlich die reine Wahrheit gesagt. Wenn es zu einem Durchbruch gekommen wäre, hätten wir alles getan, um den Schaden möglichst gering zu halten. Damit es nicht tausend Opfer gibt, sondern nur hundert. Inga und ich hätten vermutlich überlebt, Maxim Maximowitsch wohl ebenfalls. Aber all deine Kollegen …«


    Jewgeni Jewstachowitsch schüttelte erneut den Kopf.


    »Aber das wussten wir doch«, gab Alexej leise zu bedenken. »Wir wussten doch alle, worauf wir uns einlassen. Mir war klar, dass ich sterben kann, wenn ich Juri helfe, Ihnen, dass meine Kollegen bei dem Versuch, den Durchbruch zu verhindern, den Tod finden können. Vielleicht wusste nicht jeder einzelne Lichte vor Ort, was auf dem Spiel stand, aber auch wenn man allen reinen Wein eingeschenkt hätte, hätte niemand gekniffen. Nur aus diesem Grund konnten Sie doch auch die Verantwortung für diese Entscheidung übernehmen! Weil Sie eben genau wussten, dass die eigene Entscheidung meiner Kollegen ganz genauso ausgesehen hätte! Und Juri Jurjewitsch? Er hat um sein Leben und um das aller gekämpft. Sie haben doch gesehen, in welcher Verfassung er danach war. Dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Wenn er diesen Kampf verloren hätte, dann wäre er als Erster gestorben! Und Sie glauben doch wohl nicht, dass er sein Leben riskiert hat, nur um wieder Chef der Tagwache zu werden?!«


    »Deine Kollegen wären alle gestorben!«, zischte Jewgeni Jewstachowitsch in einem wütenden Ton, wie Alexej ihn noch nie von seinem Chef gehört hatte. »Kostja, Denis und Nataschka! Alle, mit denen du schon auf Patrouille warst, alle, denen du beim Mittagessen Witze erzählst, wären gestorben. Und das nur, weil ein einzelner Dunkler beschlossen hat, den Einsatz zu erhöhen! Ich kann verstehen, wenn du für einen General schwärmst, der seine Truppe in die Schlacht führt – aber begreife endlich, dass dieser General gegen uns in die Schlacht zieht! Glaubst du etwa, unter den Deutschen, die Leningrad aushungern wollten, hätte es nicht auch tapfere Soldaten gegeben, die ihr Leben aufs Spiel gesetzt hätten? Oder unter den Franzosen, die das brennende Moskau eingenommen haben?«


    »Doch, schon, bestimmt gab es unter ihnen auch tapfere Soldaten«, gab Alexej seufzend zu. »Allerdings glaube ich nicht, dass wir uns vor drei Tagen in einer Schlacht gegenübergestanden haben. Und ich bin fest davon überzeugt, dass Juri Jurjewitsch gestorben wäre, wenn ich nicht eingegriffen hätte. Die Folge davon wäre gewesen, dass auch all meine Freunde gestorben wären – und das nur, weil ich mir sehr vernünftig überlegt habe, ja nicht dem Dunklen zu helfen, der gerade die Stadt rettet, weil er vielleicht unlautere Motive hat.«


    Jewgeni Jewstachowitsch wollte im ersten Impuls etwas erwidern, nahm dann aber bloß mit einer energischen Bewegung den Kristall mit der Aufzeichnung vom Tisch.


    »Du kannst gehen.«


    Alexej erhob sich und verließ den Raum, ohne seinen Chef noch einmal anzusehen. Er hatte nicht gelogen und sich nicht gerechtfertigt. In der Universität hatte er wirklich getan, was er für richtig gehalten hatte, was jedoch nicht hieß, dass ihn nicht auch selbst Zweifel an seinem Verhalten plagten.


    »So nachdenklich?« Ein kräftiger Schlag brachte Alexej zum Husten. Obwohl das Parkett im Flur normalerweise bei jedem Schritt knarrte, hatte Kostja es geschafft, sich unbemerkt an seinen Kollegen anzuschleichen.


    Alexej lächelte schief.


    »Ich hatte gerade ein Gespräch beim Chef.«


    »Und? Kriegst du einen Orden?«


    »Klar, aber vorher schmeißen sie mich noch raus.«


    »Bist ein echter Spaßvogel!«, bemerkte Kostja schnaubend. »Komm, lass uns was essen gehen, es ist schon halb eins. Und dann erzählst du mir, was los ist. Du machst nämlich wirklich ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.«


    »Hab ich dir eigentlich je erzählt, was Anna mir mal gesagt hat?«, wechselte Alexej das Thema.


    »Ist sie eigentlich mal wieder aufgetaucht?«


    »Nein.«


    »Und was hat sie gesagt?«


    »Dass es sogenannte Zwielicht-Andere gibt und ich irgendwann nicht mehr aus dem Zwielicht herauskann.«


    »Kann es sein, dass deine Anna ein bisschen spinnt?«


    »Wenn es doch bloß so einfach wäre …«


    »Ach ja, ich vergaß, eigentlich ist ja alles wahnsinnig kompliziert!« Kostja schnitt eine Grimasse. »Hör mal, ich glaube wirklich, dass bei deiner Freundin ’ne Schraube locker ist. Und wenn du so einen Mist glaubst, musst du selbst völlig paranoid sein. Denn!« Kostja schnappte sich seine Jacke, packte Alexej voller Übermut in eine Art Schwitzkasten und schleifte ihn aus der Wache. »Wenn das wirklich passieren würde – meinst du etwa, wir würden dich im Stich lassen? Zulassen, dass das Zwielicht dich auffrisst? Blödmann! Wir würden dich da natürlich rausholen! Wir würden Gott und die Welt fragen, um herauszufinden, wie wir dich zurückbekommen. Bis dahin würden wir dich jeden Tag besuchen kommen und dir belegte Brote bringen! Und Kaffee, nicht zu vergessen. Die Dunklen ziehen als Einzelgänger durch die Welt, aber wir Lichten, wir halten zusammen. Und warum? Weil wir eher selbst sterben würden, als einen Freund im Stich zu lassen. Deshalb schwing dich jetzt hinters Steuer, sonst krepieren deine Freunde nämlich vor Hunger.«


    Kostja deutete auf Denis und Natascha.


    Und diesmal hielt Alexej es für richtig, den Befehl zu befolgen.

  


  
    Die neuen Abenteuer der Wächter gehen weiter in:


    Sergej Lukianenko


    Die Wächter


    Nacht der Inquisition
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    Die WÄCHTER-Romane

    von Sergej Lukianenko


    Vampire, Gestaltwandler, Hexen, Magier– seit ewigen Zeiten leben die sogenannten »Anderen« unerkannt in unserer Mitte. Und seit ewigen Zeiten stehen sich die Mächte des Lichts und die Mächte der Finsternis unversöhnlich gegenüber, zurückgehalten nur durch einen vor Jahren geschlossenen Waffenstillstand. Zwei Organisationen– den »Wächtern der Nacht« und den »Wächtern des Tages«– obliegt es, das empfindliche Gleichgewicht der Kräfte aufrechtzuerhalten. Doch nun droht dieses Gleichgewicht zu kippen und die Welt ins Chaos zu stürzen…
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    Erster Band:

    Wächter der Nacht


    Als der Nachtwache-Ermittler Anton Gorodezki den Auftrag erhält, ein Vampirpaar zu verhaften, begegnet er einer Frau, die mit einem mächtigen Fluch belegt wurde. Seine Versuche, der Frau zu helfen und den Fluch zu brechen, scheitern. Schließlich kommt es zum Kampf mit dem Vampirpaar. Sowohl das Opfer der Vampire, ein mysteriöser Junge, als auch die Vampirin können entkommen. Nun muss Anton nicht nur den Jungen finden, sondern auch die verfluchte Frau, die er um jeden Preis beschützen soll. Denn der auf ihr lastende Fluch ist so stark, dass durch ihn ganz Moskau zerstört werden könnte.
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    Zweiter Band:

    Wächter des Tages


    Eines Tages wird eine uralte Sekte von Dunklen Anderen, die sich abseits der geschlossenen Vereinbarungen hält, aktiv, um den vor vielen Jahrhunderten umgekommenen Magier Fafnir ins Leben zurückzurufen. Sowohl Geser, der Chef der Moskauer Nachtwache, als auch sein Dunkler Gegenspieler Sebulon versuchen, daraus für ihre Pläne Kapital zu schlagen, und schrecken dabei auch nicht davor zurück, eigene Leute zu opfern.
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    Dritter Band:

    Wächter des Zwielichts


    Anonyme Hinweise tauchen auf, dass ein vermögender Mann einen Anderen durch Erpressung zwingen will, ihn selbst in einen Anderen zu verwandeln– was als unmöglich gilt. Die Nachtwache wird mit der Untersuchung beauftragt und findet heraus, dass der Erpresser ein Sohn Gesers und Olgas ist, von dessen Existenz sie erst vor Kurzem erfahren haben. Wer aber ist der Andere, der ihm die Verwandlung versprochen hat? Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt.
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    Vierter Band:

    Wächter der Ewigkeit


    Anton Gorodezki, inzwischen zur Nummer zwei in der Moskauer Nachtwache aufgestiegen, wird nach Schottland entsandt, um ein rätselhaftes Verbrechen aufzuklären. Die Spur führt zu einer Verschwörung Lichter und Dunkler Anderer, die sich des »Kranzes der Schöpfung« bemächtigen wollen– eines magischen Artefakts, das der Zauberer Merlin vor Jahrtausenden in der tiefsten, siebten Schicht des Zwielichts verborgen hat. Doch in die siebte Schicht vorzudringen ist die größte Herausforderung, der sich ein Anderer stellen kann.


    


    [image: ]


    Fünfter Band:

    Wächter des Morgen


    Eines Tages trifft Anton Gorodezki auf den zehnjährigen Kescha, den er als Propheten ausmacht. Bei ihrer ersten Begegnung macht der Junge eine vage und unvollständige Prophezeiung. Außerdem taucht ein mysteriöser Unbekannter auf, der die Nachtwache vor ein Rätsel stellt. Der sogenannte »Tiger« ist ein Zwielicht-Geschöpf, das für Kescha eine große Gefahr darstellt, sollte der Junge nicht reden. Die Wache beschließt daher, Kescha mitzunehmen und ihn zum Aussprechen der Prophezeiung zu bewegen. Doch das hat furchtbare Folgen.
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    Sechster Band:

    Die letzten Wächter


    Längst ist der fragile Waffenstillstand zwischen den Mächten des Lichts und der Dunkelheit nichtig geworden – auf den Straßen herrscht offener Krieg. Die Balance zwischen Gut und Böse ist aus dem Lot geraten, und eine Prophezeiung kündigt das Ende der Menschheit an. Die Apokalypse kann nur aufgehalten werden, wenn sich die »Sechste Wache« bildet. Anton macht sich auf die Suche, um das Rätsel der Prophezeiung zu lösen. Das Opfer, das er für die Rettung der Menschheit erbringen muss, stellt ihn vor eine schwerwiegende Entscheidung…
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    Siebter Band:

    Die Wächter– Licht & Dunkelheit


    Der junge Magier Dmitri Drejer arbeitet als Lehrer an einer Schule für

    die Anderen, auf der Vampire, Magier, Hexen und Gestaltwandler in gegenseitigem Respekt und Toleranz ausgebildet werden. Sein alltägliches Leben gerät jedoch völlig aus den Fugen, als er eines Tages seltsame Vorgänge auf dem Schulhof beobachtet. Was er zunächst für einen harmlosen Streich seiner Schüler hält, entpuppt sich schon bald als gewaltige Verschwörung, die weit über die Grenzen Russlands hinausgeht. Eine Verschwörung, die das sensible Gleichgewicht zwischen den Mächten des Lichts und den Mächten der Dunkelheit für immer zerstören könnte…
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    Achter Band:

    Die Wächter– Dunkle Verschwörung


    So hatte sich Alexej Romanow, frisch gebackenes Mitglied der Nachtwache, seinen Dienstantritt nicht vorgestellt: Die ganze Stadt ist in Aufruhr, und das Gleichgewicht zwischen den Mächten des Lichts und der Dunkelheit droht ins Wanken zu geraten, denn im Spiel der größten Magier der Welt ist ein geheimnisvoller Unbekannter aufgetaucht – ein Unbekannter, dessen Kräfte die der Tag- und Nachtwache bei Weitem übersteigen. Ehe er sichs versieht findet sich Alexej in einem Geflecht aus Intrigen, Lügen und Verbrechen wieder …


    Neunter Band:

    Die Wächter– Nacht der Inquisition


    Der jahrhunderte alte Kampf der lichten und dunklen Anderen hat sich bis in die entlegensten Winkel Russlands ausgebreitet: In den großen Städten Sibiriens sind die Wächter des Tages und die Wächter der Nacht penibel darauf bedacht, das Gleichgewicht zwischen den Mächten zu halten. Dazwischen jedoch liegt die Taiga, endlose Kilometer einsamer Steppe voll düsterer Bäume, pfeifenden Windes und eiskalten Schnees. Hier haust im Verborgenen eine dritte Macht, so uralt und böse, dass sie sowohl die Wächter der Nacht als auch die Wächter des Tages zu vernichten droht ...


    Weitere Romane von Sergej Lukianenko
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    Spektrum


    Als eines Tages auf der Erde ein von Außerirdischen installiertes Teleportationssystem entdeckt wird, beginnt für die Menschheit eine neue Ära: Sieben Welten können durch den Transporter in Sekundenschnelle erreicht werden. Eine perfekte Möglichkeit also für jene, die den Zuständen auf der Erde entfliehen wollen– aus welchen Gründen auch immer. Privatdetektiv Martin Dugin hat sich auf diese Art des Reisens spezialisiert und verdient so seinen Lebensunterhalt. Als er den vermeintlichen Routineauftrag übernimmt, die verschwundene Tochter eines Kunden aufzuspüren, ahnt er noch nicht, dass sich der Auftrag zu einer Jagd entwickeln wird, die ihn bis an die Grenzen der Galaxis führt.
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    Die Ritter der vierzig Inseln


    Eigentlich hatte Dima geglaubt, er würde eine ganz normale Jugend verleben. Jedenfalls bis zu dem Tag, als ihn ein Fotograf im Park um ein Bild für die Zeitung bittet. Dima stellt sich in Positur, der Fotoapparat klickt– und plötzlich findet sich der Junge in einer völlig anderen Welt wieder: Ein Archipel aus vierzig kleinen Inseln, umgeben von einem endlosen Meer. Auf jeder dieser Inseln steht eine Burg, von der sich Brücken zu den jeweiligen Nachbarinseln spannen. Und jede dieser Inseln beherbergt ein Dutzend andere Jugendliche, die alle auf dieselbe Weise hierhergeholt wurden wie Dima. Zwischen den Inselbewohnern findet ein »Spiel« statt: Sie treffen sich auf den Verbindungsbrücken und bekämpfen sich mit Schwertern– denn es heißt, derjenige, der alle Inseln erobert, darf zur Erde zurück.
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    Drachenpfade


    Viktor führt in Moskau ein ganz normales Leben. Doch als er eines Tages ein unbekanntes Mädchen verletzt vor seiner Wohnungstür entdeckt, wird sein Leben von einem Tag auf den anderen auf den Kopf gestellt. Denn das Mädchen nimmt ihn mit in eine magische Welt, deren Völker von der Rückkehr eines Drachen bedroht werden. Viktor wird klar, dass er sich dem Drachen mit all seiner Kraft entgegenstellen muss… Sergej Lukianenko und seinem Co-Autor Nick Perumov ist mit »Drachenpfade« ein wunderbares Fantasy-Abenteuer gelungen.


    DIE WELTENGÄNGER-ROMANE


    Erst sieht es aus wie ein böser Scherz: Als Kirill eines Abends nach Hause kommt, ist seine Wohnung nicht wiederzuerkennen, und eine ihm völlig unbekannte Frau behauptet, sie lebe hier schon seit Jahren. Doch damit nicht genug: Auch an seinem Arbeitsplatz ist Kirill niemandem bekannt, und sogar seine Verwandten und Freunde können sich nicht mehr an ihn erinnern– als hätte es ihn nie gegeben. Was ist geschehen? Wie kann es sein, dass manche Menschen einfach aus ihrer Existenz herausfallen? Und aus welchem Grund? Für Kirill beginnt das Abenteuer seines Lebens…
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    Erster Band: Weltengänger


    Von einem mysteriösen Anrufer wird Kirill zu einem alten Moskauer Bahnhof geleitet, wo man ihm das nahe-

    zu Unglaubliche erklärt: Er ist jetzt zu einem Funktional geworden– zu einem Wächter an der Schwelle zu parallelen Welten. Der Wasserturm ist die Zollstation, in der er die Übergänge zu den anderen Welten bewachen soll, und schon bald tauchen die ersten Grenzgänger auf, die auf scheinbar paradiesische Planeten hinüberwechseln. Doch eine Frage lässt Kirill nicht los: Wer hat diese Welten erschaffen? Wer hat ihn zu einem Funktional gemacht?
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    Zweiter Band: Weltenträumer


    Kirill will sich nicht damit abfinden, dass sein altes Leben einfach so zu Ende ist. Seine Suche nach den Verantwortlichen jedoch, die ihn zum Funktional gemacht haben, wird zunehmend gefährlicher. Kirill flieht von Welt zu Welt, nur um jedes Mal vor neue Rätsel gestellt zu werden. Denn die Mächte hinter der Erschaffung der Parallelwelten, die auch auf der Erde den Gang der Geschichte maßgeblich beeinflusst haben, wollen sich auf keinen Fall in die Karten schauen lassen. Aber sie haben nicht mit Kirills Hartnäckigkeit gerechnet– und am Ende liegt die Antwort viel näher, als er denkt.


    DIE STERNENSPIEL-ROMANE


    Nachdem man auf der Erde das Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit entdeckt hat, bricht die Menschheit ins All auf– und gerät in Kontakt mit dem sogenannten Konklave, einer interstellaren Organisation, in der etliche außerirdische Spezies versammelt sind. Diese Organisation wurde geschaffen, um den Völkern der Galaxis ihre jeweilige Rolle zuzuweisen und den Frieden zu bewahren. Doch nicht alle Völker sind mit der Rolle zufrieden, die das Konklave ihnen zugedacht hat– und nicht alle Völker lösen Konflikte mit friedlichen Mitteln…
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    Erster Band: Sternenspiel


    Eines Tages entdeckt der Kosmonaut Pjotr Chrumow in seinem Raumschiff einen blinden Passagier, einen Vertreter einer kleinwüchsigen Reptilienrasse, die sich gegen das Konklave verschworen hat. Zunächst glaubt Pjotr, die Angelegenheit still und leise bereinigen zu können. Doch sein Passagier hat andere Pläne: Er verlangt ein heimliches Treffen mit Andrej Chrumow, Pjotrs 72-jährigem Großvater, der auf der Erde lebt. Doch warum gerade sein Großvater? Welches Geheimnis verbirgt sich hinter alldem? Und überhaupt: Wie soll Pjotr unbemerkt zur Erde gelangen?
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    Zweiter Band: Sternenschatten


    Nach etlichen Abenteuern beschließt Pjotr, zum Galaxiskern zu fliegen und dort nach dem »Schatten« zu suchen, einer uralten Zivilisation, die lange vor dem Konklave existiert hat.


    Er landet auf dem einzigen Planeten des »Schattens«, der von Erkundungsflügen her bekannt ist und sich als unbewohnte Quarantänestation erweist, von der aus man durch ein Dimensionstor weiterkommt. Als Pjotr durch dieses Tor hindurchgeht, erschließt sich ihm eine Welt, die er sich in seinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können.


    DIE SPIEGEL-ROMANE
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    Labyrinth der Spiegel


    »Die Tiefe«– so heißt eine geheimnisvolle virtuelle Welt, in der Träume Realität werden. Doch ohne Hilfe eines in der Realität verankerten Timers können die Nutzer Deeptowns in der »Tiefe« ihres virtuellen Paradieses verloren gehen und die Träume zu Albträumen werden. Leonid, ein genialer Hacker und Computerexperte, besitzt die einzigartige Fähigkeit, allein durch sein Bewusstsein den virtuellen Raum wieder zu verlassen. In der »Tiefe« stößt er auf eine tödliche Gefahr, die nicht nur sein Leben für immer verändern könnte…
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    Der falsche Spiegel


    Längst gehören Computer zu unserem Alltag, und das Internet scheint uns absolute Freiheit und unendliche Möglichkeiten zu bieten. Aber für einige ist das Netz zum Albtraum geworden, denn sie sind gefangen im virtuellen Raum, der sogenannten »Tiefe«. Nur wenige Menschen, die »Diver«, sind in der Lage, die Tiefe aus eigener Kraft wieder zu verlassen. Einer von ihnen ist Leonid– geradezu meisterhaft beherrscht er den virtuellen Raum mit all seinen Tücken. Doch dann muss er sich auf ein Spiel einlassen, das ihm alles abverlangt. Ein Spiel, das tödlich enden könnte.
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